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      Und der Pfannkuchen à la Bonaparte?«


      Chrissy kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Nur ohne Camembert«, antwortete sie dann und sah den Mann am Tisch vor ihr fragend an. »Ich könnte ihn stattdessen mit geriebenem Gouda belegen …«


      »Geriebener Gouda?« Der Grauhaarige kniff die Augen ein wenig zusammen. »Camembert und geriebener Gouda sind demnach für Sie zwei Zutaten, die man nach Belieben austauschen kann?«


      Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Na ja, es ist beides Käse, nicht wahr?« Innerlich schüttelte sie den Kopf über diesen Gast. Zugegeben, Gouda war natürlich kein Camembert, aber es war nun mal Käse, und sie hatte ihm ja schließlich nicht vorgeschlagen, stattdessen heiße Vanillesoße zu nehmen. Das wäre nun wirklich was ganz anderes gewesen.


      »Mineralwasser und Wodka sind beides Getränke«, hielt der ältere Mann dagegen und schaute Chrissy skeptisch an. »Würden Sie die auch gegeneinander austauschen?«


      »Sie haben einen Rotwein bestellt«, sagte sie etwas irritiert, weil sie nicht so recht wusste, was sie mit dieser Bemerkung ihres Gegenübers anfangen sollte. »Oder?« Sie sah auf den Notizblock. Doch, genau. Da stand »Rotwein«, gleich über den notierten und im nächsten Moment wieder durchgestrichenen Zahlen der Gerichte, die der Mann zunächst nacheinander bestellt hatte, nur um es sich nach kurzer Diskussion doch anders zu überlegen.


      Ihr Gast stieß einen ziemlich übertrieben klingenden Seufzer aus und fragte : »Und was ist mit der Nummer dreiunddreißig? Pfannkuchen à la Babuschka?«


      Chrissy sah überlegend zur Decke, wobei ihr auffiel, dass eine der Deckenleuchten ausgefallen war. Na großartig, jetzt durfte sie auch noch den Hausmeister anrufen, diesen ach so coolen alten Kerl, der immer so aussah wie gerade eben aus dem Solarium gehüpft und der zu allem seine Meinung sagen musste – ob es jemanden interessierte oder nicht. Eigentlich hätte sie sofort den Elektriker rufen sollen, weil die ganze Leuchte herausgenommen werden musste, um die Birne auszutauschen, aber das Center-Handbuch für Mieter schrieb vor, dass man immer erst den Hausmeister verständigen musste, obwohl der nichts anderes tat, als den Elektriker anzufordern, damit der die eigentliche Arbeit erledigte. Bis heute hatte sie nicht verstanden, welchen Sinn dieser Hausmeisterposten eigentlich hatte, den sie mit ihrer Umlage auch noch mitfinanzierte. Bestimmt war er ein guter Kumpel von einem der Manager, der ihm diese Faulenzerstelle verschafft hatte.


      »Babuschka«, holte eine Stimme sie aus ihren Überlegungen. »Junge Frau? Babuschka?«


      »Nein, Chrissy«, murmelte sie, dann stutzte sie und bemerkte den verwunderten Blick des mürrischen Grauhaarigen.


      Der fragte schon wieder : »Babuschka?«


      »Oh … ja, die dreiunddreißig«, sagte sie. »Ähm … ich glaube, die Preiselbeeren sind aus.«


      Der Mann schnaubte ungehalten. »Gibt es irgendein Gericht, das ich exakt so bekomme, wie es auf der Karte steht?«


      »Die ersten acht immer«, antwortete sie und schränkte sofort ein. »Nur nicht die Nummer sechs. Die Orangenmarmelade ist aus.«


      »Ist das alles?«


      »Nein, nein«, versicherte sie ihm. »Von den anderen kommen noch mal sicher zehn oder fünfzehn zusammen. Sie müssen nur …«


      »Ich muss nur das große Los ziehen und die richtige Nummer bestellen, wollen Sie sagen?«, unterbrach der Grauhaarige sie und legte den Kopf schräg. »Was halten Sie denn davon, eine Lotterie zu veranstalten, bei der jeder Gast sechs Zahlen aus diesen neunundneunzig aufschreibt, und wenn er auf ein Gericht tippt, das Sie auch tatsächlich zusammenstellen können, dann bekommt er das auch? Wäre das nicht einfacher?«


      »Entschuldigung«, murrte sie. »Ich kann ja nichts dafür, wenn Sie nicht das Richtige finden.«


      »Nicht das Richtige finden?«, wiederholte er aufbrausend und stand auf. »Ich habe dreimal versucht, das Richtige zu finden, nur können Sie mir nichts davon auf den Tisch bringen. So sieht es doch nun mal aus.« Er kam um den Tisch herum und nahm seine Jacke vom Haken an der Garderobe, dabei wirkte er einen Moment lang so bedrohlich, dass sie unwillkürlich vor ihm zurückzuckte. »Aber vielleicht ist das auch nur Ihre Methode, um lästige Gäste abzuwimmeln. Ich würde sagen …« Er ließ seinen Blick über die leeren Tische in ihrem Lokal wandern. »… Ihre Taktik funktioniert. Jetzt sind Sie auch noch den Letzten losgeworden, der so dumm war, sich für Ihr Pfannkuchenrestaurant zu interessieren.«


      Wütend kniff sie die Augen zusammen und fuhr den Grauhaarigen an : »Ist Ihnen zufällig schon mal der Gedanke gekommen, dass um halb drei sehr wenige Leute noch zu Mittag oder schon zu Abend essen? Sehen Sie da drüben den Italiener oder das Fischlokal da links? Schlagen sich da die Gäste etwa um einen Tisch?«


      »Es ist …«, begann er zu protestieren.


      »Es ist halb drei«, unterbrach sie ihn sofort. »Andere Restaurants, die nicht in einem Einkaufscenter untergebracht sind, haben um diese Zeit sogar geschlossen !«


      »Ich wollte …«, versuchte der ältere Mann einen erneuten Anlauf.


      »Ja, Sie wollten mal richtig irgendjemanden zur Schnecke machen, und da kam ich Ihnen wohl gerade gelegen, wie?« Chrissys Augen funkelten zornig, sie presste die Lippen energisch zusammen. »Tja, aber da müssen Sie sich leider ein anderes Opfer suchen. Auf Wiedersehen.«


      Der Mann zog seine Jacke an und betrachtete Chrissy verwundert.


      »Auf Wiedersehen«, wiederholte sie und deutete mit einer trotzigen Kopfbewegung in Richtung Ausgang.


      Mit einem Schulterzucken machte ihr Beinahe-Gast kehrt und verließ das Lokal. Im gleichen Moment kam Valerie herein, Chrissys beste Freundin, bei deren Anblick sie immer ein klein bisschen neidisch wurde. Valerie war mit ihren einunddreißig zwei Jahre älter als sie, aber sie wirkte immer noch wie höchstens fünfundzwanzig. Wahrscheinlich lag das an ihren fast schwarzen Haaren, die sie vorzugsweise kurz geschnitten trug, während Chrissy sich nicht von ihrer blonden Mähne trennen wollte – auch wenn Valerie sie ab und zu damit aufzog und ihr erzählte, sie sehe aus, als sei sie soeben aus dem Jahr 1978 in die Gegenwart gereist. Vorzugsweise verglich sie sie mit Farrah Fawcett, die damals in der Fernsehserie Drei Engel für Charlie mitgespielt hatte. Aber auch wenn das nichts anderes heißen sollte, als dass ihre Frisur sie alt aussehen ließ, war sie mit ihren Haaren durchaus zufrieden. Außerdem wiederholte sich die Mode von Zeit zu Zeit, und vielleicht würde sie ja schon in einem halben Jahr genau im Trend liegen. Dann hätte Valerie das Nachsehen, weil ihre Haare bis dahin nicht lang genug sein würden.


      »Hallo, Chrissy«, begrüßte sie sie mit einem Wangenkuss und einer Umarmung. »War das gerade …?«


      »… ja, einer von diesen besonders reizenden Gästen, die nicht wissen, was sie wollen«, antwortete sie etwas genervt. »Erst will er die sechsundzwanzig, und nur weil ich heute keine Shiitake-Pilze und kein Wasabi habe, bestellt er stattdessen die Nummer siebenundsechzig …«


      Valerie zog ihre blutrote Jacke aus und hängte sie über einen der Hocker an der Theke, dann griff sie nach der Speisekarte. »Die sechsundzwanzig. Pfannkuchen à la Sumo«, las sie vor. »Shiitake-Pilze auf einer Frischkäsezubereitung mit einem Hauch Wasabi – auf Wunsch auch mit einem kräftigeren Hauch.« Sie sah zu Chrissy, die hinter die Theke gegangen war und damit begonnen hatte, die Spülmaschine auszuräumen. »Und wieso hast du keine Shiitake-Pilze und kein Wasabi?«


      »Weil mir beides ausgegangen ist.« Sie stellte die Teller zurück auf den Tresen.


      »Und das hast du wann festgestellt?«


      Chrissy hob die Schultern. »Na, heute Mittag, nachdem ich noch einen Sumo fertig bekommen hatte. So gerade eben. Der Hauch Wasabi war mehr ein … Häuchlein? Sagt man das?«


      »Keine Ahnung.« Valerie schüttelte den Kopf. »Wann hast du das Glas zum letzten Mal in der Hand gehabt? Vor heute Mittag, meine ich.«


      »Weiß nicht.« Sie atmete schnaubend aus. »Vorgestern. Ja, am Mittwoch.«


      »Und da ist dir nicht aufgefallen, dass der Rest höchstens noch für eine Portion reicht?«


      Wieder reagierte sie mit einem Schulterzucken. »Da war zu viel los.«


      »Du hättest bestimmt zehn Sekunden übrig gehabt, um die Worte ›Wasabi‹ und ›Shiitake‹ auf einem Zettel zu notieren, um später am Tag oder wenigstens gestern Nachschub zu kaufen.«


      »Das ist doch nicht so wild«, wehrte Chrissy ab, die ihrer Freundin den Rücken zuwandte und die Augen verdrehte, weil sie wusste, was nun wieder kommen würde.


      »Auch wenn ich es nicht sehen kann, weiß ich, dass du gerade mit den Augen rollst, weil jetzt die alte Leier wieder losgeht«, sagte Valerie ihr auf den Kopf zu.


      Chrissy stöhnte frustriert auf. »Dir entgeht auch gar nichts.«


      »Wir kennen uns seit der Grundschule, Chrissy«, hielt sie ihr vor. »So, wie du weißt, welches Thema ich jetzt wieder anschneide, weiß ich, wie du darauf reagierst, junge Dame.«


      »Ja, ja, ich weiß … Mutter.«


      »Ich habe dir bestimmt schon hundertmal gesagt, du kannst nicht bei einem Gericht ›mit Hackfleisch‹ auf die Speisekarte schreiben und den Pfannkuchen dann einfach mit Schinken belegen, weil das Hackfleisch noch gar nicht gebraten ist oder weil du vergessen hast, es zu kaufen. Auf deiner Karte prahlst du damit, dass man hier neunundneunzig verschiedene Arten von Pfannkuchen essen kann, aber ich würde mal sagen, dass du mit viel Glück zehn oder zwölf Variationen exakt so zubereiten kannst, wie sie hier aufgelistet sind. Du hast vermutlich keine Schokoladenstreusel … keine Pfifferlinge … keinen süßen Senf …«


      »Von wegen !«, unterbrach Chrissy die Aufzählung, während sie für ihre Freundin ein Glas Limo einschenkte. »Ich kann mindestens zwanzig Variationen zusammenstellen !«


      »Zwanzig? Wow, ich bin ja richtig beeindruckt«, meinte Valerie lachend. »Das würde bei McDonald’s bedeuten, dass ich zwei oder drei Hamburger so bekomme, wie sie angeboten werden, während beim Rest der Ketchup oder das Fleisch oder das Brötchen fehlt. Wirklich toll, Chrissy. So macht man sich bei den Kunden einen guten Namen.«


      »Es hat sich noch keiner beschwert«, beharrte sie, auch wenn das nicht so ganz stimmte. Aber das musste Valerie nicht wissen. Die hatte auch so schon recht, da musste sie ihr nicht auch noch einen Beleg liefern, der ihren Standpunkt untermauerte.


      »Mag sein, aber es gibt auch Gäste, die sich nicht beschweren, obwohl sie eigentlich nicht zufrieden waren, und das sind die Leute, die nach dem ersten Besuch einfach nicht wiederkommen.« Sie beugte sich über die Theke und griff nach Chrissys Hand, um sie zurückzuhalten. »Süße, ich will dir keine Predigten halten, du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Aber manche Sachen nimmst du einfach zu locker. Du erinnerst dich doch an die Frau von schräg gegenüber, die mit den Sandwiches. Die war auch immer ganz locker, vor allem wenn sie ihre Zigarettenpause machen konnte. Und jetzt? Jetzt gibt’s da drüben diesen ekligen Bubble Tea.«


      »Die hat ja auch lieber vor dem Laden gestanden und geraucht«, wandte Chrissy ein, »anstatt hinter der Theke zu stehen und zu arbeiten. Oder willst du behaupten, ich bin faul?«


      »Natürlich bist du nicht faul, Chrissy. Das würde ich auch nie behaupten. Aber du wurstelst dich immer nur so gerade eben durch, weil’s immer noch irgendwie gut geht. Anstatt dir einen Plan zu machen, was du brauchst …«


      »Woher soll ich wissen, was ich brauche? Heute Mittag haben acht Leute den Bananenpfannkuchen genommen, und ich hatte noch sieben Bananen – alle von letzter Woche, als kein Schwein die Variation nehmen wollte !«


      »Chrissy, von deinen neunundneunzig Variationen solltest du mindestens drei Viertel auch liefern können, wenn sie bestellt werden, und wenn du siehst, dass irgendeine Zutat zur Neige geht, dann kaufst du Nachschub, bevor nichts mehr da ist.« Sie hielt abrupt inne. »Eigenartig, ich muss in so was wie eine Zeitschleife geraten sein. Ich bin mir absolut sicher, dass ich das alles schon mal gesagt habe – und zwar nicht nur einmal. Seit du vor zwei Jahren dieses Lokal aufgemacht hast, predige ich dir in regelmäßigen Abständen, dass du besser planen musst.«


      »Ach komm, der Laden läuft doch ganz gut.«


      Valerie verzog den Mund. »Das kann man so oder so sehen. Immerhin jobbst du nebenbei noch jeden Morgen von acht bis elf bei Metzener als Mädchen für alles, und dann hetzt du quer durchs Center, um den Laden hier aufzumachen, damit bis um halb zwölf alles fertig ist, wenn die ersten Kunden kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »So gut läuft der Laden dann ja wohl doch nicht.«


      »Himmel, Valerie«, stöhnte sie. »Ich habe drei Pfannen und zwei Hände und dazu fünfzehn Tische. Mehr als arbeiten kann ich nicht, und die Gewinnspanne ist nun mal nicht so groß, dass ich allein von meinem Lokal leben kann.«


      »Das ist einerseits richtig«, räumte ihre Freundin ein, »andererseits aber auch völliger Unsinn.«


      »Was soll denn das heißen?«


      »Na, deine Gewinnspanne ist so niedrig, weil deine wenigen vorhandenen Zutaten gerade ausreichen, um Pfannkuchen in der unteren Preisklasse auf den Tisch zu zaubern. Wenn deine Gäste die extravaganteren Gerichte bestellen könnten, die zehn oder zwölf Euro kosten, dann wäre deine Gewinnspanne auch höher. Damit würde der Laden mehr abwerfen, und du könntest dir diesen Nebenjob sparen und dich morgens um acht hinsetzen, um dir deine Bestände anzusehen und dann einkaufen zu gehen. Dann könntest du um elf Uhr aufmachen, und deine Gäste könnten tatsächlich jeden beliebigen Pfannkuchen bestellen und würden ihn auch genau mit den Zutaten bekommen, die auf der Speisekarte stehen.«


      Chrissy stand da und schürzte die Lippen. »Ich müsste aber erst mal mehr verdienen, um den Job bei Metzener überhaupt kündigen zu können.«


      Valerie zog die Augenbrauen hoch. »Dann musst du dich eben mal eine Weile morgens um sechs hinsetzen und eine Bestandsaufnahme machen, und wenn am Mittag der größte Trubel vorbei ist – also so wie jetzt –, gehst du einkaufen, damit für den Abend alles vorrätig ist, was du deinen Gästen laut Speisekarte versprichst.«


      Chrissy schnaubte frustriert. »Ich kann den Laden nicht tagsüber für zwei Stunden zumachen und einkaufen gehen, das weißt du ganz genau. Diese Center-Verwaltung achtet ganz penibel darauf, dass sich jeder an seinen Vertrag hält. Ich kann ja schon froh sein, dass die Lokale, die nicht zu einer Kette gehören, erst um elf aufmachen dürfen, nicht schon um zehn.«


      »Du kannst deine Aushilfe einkaufen schicken«, schlug Valerie vor – ebenfalls nicht zum ersten Mal.


      »Magdalena ist jeden Tag von fünf bis acht da, wenn der größte Trubel herrscht. Dann muss sie hier helfen, da kann sie nicht gleichzeitig für mich einkaufen gehen.«


      »Dann lass sie eben eine halbe Stunde früher herkommen, damit sie solche Einkäufe erledigt. Oder sag ihr, sie soll auf dem Weg hierher einkaufen.«


      Kopfschüttelnd drehte sich Chrissy weg und öffnete den Kühlschrank, um einen Blick auf ihre Vorräte zu werfen. »Dann muss ich ihr eine halbe Stunde mehr bezahlen.«


      »Daran wirst du nicht zugrunde gehen«, meinte Valerie und winkte ab. »Aber an deiner Schusseligkeit vielleicht schon.« Sie duckte sich. »Ich sehe ja sogar von hier aus, dass in dem Glas da vorne nur noch eine kleine Balsamico-Zwiebel schwimmt. Das wird denjenigen aber nicht freuen, der die zweiundfünfzig bestellen möchte.«


      »Die Balsamico-Zwiebeln?«, wiederholte sie verwundert und entdeckte das besagte Glas erst im dritten Anlauf. Sie hielt es gegen das Licht und stellte es dann zurück in den Kühlschrank. »Davon brauche ich unbedingt neue«, sagte sie, ließ die Tür zufallen und kehrte zu ihrer Freundin zurück.


      Die sah Chrissy sekundenlang abwartend an, dann sagte sie : »Ich habe auf dem Weg hierher ein tolles Paar Schuhe entdeckt.«


      »Ehrlich? Wo?«


      »Vorne an der Rolltreppe, bei diesem südkoreanischen Italiener.«


      Chrissy legte die Stirn in Falten. »Bei welchem südkoreanischen Italiener?«


      »Na, der sich so uritalienisch ›Celentano‹ nennt, aber eigentlich Soon-Tek heißt«, erklärte sie, dann beschrieb sie die Schuhe, und als sie merkte, wie interessiert ihr Chrissy zuhörte, fragte sie plötzlich : »Musstest du nicht noch was besorgen?«


      »Ähm …«, machte Chrissy und verzog das Gesicht, während sie sichtlich angestrengt überlegte. »Ja, da war doch irgendwas gewesen, aber …«


      »Mensch, Chrissy !«, fuhr Valerie sie an und gab ihr einen Klaps auf die Stirn. »Du hast die Aufmerksamkeitsspanne einer Dreijährigen, die durch einen Spielzeugladen läuft und nicht weiß, wo sie zuerst hinsehen soll. Balsamico-Zwiebeln !«


      »Ach ja, genau. Das war’s.«


      Wieder ließ Valerie einige Sekunden verstreichen, und als nichts geschah, knurrte sie : »Schreib – es – dir – auf !« Sie griff über die Theke, schnappte sich den Quittungsblock und warf ihn Chrissy hin. »Jetzt – sofort !«


      »Schon gut, du musst nicht gleich zum Terminator werden«, wehrte Chrissy ab. »Mir wär das schon noch eingefallen.«


      »Ja, bei der nächsten Bestellung.« Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Und wenn du dadurch mehr Leute wie deinen Gast gerade eben vergraulst, dann kann deine Lockerheit ganz böse nach hinten losgehen.«


      »Wieso? Was war mit dem?«


      »Weißt du nicht, wer das war?«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Er hat sich mir nicht vorgestellt.«


      »Das hat er auch nicht nötig, dafür ist er bekannt genug.«


      »Sag schon, wer er war«, stöhnte sie.


      »Claudio Ulrichshauser.«


      Chrissy sah sie abwartend an. »Und?«, fragte sie schließlich. »Wer ist das?«


      »Den kennst du nicht?« Valerie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist der Restaurantkritiker aus dem Regionalfernsehen, der bestimmt schon seit einem Jahr jeden Mittwoch und jeden Samstag zwei Lokale vorstellt – samstags den Tipp der Woche und mittwochs den Flop der Woche.«


      »Na ja, er war nicht mit ’nem Kamerateam hier, da muss ich mir keine Gedanken machen.«


      »Irrtum, meine Liebe. Der redet ein paar Minuten über das Lokal, in dem er war, aber er filmt nichts mit. Dafür ist im Hintergrund die ganze Zeit über ein Foto von dem Laden zu sehen, den er gerade lobt oder vernichtet.«


      »Ein Restaurantkritiker. Wenn ich so was schon höre !«, schimpfte sie los. »Ist das etwa ein Ausbildungsberuf? Gibt’s irgendwo eine Berufsschule für Restaurantkritiker? Haben diese Typen ein Kritikerdiplom? Haben die eine Lizenz, jemanden schlechtzumachen?«


      »Ich weiß, ich weiß, Chrissy«, sagte sie beschwichtigend. »Eigentlich braucht kein Mensch so was. Ich muss mir jedenfalls nicht sagen lassen, ob mir was schmeckt oder nicht. Das kann ich immer noch selbst entscheiden. Aber du weißt, die Leute wollen so was sehen, und viele von denen interessiert es dabei überhaupt nicht, wo sie gut essen können. Die wollen vor allem wissen, wen er als Nächstes in der Luft zerreißt und was er an einem Lokal auszusetzen hat.«


      »Ich möchte wetten, der kriegt nicht mal ein Ei gekocht, wenn er nicht vorher das Rezept aus dem Internet runterlädt.«


      »Das mag sein, aber es ändert nichts daran, dass er möglicherweise nächsten Mittwoch deinen Laden in die Mangel nimmt«, warnte Valerie sie. »Siehst du dir so was eigentlich nie an, dass du jemanden wie diesen Ulrichshauser nicht kennst?«


      »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich arbeite um diese Zeit üblicherweise.«


      »Da in der Ecke hängt ein Fernseher, der den ganzen Tag läuft.«


      »Die Klimaanlage läuft auch den ganzen Tag, trotzdem stelle ich mich nicht davor und sehe mir die an«, konterte sie bissig. »Und wenn ich nach Hause komme, dann lasse ich den Fernseher einfach nur laufen, um berieselt zu werden.«


      »Ja, ich weiß, auch wenn ich nicht verstehen kann, wie man das Gelaber auf diesen Verkaufssendern ertragen kann.«


      »Ich höre ja nicht hin«, sagte Chrissy. »Es ist so ein Hintergrundgeblubber, das einfach beruhigend wirkt.« Sie verzog den Mund. »Bin ich jetzt in Schwierigkeiten?«


      »Keine Ahnung«, räumte Valerie ein. »Wenn er gar nichts gegessen hat, lässt er dich vielleicht ungeschoren davonkommen, weil er ja nichts über die Gerichte sagen kann. Aber wenn du Pech hast, macht er genau das zum Thema und lästert darüber, dass er nicht mal etwas probieren konnte, weil es nichts gab.«


      »Wenn er Lügen verbreitet, gehe ich zum Anwalt«, versprach Chrissy ihr fest entschlossen. »Der kann so bekannt sein, wie er will, aber der soll sich nicht mit mir anlegen.«


      Valerie lächelte sie aufmunternd an. »Das ist die richtige Einstellung«, lobte sie. »Und jetzt müssen wir dich nur noch dazu bringen, dass du mit dem gleichen Eifer deine Bestände überwachst und einkaufst, bevor alles aufgebraucht ist. Könnte ja sein, dass Ulrichshauser noch mal herkommt, um herauszufinden, ob das immer so läuft oder ob er dich nur auf dem falschen Fuß erwischt hat. Und wir wollen doch nicht, dass er den schlechten Eindruck bestätigt bekommt, den du auf ihn gemacht hast.«


      »Dann beruht das eben auf Gegenseitigkeit«, grummelte Chrissy. »Der Kerl war auch nicht gerade die Freundlichkeit in Person.«


      Ihre Freundin trank einen Schluck und stellte das Glas zurück auf den Tresen. »Das kann er sich auch leisten, schließlich wollen die Leute ja was von ihm.«


      »Ich nicht«, widersprach Chrissy. »Ich habe ihn schließlich nicht gebeten, herzukommen und den Leuten was über mein Lokal zu erzählen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke … ich sollte mal einen Anwalt fragen, ob man so was eigentlich verbieten lassen kann.«


      »Was willst du verbieten lassen?«


      »Na, dass der Typ hingeht und meinen Laden schlechtmacht. Ich meine, er müsste sich ja wenigstens vorstellen und sagen, was er vorhat. Dann kann ich ja immer noch entscheiden, ob ich das will oder nicht. Was meinst du?«


      »Puh, da fragst du mich zu viel. Ich bin nur eine kleine Personalsachbearbeiterin, die sich mit so was nicht auskennt.«


      Chrissy musste von Herzen lachen. »Das ist wieder typisch für dich, immer schön tiefstapeln, wie? Eine kleine Personalsachbearbeiterin ! Das ist ja ein guter Witz. Soweit ich mich erinnern kann, schmeißt du ganz allein die Personalabteilung, seit euer Abteilungsleiter in Bangkok verschollen ist.«


      »Richtig verschollen ist er ja nicht …«


      »Ja, ich weiß, er hat sich auf irgendeinen Selbstfindungstrip gemacht, und keiner weiß, wie lange der dauern soll. Aber ich wette mit dir, wenn er nicht bald auftaucht, wirst du seine Nachfolgerin werden. Schließlich hast du ja bewiesen, dass du das Ganze auch ohne ihn kannst.«


      Valerie hob abwehrend die Hände. »So einfach ist das nicht. Die Voraussetzungen an den Posten erfülle ich eigentlich gar nicht. Da sind zig Lehrgänge erforderlich, und wie du weißt, habe ich auch kein Hochschulstudium …«


      »Ach komm, Valerie. Du hast in der Firma deine Ausbildung gemacht, du hast dich Ebene für Ebene hochgearbeitet, du kennst dich aus. Wenn dein Chef einen Funken Verstand hat, dann weiß er, dass dein Wissen mehr wert ist als jedes Hochschulstudium. Frag doch endlich mal nach, was nun los ist.«


      »Ich kann doch nicht einfach fragen, ob ich Wüllners Posten haben kann !«, protestierte sie.


      »Wieso nicht?«, hielt Chrissy dagegen. »Mir machst du ständig Vorhaltungen, was ich alles anders machen soll, damit mein Lokal mehr Geld einbringt, aber bei dir selbst willst du nicht die Initiative ergreifen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ist das nicht ein bisschen widersinnig?«


      Unschlüssig hob Valerie die Schultern. »Na ja, ich komme mir irgendwie so vor, als würde ich Wüllner in den Rücken fallen und …«


      »Du fällst ihm nicht in den Rücken. Was er da veranstaltet, ist egoistisch und sonst gar nichts. Nein, stimmt nicht. Es ist auch noch völlig verantwortungslos. Einfach abtauchen und eine Mail schicken, dass er sich selbst suchen muss, weil er nicht mehr weiß, wer er ist. Dass euer Chef das überhaupt mitmacht ! Ich finde wirklich, du solltest ihm sagen, was dir nicht passt, und du solltest dich als Wüllners Nachfolgerin ins Gespräch bringen, anstatt die Vertretung zu spielen, bis er vielleicht doch wieder aufkreuzt. Dein Chef muss wissen, dass du an der Stelle interessiert bist, sonst stellt er dich irgendwann vor vollendete Tatsachen und setzt dir einen neuen Abteilungsleiter vor die Nase, und dann hast du deine Chance verpasst. Willst du das wirklich?«


      Valerie verzog missmutig den Mund. »Irgendwie hast du ja recht. Vielleicht … vielleicht fürchte ich mich bloß davor, die Verantwortung zu übernehmen.«


      »Die hast du längst übernommen, als du dich bereit erklärt hast, Wüllner zu vertreten. Willst du ernsthaft die Verantwortung wieder abgeben?«


      Eine Weile sah ihre Freundin sie nachdenklich an, dann setzte sie ein paarmal unschlüssig zum Reden an, bis sie schließlich sagte : »Weißt du was? Ich besorge dir jetzt erst mal neue Balsamico-Zwiebeln. Danach kümmern wir uns gemeinsam um deine übrigen Bestände. Waren das die süßlichen oder die herben Zwiebeln?«


      »Ist egal, ich kann beide gebrauchen. Bei Dragovic gleich neben dem Supermarkt im Basement gibt’s die besten. Ach, wenn du schon da bist, dann bring mir auch noch was von dieser … Teufelspaste mit oder wie das Zeug heißt. Er weiß Bescheid. Nimm von der scharfen und der milden Paste. Oh, und so zehn bis zwölf gefüllte Champignons. Und diese Bärlauchcreme. Und …«


      »Warte, warte, warte !«, rief Valerie so oft, bis Chrissy endlich aufgehört hatte zu reden. »Ich nehme einfach von allem etwas, okay? Dann muss ich mir nichts merken.« Sie stand auf und zog ihre Jacke an. »Brauchst du noch von woanders was?«


      »Ich glaub nicht«, sagte Chrissy und schüttelte den Kopf, wodurch ihre ganze Frisur in Bewegung geriet, dann schnippte sie mit den Fingern. »Doch, warte. Du könntest mir meine andere Jeans aus dem Wagen holen. Ich hatte heute Mittag einen kleinen Teigunfall, und auch wenn die Schürze alles verdeckt, klebt der Stoff an meinen Oberschenkeln.«


      »Okay, das werde ich sicher noch hinkriegen«, meinte ihre Freundin mit einem gespielt gequälten Lächeln. »Aber das ist dann alles? Oder soll ich dir vielleicht auch noch deinen Kopf mitbringen? Ich nehme ja an, den hast du auch wieder irgendwo vergessen.«


      »Ha, ha, ha«, konterte sie und drückte ihr den Wagenschlüssel in die Hand, dann fügte sie ernst hinzu : »Vielen Dank, du bist eine gute Freundin.«


      »Na, ich weiß nicht. Wenn ich eine so gute Freundin wäre, würde ich dir vermutlich noch viel mehr in deinen Hintern treten, damit du in die Gänge kommst.«


      »Danke, du trittst schon genug.«


      »Hm, dann musst du an deinem Hintern wahrscheinlich eine ziemlich dicke Hornhaut entwickelt haben, wenn ich dich so viel trete und du trotzdem nicht auf mich hörst.«


      Chrissy fuchtelte ihr mit den Fingern vor dem Gesicht herum. »Husch, husch, verschwinde jetzt«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf einen der Tische. »Ich habe Kundschaft, ich muss arbeiten.«


      Nach einem Blick über die Schulter raunte Valerie ihr zu : »Vielleicht kannst du das Pärchen ja eine Weile hinhalten, bis ich zurück bin, dann musst du bei nicht ganz so vielen Pfannkuchen erklären, dass du sie nicht alle hast … alle Zutaten, wollte ich sagen.«


      Sie kniff giftig die Augen zusammen und zog dabei die Nase kraus. »Wenn …«, begann sie, dann verstummte sie abrupt.


      »Was ist?«, wunderte sich Valerie.


      »Hmmm«, machte sie genießerisch. »Da kommt noch mehr Kundschaft.«


      Ohne sich diesmal auch nur umzudrehen, sagte ihre Freundin : »Und diese Kundschaft ist männlich, um die dreißig, schlank, aber nicht mager, markantes Gesicht, und du musst Besteck nur für eine Person an den Tisch bringen, richtig?«


      Chrissy nickte gedankenverloren und murmelte : »O ja, ganz genau.« Dann seufzte sie und setzte eine betrübte Miene auf. »Aber was hab ich davon? Ich könnte mich ja sowieso nicht mit ihm verabreden, außer er will ein Date mit mir hier im Pfannkuchenparadies verbringen – während ich arbeite.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Weißt du, dass ich keinen Sex mehr hatte, seit ich diesen Laden aufgemacht habe?«


      »Du meinst, keinen Sex mehr außer mit deinem Vibrator«, korrigierte Valerie sie im Flüsterton und grinste sie dabei breit an.


      »Ich …«, setzte sie zu einer Erwiderung an, obwohl sie gar nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Plötzlich merkte sie, dass sie einen roten Kopf bekam, obwohl sie wusste, dass es keinen Grund dafür gab – allein schon deshalb nicht, weil Valerie ihr den besagten Vibrator höchstpersönlich geschenkt hatte, als sie sich vor gut zwei Jahren darüber beklagt hatte, wegen ihrer Arbeitszeiten in ihrem eigenen Lokal überhaupt keine Gelegenheit mehr zu haben, Männer kennenzulernen.


      »Ooh, sieh dir das an«, zog ihre Freundin sie amüsiert auf. »Du wirst ja vor Verlegenheit ganz rot. Wie süß.«


      Wortlos griff Chrissy nach ihrem Notizblock und kam hinter der Theke hervor, um sich um ihre Gäste zu kümmern.


      Als Valerie eine Viertelstunde später mit zwei großen Einkaufstaschen ins Lokal zurückkam, servierte Chrissy gerade dem gut aussehenden Mann mit einem freundlichen Lächeln seine Bestellung, dann ging sie zum Nebentisch, wo in der Zwischenzeit eine ältere Dame Platz genommen hatte. »Guten Tag, Frau Kerschgens«, begrüßte sie sie. »Was darf’s sein? Das Übliche?«


      »Ja, das Übliche«, gab die Frau zurück. »Und für meinen Mann nehme ich wie üblich einen Pfannkuchen ohne alles.«


      »Zum Mitnehmen.«


      »Zum Mitnehmen«, bestätigte Frau Kerschgens.


      »Wird sofort erledigt«, versicherte Chrissy ihr und kehrte hinter den Tresen zurück, um die Pfanne einzufetten. Valerie war unterdessen damit beschäftigt, die Einkaufstüten auszupacken und einen Großteil der dringend benötigten Zutaten auszubreiten.


      Während Chrissy mit einer Kelle den Teig in die Pfanne gab, ging ihr einmal mehr durch den Kopf, dass sie Herrn Kerschgens noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Es war immer nur seine Frau, die herkam und dann für ihren Mann etwas zu essen mitnahm. Vielleicht setzte sie ihm den Pfannkuchen ja vor, wenn er später am Tag von der Arbeit heimkam, aber vielleicht gab es auch gar keinen Herrn Kerschgens, und sie wollte bloß nicht zugeben, dass sie die zweite Portion abends selbst aß. Oder aber – den Gedanken hatte sie irgendwann einmal gemeinsam mit Valerie ausgeheckt – ihr Mann war schon vor Jahren gestorben (oder sogar von ihr ermordet worden, wie sie dann noch überlegt hatten), und sie gab nur nach außen hin vor, dass er noch lebte, weil sie seine Rente kassieren wollte.


      »Und? Was ist aus deinem Plan geworden, dich mit dem schnuckligen Typen da drüben in deinem eigenen Restaurant zum Date zu verabreden?«, wurde sie von Valerie aus ihren Überlegungen gerissen.


      »Was?«


      »Na, die Nummer zweiundvierzig an Tisch vier«, gab ihre Freundin zurück und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


      »Ach, ihn meinst du. Tja, da ist was dazwischengekommen«, meinte Chrissy.


      »Und zwar?«


      »Sein Ehering.«


      Valerie verzog den Mund. »Oh, das tut mir leid.«


      »Was soll’s«, sagte sie und unterstrich ihre Worte mit einer wegwerfenden Geste. »Wie sieht denn das auch aus, wenn ich einfach jeden Mann anbaggere, der in mein Lokal kommt?«


      Ihre Freundin nickte verstehend. »M-hm, könnte irgendwie falsch rüberkommen, da hast du recht. Aber das heißt ja nicht, dass du deswegen keinen interessanten Mann kennenlernen kannst. Wenn du freundlich bist, was du ja normalerweise immer bist, außer du musst einen Restaurantkritiker zur Schnecke machen, dann wird dich auch weiterhin der eine oder andere Kandidat nach deiner Telefonnummer fragen.«


      Chrissy zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Das ist ja alles schön und gut, aber ich hab ja sowieso keine Zeit, mich mit jemandem zu treffen. Und ich hab auch keinen Nerv dafür, mich mit einem Mann zu verabreden, wenn der mich frühestens um zehn Uhr abends hier abholen kann …«


      »Du hast immer noch den Sonntag, Chrissy«, hielt ihre Freundin ihr vor Augen.


      »Sonntags bin ich froh, dass ich wenigstens einmal in der Woche ausschlafen kann.« Sie stutzte, dann stöhnte sie : »O Gott, ich höre mich ja an, als wäre ich fünfzig oder sechzig ! Ich bin froh, wenn ich an einem Tag in der Woche ausschlafen kann – dass ich mal so was sage !«


      »Du kannst dich ja auch am Sonntagnachmittag verabreden.«


      »Geht nicht«, widersprach sie. »Den Rest des Tages verbringe ich damit, die Buchhaltung der abgelaufenen Woche zu erledigen.«


      »Was du genauso gut hier erledigen könntest, wenn du das alles ein bisschen besser organisieren würdest. Wenn du gerade keine Kundschaft hast, kannst du deine Belege sortieren und die Kontoauszüge überprüfen. Dann bist du immer auf dem aktuellen Stand und hast nicht nach einer Woche einen ganzen Berg Zettel vor dir liegen.«


      Chrissy verdrehte die Augen. »Jetzt geht das schon wieder los.«


      »Ja, das geht schon wieder los, weil ich dir zeigen möchte, wie du dir Freiräume schaffen kannst, wenn du es nur willst.«


      »Ist das bloß Einbildung, oder hörst du dich wirklich so an, als hättest du die Cosmo vom letzten Monat auswendig gelernt?«, warf Chrissy lachend ein. »Freiräume schaffen ! So redest du nicht, Valerie.«


      Ihre Freundin sortierte einen Teil ihrer Einkäufe in den Kühlschrank, die Konservendosen wanderten in das Regal über der Spüle. »Hier«, sie hielt Chrissy den Kassenbon hin. »Den solltest du auswendig lernen, dann weißt du, welche Variationen du heute wider Erwarten doch anbieten kannst.«


      Sie überflog den langen Kassenstreifen. »Wow«, murmelte sie zwischendurch. »An was du alles gedacht hast … da wäre ich nie draufgekommen. Ich sollte dich als meine Managerin einstellen.«


      »Gute Idee, aber dann müsstest du auch gleich eine Kette gründen, um mich bezahlen zu können.«


      »Hast du daran gedacht, mir meine Jeans mitzubringen?«, wechselte Chrissy abrupt das Thema, damit ihre Freundin ihr nicht noch länger Vorhaltungen machte.


      »Ja, hab ich. Aber du hast offenbar nicht daran gedacht, deinen Wagen mitzubringen.«


      »Hä?«, machte sie verständnislos.


      »Du hast doch Platz 113 auf Parkebene C, richtig?«


      »Ja, richtig.«


      Valerie setzte eine sorgenvolle Miene auf. »Tja … dann werde ich dir wohl sagen müssen, dass dein Wagen gestohlen wurde.«


      Das nächste Geräusch stammte von einem in Dutzende Splitter zerplatzenden Teller, der Chrissy vor Schreck aus der Hand gerutscht war.
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      Mein Auto? Gestohlen?«, flüsterte sie und stand wie erstarrt da, während ihre Freundin rasch die Scherben aufhob und in den Abfalleimer unter der Theke warf.


      »Ein Glück, dass das ein leerer Teller war«, murmelte Valerie und wandte sich wieder Chrissy zu.


      »Mein Gott, was soll ich denn jetzt machen? Ich kann doch nicht den Laden schließen, um zur Polizei zu laufen ! Aber vielleicht kann ich ja anrufen, und sie schicken jemanden her, der alle Daten notiert, während ich hier weitermache. Ja, genau ! Ich werde anrufen und ihnen sagen …«


      »Warte, warte ! Augenblickl mal !«, ging Valerie dazwischen und nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Jetzt überleg erst ganz in Ruhe, ob du nicht vielleicht heute Morgen deinen Wagen auf einen anderen Platz im Parkhaus gestellt hast.« Sie verkniff sich den Zusatz »das wäre schließlich nicht das erste Mal«, auch wenn der berechtigt gewesen wäre. Anfangs hatte Chrissy regelmäßig das falsche Parkdeck genommen, bis ihr die Center-Verwaltung damit gedroht hatte, ihr den Parkausweis abzunehmen, wenn sie sich noch einmal auf einen der Plätze für die Kunden des Centers stellte. Womöglich war sie in ihrer unnachahmlich schusseligen Art nach langer Zeit doch mal wieder auf der falschen Ebene gelandet.


      »Nein, nein, ganz bestimmt nicht«, beteuerte sie. »Ich passe immer auf, dass ich den richtigen Platz erwische. Heute Morgen hatte ich bloß meinen Parkausweis vergessen, darum habe ich kurz vorne am Haupteingang angehalten, um jemanden zu suchen, der mir seinen Ausweis leiht, damit ich ins Parkhaus fahren kann.«


      »Und von wem hast du ihn dir ausgeliehen?«


      »Martina aus der Parfümerie hat heute früher angefangen, weil für sieben Uhr eine große Lieferung angekündigt war und sie bis um zehn Uhr alles einräumen sollte, aber als ich um halb acht bei ihr war, da hatte sie noch nicht ein einziges Paket bekommen«, erklärte Chrissy. »Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten, und sie hat mich noch ein ganz neues Parfüm probieren lassen. Wow, ich war total begeistert. Wenn du Zeit hast, musst du mal zu ihr gehen, damit sie dich daran riechen lässt.«


      »Dazu müsste ich wohl den Namen von diesem Parfüm wissen, nicht wahr?«, erwiderte Valerie, die eigentlich auf das ursprüngliche Thema hätte zurückkommen sollen. Aber manchmal empfand sie es als … interessant mitzuverfolgen, wie ihre Freundin von einem Thema zum anderen sprang und darüber völlig vergaß, was der wahre Anlass für die Unterhaltung war.


      »Ich weiß nicht mehr … irgendwas mit Linda … Linda …«


      »Hoffentlich nicht de Mol, sonst wär’s das erste Parfüm der Welt mit Botox-Aroma«, kommentierte sie ironisch.


      »Nein, nein, das nicht«, wehrte Chrissy ab. »Ich muss sie noch mal fragen, wie das hieß.«


      Nachdem Valerie zehn Sekunden lang geduldig gewartet hatte, dass ihre Freundin wieder auf ihr Auto zu sprechen kam, fragte sie schließlich : »Und dann?«


      »Und dann? Ach so, ja. Wir hatten uns so angeregt unterhalten, dass ich darüber die Zeit vergessen hatte. Plötzlich war’s kurz vor acht, und dann musste ich auch schon los.«


      »Los?«


      Chrissy zuckte verständnislos mit den Schultern. »Na, los zu Metzener. Ich wollte schließlich nicht zu spät kommen.«


      »Und was ist mit dem Parkausweis?«, erkundigte sich Valerie und atmete ein wenig frustriert aus. »Hat Martina ihn dir gegeben?«


      »Ging ja nicht mehr, ich hatte ja nur noch drei Minuten, um ans andere Ende des Centers zu gelangen.«


      Valerie sah sie eine Zeit lang abwartend an, dann fragte sie : »Dann hast du also deinen Wagen überhaupt nicht ins Parkhaus gebracht?«


      Nach ein paar Sekunden begann Chrissy, erleichtert zu lachen. »O nein, und ich dachte schon, mir hätte wirklich jemand mein Auto geklaut. Dabei steht’s ja gleich da draußen am Eingang.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich runter ins Parkhaus geschickt habe.«


      »Du hast den Wagen vor dem Eingang geparkt?«


      »Ja, wenn du rauskommst, direkt rechts.«


      »In der langen Parkbucht mit den besonders breiten Plätzen?«


      »Ja, richtig«, bestätigte Chrissy, die bei Valeries Verhörmethode von einem unguten Gefühl beschlichen wurde. Ihre Freundin wollte auf irgendwas hinaus, das war eindeutig.


      »Auf einem von den Plätzen, auf die man dieses Symbol aufgemalt hat, das einem Rollstuhl verblüffend ähnlich sieht?«


      Chrissy lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »O nein«, flüsterte sie.


      »O doch. Du hast dich um halb acht auf einen Behindertenparkplatz gestellt, jetzt haben wir halb vier.« Valerie nickte nachdenklich. »Ich würde sagen, es spricht alles dafür, dass dein Wagen vor vielen, vielen Stunden abgeschleppt worden ist.«


      »Nein, bestimmt nicht !«, widersprach Chrissy, als könnten ihre Worte das ungeschehen machen, was sehr wahrscheinlich längst passiert war. »Die rufen doch sonst die Leute zu ihrem Auto, wenn einer bloß das Licht angelassen hat.«


      »Nur, wenn die Wagen hier im Parkhaus stehen. Das da draußen vor dem Center gehört der Stadt, und die schleppt ab, vor allem von Behindertenparkplätzen.«


      Chrissy verzog missmutig den Mund. »Ja, ich weiß.« Schnaubend fuhr sie dann fort : »O verdammt, ich könnte mich ohrfeigen ! Was mache ich denn jetzt? Ich habe ja nicht mal eine Ahnung, wo die den Wagen hingebracht haben.« Dann legte sie entsetzt die Hände vors Gesicht und stöhnte leise. »O Gott, und heute Abend muss ich den Laden auch noch bis Mitternacht auflassen.«


      »Ach, dann war dieses Late-Night-Shopping ja doch erfolgreich genug, um es zu wiederholen.«


      »Bei mir jedenfalls nicht.« Chrissy verdrehte die Augen. »Das soll jetzt jedes Mal so laufen, wenn der Samstag ein Feiertag ist, damit die Geschäfte einen Teil von den Einnahmen reinholen, die ihnen am Samstag entgehen.«


      »Klingt ganz vernünftig«, fand Valerie.


      »Wenn man Fernseher oder Handys oder Schuhe verkauft, ist das ja auch okay. So was kann man einen Tag vorher kaufen gehen, aber unsere Fressmeile hat davon so gut wie nichts, schließlich kannst du ja nicht im Voraus für den Feiertag essen gehen.« Sie machte eine ausholende Geste. »Die Leute kaufen bestenfalls ein Eis oder einen Hotdog, irgendwas, was man im Gehen essen muss. Aber niemand will sich nach elf noch in ein Lokal setzen und irgendwelche riesigen Portionen verputzen. Nur kümmert das vom Center-Management kein Schwein, und wer trotzdem seinen Laden früher zumacht, ist schon mal tausend Euro Vertragsstrafe los. Weißt du, wie viele Pfannkuchen ich backen muss, um diese tausend Euro wieder reinzuholen?«


      Chrissy schüttelte deprimiert den Kopf, wurde dann aber abgelenkt, weil sich ein Ehepaar im mittleren Alter an die Theke gesetzt hatte und bereits ungeduldig gestikulierte, damit sie den beiden eine Speisekarte brachte. Als sie gleich darauf wieder bei Valerie stand, murmelte sie : »Dann muss ich meinen Wagen eben morgen abholen.«


      »Dann musst du einen weiteren Tagessatz zahlen«, warnte Valerie sie. »Und das geht ins Geld.«


      »Solange das nicht mehr ist als der Tausender, von dem ich mich verabschieden kann, wenn ich zu früh zumache«, sagte sie deprimiert.


      Valerie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Weißt du was, ich habe ja sowieso Feierabend, da kann ich das auch für dich erledigen. Es ist ja nicht so, als hätte ich irgendwas Wichtiges zu tun.«


      »Würdest du das tun?«


      »Meinst du, ich mache dir diesen Vorschlag, nur um dann zu sagen, dass es mir egal ist?«


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Chrissy kleinlaut. »Aber ich habe mir das selbst eingebrockt, und ich kann nicht erwarten, dass du jetzt eine Odyssee durch die ganze Stadt unternimmst, nur um meinen Wagen auszulösen.«


      Ihre Freundin hob die Schultern. »Du würdest das Gleiche für mich tun.«


      »Ja, würde ich«, meinte sie voller Selbstironie. »Nur würde ich mich wieder durch irgendwas oder irgendwen ablenken lassen, und irgendwann nächste Woche würde mir einfallen, dass ich doch deinen abgeschleppten Wagen abholen wollte.«


      »Wie heißt es so schön? Einsicht ist der erste Weg zur Besserung«, sagte Valerie amüsiert und legte eine Hand auf Chrissys Oberarm. »Jetzt gib mir erst mal die Papiere und schreib mir eine Vollmacht, damit die deinen Wagen auch rausrücken. Dann sehe ich nach, ob dein Wagen tatsächlich abgeschleppt worden ist, wovon leider auszugehen ist. Wenn ja, gehe ich rüber zum Bahnhof, da ist schließlich gleich nebenan die Polizeiwache. Die sollen rausfinden, wo dein Wagen steht, und dann nehme ich ein Taxi und hole dir deinen fahrbaren Untersatz zurück. Wenn du nachher Feierabend machst, warte ich drüben auf dem Parkplatz vorm Bahnhof auf dich.«


      »Das wird nicht vor halb eins sein«, warnte Chrissy sie. »Ich will dir nicht den Abend verderben.«


      »Wieso den Abend verderben? Wir waren doch sowieso für heute Abend verabredet, jetzt findet das eben zwei Stunden später statt.« Bevor Chrissy noch etwas einwenden konnte, hatte Valerie auch schon den Bereich hinter der Theke verlassen und ging an den Tischen entlang nach draußen.


      Gerade wollte sie ihr noch etwas nachrufen, da sagte der Mann, der mit seiner Frau an der Theke Platz genommen hatte : »Wir hätten gern zweimal die einundachtzig, den Pfannkuchen Diabolo.«


      Wie aus Gewohnheit wollte Chrissy antworten, dass die Teufelspaste ausgegangen war, aber dann fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass Valerie davon und von ein paar Dutzend anderen Zutaten Nachschub herangeschafft hatte. »Kommt sofort«, antwortete sie lächelnd und nahm die Speisekarten an sich, damit auf der Theke genügend Platz für Teller und Getränke war.


      Es war kurz nach halb eins, als Chrissy alles zusammengeräumt, gespült und saubergewischt hatte und die Glastür abschließen konnte, die zum inneren Teil des Lokals gehörte. Sie konnte froh sein, dass sie nicht noch jeden Abend Tische und Stühle nach drinnen schleppen musste. Da das Center außerhalb der Geschäftszeiten komplett geschlossen war, konnten alle Lokale ihr Mobiliar auf der jeweils zugewiesenen Fläche bedenkenlos stehen lassen. Der erfreuliche Nebeneffekt war der, dass die Putzkolonne auch diese Bereiche reinigte, sodass ihr selbst erspart blieb, jeden Tag den Boden zu wischen, ausgenommen natürlich jene Kleinigkeiten, die dem einen oder anderen Gast vom Teller fielen. Aber das war ja auch in ihrem eigenen Interesse, schließlich sollte der nächste Gast nicht in die Essensreste seines Vorgängers treten.


      Antonio, der Wachmann, der an diesem Abend Dienst hatte, stand am Haupteingang, um jeden der Geschäftsleute durchzulassen, der auf diesem Weg und nicht durch das Parkhaus das Center verließ, und um zu verhindern, dass sich irgendwelche zwielichtigen Gestalten nach Ladenschluss in das Gebäude verirrten.


      »Schönen Abend noch, Frau Hansen«, wünschte er, als sie zum Ausgang strebte. »Und kommen Sie gut nach Hause.«


      »Danke, Antonio.« Beim Näherkommen lächelte sie ihm zu, während er die Tür aufzog. »Allerdings ist der Abend schon weitestgehend gelaufen. Ich bin froh, wenn ich zu Hause bin.«


      »Nach dem langen Tag, den Sie hatten, kann ich das gut verstehen«, stimmte er ihr zu. »Für mich fängt das Vergnügen jetzt erst an. Schicht bis um zehn Uhr morgen früh.«


      Sie nickte verständnisvoll. »Ich glaube, da würde ich einschlafen. Oder vor Angst einen Herzinfarkt bekommen, wenn plötzlich irgendwo ein Geräusch zu hören ist.«


      »Ach, da gewöhnt man sich dran«, sagte er vergnügt und winkte ab. »Heute kann man sich wenigstens mit Fernsehen und Internet die Zeit vertreiben. Als mein Großvater nach Deutschland kam und zuerst auch als Pförtner gearbeitet hat, da muss es abends wohl noch so was wie Programmschluss gegeben haben, hat er mir mal erzählt. Da war dann ab elf Uhr oder so gar nichts zu sehen.«


      »Tja, und Videorekorder gab’s damals auch noch nicht«, ergänzte sie. »Da musste man sich mit Radiohören die Zeit vertreiben. Natürlich nur mit dem, was ein kleines Kofferradio an Sendern empfangen konnte.«


      Antonio schüttelte den Kopf. »Irgendwie kaum vorstellbar, dass es so was alles nicht gegeben haben soll. Was haben die Leute damals bloß gemacht?«


      »Das, was wir gerade machen«, sagte Chrissy. »Reden.« Sie sah auf die Uhr. »So, jetzt muss ich aber gehen. Meine Freundin will mich abholen, ich will sie nicht noch länger warten lassen.«


      »Leider muss ich arbeiten, sonst hätte ich Sie nach Hause begleitet«, meinte der Wachmann mit einem Augenzwinkern.


      »Den Spruch konnten Sie sich jetzt wohl nicht verkneifen, wie?«, gab sie lachend zurück.


      Antonio hob grinsend die Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich als Antwort zu hören bekomme : ›Sie können mich ja gern an einem anderen Abend nach Hause begleiten.‹« Er legte den Kopf schräg. »Sie müssen nur den Satz nachsprechen, und schon sind wir im Geschäft.«


      »Ich hätte ja fast gesagt : ›Träumen Sie weiter.‹ Aber das ist bei Ihrem Job wohl der falsche fromme Wunsch. Auf jeden Fall wünsche ich Ihnen eine ruhige Nacht«, rief sie ihm zu, als sie bereits ein paar Schritte von der Tür entfernt war. Antonio reagierte mit Nicken und einem letzten Lächeln, dann schloss er ab und wartete auf den Nächsten, der das Center auf diesem Weg verlassen wollte.


      Draußen angekommen, wehte Chrissy ein kalter Wind entgegen, und als sie ein wenig zu frösteln begann, wurde ihr klar, dass sie am Morgen eindeutig eine zu dünne Jacke angezogen hatte. Allerdings war da ja noch nicht damit zu rechnen gewesen, dass man ihren Wagen abschleppen würde. Sie konnte sogar von Glück reden, dass sie Valerie gebeten hatte, die andere Jeans aus ihrem Wagen zu holen, sonst würde sie jetzt erst mal eine Weile durchs Parkhaus im Center irren und ihr Auto suchen, und irgendwann würde sie sich dann daran erinnern, dass sie ja vor dem Haupteingang geparkt hatte.


      Dann würden sie die gleichen verwaisten Parkplätze sehen, an denen sie jetzt vorbeiging, und glauben, jemand habe ihr Auto gestohlen – um dann den Rest der Nacht damit zu verbringen, den Wagen von irgendeinem Sammelplatz am Stadtrand abzuholen.


      Sie überquerte die Straße und dann die Gleise der Haltestelle vor dem Bahnhofsvorplatz, der um diese Zeit alles andere als verwaist war. Viele junge Leute strömten aus dem Bahnhof und steuerten die verschiedenen Bahnsteige der Straßenbahn an, um in die Altstadt oder zu irgendwelchen Clubs zu fahren, wo das Nachtleben jetzt erst so richtig begann.


      Etwas abseits, wo das Licht der wenigen Straßenlampen auf dem Platz nicht mehr hinkam, standen im Dunkeln kleine Gruppen zusammen, die allein schon durch die Wahl ihres Standorts zwielichtig wirkten, weshalb Chrissy einen weiten Bogen um sie machte. Dann ging sie nach rechts, vorbei am Taxistand zum dahinter gelegenen Parkplatz. Sie entdeckte ihren roten Golf, der quer vor ein paar anderen Wagen abgestellt war. Valerie war bereits ausgestiegen und stand gegen die Fahrertür gelehnt da.


      »Ich hab dich die ganze Zeit über beobachtet«, sagte Valerie, als Chrissy nahe genug war. »Ich dachte schon, diese menschliche Flutwelle aus dem Bahnhof würde dich einfach mitreißen.«


      »Es ist unglaublich, was um diese Uhrzeit noch Leute unterwegs sind«, stimmte sie ihr zu.


      »Aber bestimmt auch nur, weil morgen Feiertag ist.«


      Chrissy hob die Hände ein Stück weit hoch. »Keine Ahnung. Wenn ich um zehn Uhr Schluss mache und mein Wagen ausnahmsweise im Parkhaus steht, dann fahre ich zur Worringer Straße hin raus, da sehe ich nichts von dem, was hier vorne los ist. Kann sein, dass das völlig normal ist.«


      »Vielleicht sollten wir den Wagen hier stehen lassen und einfach in die nächste Bahn einsteigen, um zu sehen, wohin die Leute fahren«, überlegte Valerie. »Das wär doch mal was ganz anderes.«


      »Um ehrlich zu sein, ich will gar nicht wissen, wohin die fahren. Entweder landen wir in einem Club, in dem aktuelle Musik läuft, die ich mir nicht unbedingt antun will. Oder es findet eine von diesen Themenpartys statt. Die Ü30-Party oder die 80er-Jahre-Party. Irgend so ein Blödsinn, wo dann Platten aufgelegt werden, die eigentlich gar keiner hören will, weil die schon unerträglich waren, als die Ü30er noch fünfzehn oder sechzehn waren.«


      Valerie hielt ihr den Wagenschlüssel hin, aber sie winkte ab. »Fahr du weiter, mir tun alle Knochen weh.« Dann ging sie an ihrer Freundin vorbei, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


      Als Valerie eingestiegen und losgefahren war, redete Chrissy weiter : »Soll ich dir sagen, dass ich mir manchmal unglaublich alt vorkomme, wenn ich diese Massen sehe, die sich jetzt erst auf den Weg in die Clubs machen? Zum Teil sind die gerade mal drei oder vier Jahre jünger als ich, und während die jetzt die Nacht zum Tag machen, bin ich nur froh, wenn ich nach Hause fahren und mich auf meinem Sofa in die Ecke kuscheln kann.«


      »Wir waren früher auch so«, hielt Valerie dagegen.


      »Wir waren früher nie so«, widersprach Chrissy. »Wir waren für fünf Minuten so, und dann hatten wir genug von blöden Anmachen und von Typen, die einem ungebeten an den Busen fassen – was nicht heißen soll, dass ich einen von denen darum gebeten hätte, wenn sie es von sich aus nicht gemacht hätten.«


      »Ja, stimmt«, pflichtete ihre Freundin ihr bei. »Das hatte ich schon ganz vergessen. Aber ich bin ja auch älter als du, da darf ich schon mal was vergessen.«


      »Das ist dein gutes Recht«, fand Chrissy. »Du bist schließlich viiiiiiel älter als ich. Da kannst du ein bisschen Vergreisung durchaus erlauben.« Dann wechselte sie abrupt das Thema und fragte : »Wie hat das eigentlich mit dem Wagen geklappt?«


      »Ach, das war ein Kinderspiel«, erzählte sie. »Als ich in der Wache neben dem Bahnhof gefragt habe, ob die wissen, wo ich deinen Wagen finde, hat mir erst eine sehr zuvorkommende Polizistin erklärt, wo dein Auto steht, wie ich hinkomme und was ich dann da machen muss. Ein Stück neben mir stand die ganze Zeit über ein Mann in dieser grellen, reflektierenden Kleidung, die auch diese Leute vom Pannendienst tragen. Plötzlich spricht er mich an und sagt, dass er für den Abschleppdienst arbeitet. Er fragt mich, ob ich bei ihm mitfahren will. Er müsse einen Wagen hinbringen, da könne ich doch das Geld fürs Taxi sparen.«


      »Du hast dich von einem Abschlepper abschleppen lassen?«, fragte Chrissy ungläubig. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, dass du zu fremden Männern ins Auto steigst.«


      »Mache ich normalerweise auch nicht. Ich hatte ja auch schon dankend abgelehnt, als diese Polizistin mir anvertraute, dass sie den Mann vom Abschleppdienst schon seit Jahren kennt und dass ich ruhig sein Angebot annehme könne. Der Platz liegt hinter Ratingen in einem Industriegebiet, und ein Taxifahrer würde mir für die Strecke ein kleines Vermögen abknöpfen.«


      »Oh, das tut mir leid, dass du dir meinetwegen solche Umstände gemacht hast«, sagte sie betreten. »Und alles nur, weil ich mich wieder mal hab ablenken lassen und darüber meinen Wagen vergessen habe.«


      »Sei lieber froh, dass du nicht erst heute Abend gemerkt hast, dass dein Wagen sich aus dem Staub gemacht hat. Dass Stelzmann in dem Moment da hinfahren musste, als ich gerade neben ihm stand …«


      »Stelzmann?«


      »Der Fahrer. Der mit dem Abschleppwagen.«


      »Ah, ja.«


      »Das war wirklich ein Glücksfall. Und noch besser war, dass er zur gleichen Zeit fertig war wie ich«, fuhr Valerie fort. »So konnte ich ihm einfach hinterherfahren, um in die Stadt zurückzukommen. Auf dem Hinweg hab ich versucht, mir die Strecke einzuprägen, damit ich weiß, wie ich zurückfahren muss, aber das war so verwirrend, da hätte ich wohl keine Chance gehabt, wieder nach Düsseldorf zu finden – jedenfalls nicht so schnell. Ein Dutzend Kreisverkehre, und nirgendwo eine vernünftige Beschilderung, welche Ausfahrt wo hinführt.« Sie bremste ab, da sie auf eine rote Ampel zufuhren. »Ohne Navi ist man da aufgeschmissen, und das Ding da …« Sie deutete auf den kleinen Monitor, der unter dem Rückspiegel mit einem Saugnapf an der Windschutzscheibe angebracht war. »Das hilft einem auch nicht weiter.«


      »Ja, ich weiß, aber umtauschen kann ich’s nun mal nicht«, verteidigte sich Chrissy. »Woher sollte ich wissen, dass in dem Ding ganz Italien gespeichert ist und man keine deutschen Karten überspielen kann?«


      »Ich weiß nicht«, meinte Valerie ironisch, »aber der Hinweis im Angebotstext, dass das Gerät zehn Jahre lang von einem Taxifahrer benutzt worden ist, der im Großraum Rom seine Dienste anbietet, hätte dich vielleicht schon skeptisch machen sollen. Zehn Jahre sind für diese Technologie eine Ewigkeit, das sind in Navi-Jahren bestimmt zwanzig oder dreißig Generationen. Und die Tatsache, dass außer dir niemand geboten hat und du das Ding für einen Euro ersteigert hast, hätte auch Skepsis bei dir wecken sollen.«


      »Ja, ja, hinterher ist man immer schlauer«, gab Chrissy zurück. »Noch mal passiert mir so was nicht.«


      »Ich verstehe nur nicht, warum du das Gerät nicht rausnimmst und einfach wegschmeißt. Du kannst nichts mit dem Ding anfangen, eine Männerstimme fordert dich auf Italienisch zu irgendwelchen Lenkmanövern auf, und außerdem behindert es die Sicht. Ich habe zweimal fast eine rote Ampel überfahren, weil ich nichts gesehen habe.«


      »Ist ja gut, morgen baue ich das ab«, versprach sie ihr.


      »Du musst nichts abbauen, du musst nur den Saugnapf von der Scheibe ablösen, und dann war’s das schon.«


      Sie fuhren an der ehemaligen Philipshalle vorbei stadtauswärts in südliche Richtung, während sich Chrissy müde in den Beifahrersitz sinken ließ. »Wenigstens ist jetzt unterwegs nichts mehr los«, murmelte sie. »Wenn ich mir vorstelle, wir müssten auch noch den Berufsverkehr über uns ergehen lassen.«


      Gut zehn Minuten später waren sie bei Chrissy zu Hause angekommen, und nachdem sie die Toreinfahrt aufgeschlossen hatte, fuhr Valerie den Wagen auf den Hof, wo Chrissy dann wieder übernahm und den Golf rückwärts in ihre Garage lenkte. »Musst du auch mal versuchen«, sagte sie zu Valerie, als sie über den Hof zum Haus gingen.


      »Mach ich sofort, wenn du willst, dass ich deinen Wagen zu Schrott fahre und anschließend die Garage abgerissen werden muss«, meinte ihre Freundin lachend. »Ich bin froh, wenn ich rückwärts in eine Lücke reinkomme, die nicht links und rechts von einer Mauer begrenzt wird.«


      »Mit ein bisschen Übung würdest du das schon hinkriegen«, redete sie ihr gut zu.


      »Erstens teile ich nicht deinen Optimismus, meine Liebe, zweitens stehe ich auf dem Standpunkt, dass ich so was so lange nicht machen werde, wie ich es nicht machen muss.«


      »Aaaber wenn du es dann plötzlich machen musst, hättest du wenigstens ein bisschen Übung.«


      Sie betraten das Treppenhaus und gingen leise bis in den zweiten Stock. Chrissy wusste, das Ehepaar im ersten Stock war froh darüber, wenn ihre drei Wochen alten Zwillinge eine Weile schliefen, und sie wollte die Kinder nicht durch laute Schritte oder rücksichtsloses Reden aufwecken.


      In ihrer Wohnung angekommen, schaltete sie das Licht im Flur ein, dann ging sie zielstrebig in die Küche, um als Erstes den Wasserkocher anzustellen, damit sie sich einen Kamillentee aufsetzen konnte.


      »Was kann ich dir anbieten?«, fragte sie Valerie, die ein paar Augenblicke nach ihr die Küche betrat und ihre Jacke auszog, um sie über eine Stuhllehne zu legen.


      »Kommt drauf an, was du im Haus hast«, gab sie lächelnd zurück. »Im Gegensatz zu deinen Gästen im Pfannkuchenparadies falle ich nicht auf diesen Trick rein, dass ich scheinbar die freie Wahl zwischen zwei Dutzend Getränken habe, nur um dann hören : ›Oh, ich hab vergessen einzukaufen. Du kannst Sprudelwasser kriegen – oder wahlweise Sprudelwasser.‹«


      »Ha, ha, sehr komisch«, sagte Chrissy und zeigte auf das kleine Weinregal neben dem Kühlschrank. »Bedien dich da, es ist genug für alle da. Rot, weiß, rosé, was du willst. Ich trinke erst mal meinen Tee, damit ich ein bisschen zur Ruhe komme.«


      »Und beim Bezahlen hat er mich dann nach meiner Telefonnummer gefragt«, erzählte Chrissy, während sie ihr zweites Glas Wein austrank. Es war kurz vor zwei am Morgen, und obwohl sie todmüde war, fühlte sie, dass sie nicht würde einschlafen können, wenn sie sich jetzt ins Bett legte. Außerdem wollte sie sich weiter mit Valerie unterhalten, weil sie dazu viel zu selten und selbst dann zu wenig Zeit hatte.


      »Hast du sie ihm gegeben?«


      »Machst du Witze? Auf der Speisekarte steht, wer der Inhaber des Ladens ist, außerdem trage ich ein kleines Schild am Revers, auf dem mein Name steht. Und an der Tür klebt dieser gar nicht so unauffällige Zettel, wer im Notfall zu verständigen ist – und da findest du auch meinen Namen zusammen mit meiner Handynummer. Wenn der Kerl seinen Verstand benutzt hätte, dann wäre ihm klar gewesen, dass er meine Telefonnummer längst hat. Und abgesehen davon – wenn er schon weiß, wo ich arbeite, dann könnte er sich ja wenigstens die Mühe machen und vorbeikommen, um sich mit mir zu verabreden.«


      »Hast du ihm das so gesagt?«


      »Auf keinen Fall. Wenn er nicht von selbst darauf kommt, werde ich ihm bestimmt nicht noch auf die Sprünge helfen«, sagte Chrissy. »Ich hab ihm gesagt, dass ich das nicht mache, weil das nicht meine Art ist. Daraufhin hat er mir seine Nummer auf den Zwanziger geschrieben, mit dem er bezahlt hat, und ist gegangen.«


      »Wirst du ihn anrufen?«, erkundigte sich Valerie.


      Nach kurzem Zögern erwiderte sie : »Selbst wenn ich es wollte … was ich nicht will, weil er wie gesagt keinen besonders hellen Eindruck gemacht hat … nach ihm hat ein Kunde mit einem Fünfziger bezahlt …«


      »Lass mich raten : Du hast ihm den Zwanziger als Wechselgeld gegeben.«


      Chrissy nickte und grinste breit. »Vielleicht ruft ihn ja jemand an, der anschließend den Schein in die Finger bekommt.«


      »Chrissy, dir ist doch klar, dass dir die Männer hinterherlaufen, oder?«, fragte Valerie, da sie sich nicht sicher war, ob ihre Freundin sich dieser Tatsache wirklich bewusst war. Auch wenn sie selbst ja fand, dass Chrissys Frisur seit Jahrzehnten aus der Mode war (und auch nicht absehbar war, dass sie so bald wieder in Mode kommen würde), schien das die Männerwelt nicht zu stören. Kein Friseur, der etwas auf sich hielt, hätte seiner Kundin eine solche wallende Mähne empfohlen, und dennoch drehten sich mehr Männer nach Chrissy als nach ihr um, wenn sie beide mal zusammen unterwegs waren. Vielleicht war sie ja auch einfach nur der perfekte Typ für diese Frisur, mit der sie sich von der Masse abhob.


      »Das würde ich nun nicht gerade sagen«, wehrte Chrissy ab.


      »Wie oft flirtet einer deiner Gäste mit dir?«


      »Keine Ahnung, vielleicht drei-, viermal am Tag.«


      »Drei-, viermal am Tag. Das sind ungefähr zwanzig in der Woche und achtzig im Monat«, rechnete sie ihr vor. »Gibt es irgendwo eine Statistik, wie viel Prozent der Männer, die eine Frau interessant finden, sie auch tatsächlich ansprechen und wie viel nur mit dem Gedanken spielen?«


      »Ebenfalls keine Ahnung, aber darauf findest du bestimmt im Internet eine Antwort«, meinte Chrissy und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wozu willst du das überhaupt wissen?«


      »Ich will dir zeigen«, erklärte sie und stand auf, um den Laptop vom Schreibtisch zu holen und vor sich auf den Couchtisch zu stellen, »dass unglaublich viele Männer an dir interessiert sind und dass du nur ein bisschen die Augen aufmachen musst, um jemanden kennenzulernen. Du hast sozusagen die freie Wahl …« Der Rechner fuhr hoch, dann loggte sie sich ein, da Chrissy noch immer ohne Passwort arbeitete, obwohl sie ihr schon zig Mal gesagt hatte, wie wichtig ein Passwort war.


      »Ich hab nichts von einer freien Wahl, wenn ich keine Zeit habe, um mich mit einem Mann zu treffen«, machte Chrissy ihr zum wiederholten Mal klar. »Welcher Mann hätte denn schon Lust, sich nur sonntags mit mir treffen zu können, weil ich unter der Woche beschäftigt bin?«


      »Bei so vielen Männern, wie an dir interessiert sind, würdest du sicher einen finden, der damit zurechtkommt.«


      »Aber was wäre das denn für eine Beziehung? Wenn ich an normalen Abenden um kurz nach halb elf zu Hause ankomme, dann sitzt er schon seit fünf Stunden rum und wartet, dass ich endlich Feierabend machen kann. Dann bin ich todmüde, habe keine Lust zum Reden, weil ich den ganzen Tag mit Leuten reden musste, habe keine Lust, noch was zu kochen, weil ich den ganzen Tag am Herd gestanden habe, und Sex ist dann auch kein Thema mehr …«


      »Wieso?«, fragte Valerie. »Etwa weil du schon den ganzen Tag …«


      »Nein«, fiel sie ihr hastig ins Wort. »Nicht, weil ich schon den ganzen Tag Sex hatte. Weil ich von morgens acht Uhr an auf den Beinen bin, und da habe ich am Abend keine Lust mehr auf irgendwelche Aktivitäten. Meinst du, damit kann ich einen Mann für mich begeistern?«


      Valerie tippte ein paar Begriffe in eine Suchmaschine ein und überflog die ersten Resultate.


      »Wenn ihr beide merkt, dass es was Ernstes wird«, gab sie zu bedenken, »dann werdet ihr doch eure Einnahmen zusammenwerfen, oder meinst du nicht?«


      Chrissy zog die Augenbrauen zusammen. »Vermutlich ja, aber bis dahin kann es ein langer Weg sein. Worauf willst du überhaupt hinaus?«


      »Darauf, dass dein Zukünftiger wahrscheinlich jemand ist, den du nicht noch mit deinem Geld unterstützen musst …«


      »Sagst du das jetzt, weil du aus Erfahrung sprichst?«, fragte Chrissy behutsam. Valerie hatte mit zweiundzwanzig geheiratet und jahrelang blind vor Liebe ihren Mann Jura studieren lassen, während sie das Geld verdiente und noch einen Nebenjob annahm, damit er sich ganz auf sein Studium konzentrieren konnte. Kaum war er damit fertig gewesen, kam heraus, dass er Valerie schon seit einer Weile mit einer Anwaltssekretärin betrog, der er begegnet war, als er erste Vorstellungsgespräche wahrgenommen hatte. Valerie hatte ihn daraufhin vor die Tür gesetzt und die Scheidung eingereicht.


      »Nein, ich glaube, das hast du hautnah genug mitbekommen, um nicht meine Fehler zu wiederholen. Was ich meine, ist Folgendes : Wenn ihr dann quasi Doppelverdiener seid, könntest du deine Aushilfe mehr Stunden übernehmen lassen, oder du stellst noch eine Aushilfe ein, die zum Beispiel abends ab sieben in dein Lokal kommt, damit du früher nach Hause gehen kannst.«


      Chrissy schüttelte den Kopf. »Wie soll denn das funktionieren? Ich kann doch einem Mann, den ich interessant finde, nicht einen Ablaufplan vorlegen und ihm erzählen, dass er sich die ersten … was weiß ich … vier Monate damit zufriedengeben muss, mich immer nur sonntagnachmittags für sich zu haben, und wenn mehr daraus werden soll, dann muss er mich finanziell unterstützen, damit ich am Tag ein paar Stunden weniger arbeite. Da kann ich ja auch gleich einen Escortservice anbieten, da werde ich genauso nach Stunden bezahlt.«


      »Nein, so plump soll das natürlich nicht laufen«, entgegnete Valerie, während sie auf die nächste Seite der angezeigten Suchergebnisse umblätterte. »Aber wenn ihr zwei im Bett liegt, deutest du an …«


      »Warum müssen wir zwei unbedingt dabei im Bett liegen?«


      »Weil du ihn mit Sex als Versprechen und mit Sexentzug als Drohung zu wesentlich mehr überreden kannst, als wenn ihr beide am Frühstückstisch sitzt und Brötchen esst«, sagte sie. »Dann erzählst du ihm davon, dass du so wenig Zeit für ihn hast, weil dein Restaurant jeden Tag bis um zehn geöffnet bleiben muss. Der Laden läuft zwar gut, aber du kannst nicht noch eine Aushilfe einstellen, weil du nur so gerade eben über die Runden kommst. Dann wirst du ja sehen, was er sagt. Wenn er wirklich an dir interessiert ist, wird er schon auf den Gedanken kommen, dass ihr beiden zusammenziehen solltet. Wenn er nicht von selbst draufkommt, kannst du ja zwei oder drei Wochen später das Thema von dir aus zur Sprache bringen. Hält er das für eine gute Idee, dann hast du den Richtigen erwischt, der es ernst meint. Sollte er daraufhin die Flucht ergreifen und sich nicht mehr melden, dann weißt du, du musst ihm keine Träne nachweinen.«


      »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Das klingt alles so einfach, wie du das darstellst. Aber in der Realität wird das nicht so reibungslos klappen, da bin ich mir ganz sicher. Außerdem will ich eigentlich nichts mit einem meiner Gäste anfangen, schon gar nicht mit einem der Stammgäste. Das kommt mir immer so vor wie eine Beziehung am Arbeitsplatz. Wenn es nicht klappt, dann laufen sich beide anschließend immer noch ständig über den Weg, und keiner weiß, wie er mit dem anderen umgehen soll, wenn man sich wiedersieht. Oder ich habe besonderes Pech und erwische einen nachtragenden Typen, der dann überall mein Lokal schlechtmacht und beim Gesundheitsamt Lügen verbreitet, zum Beispiel, dass ich verdorbene Zutaten verwende oder dass in meiner Küche Mäuse hausen.«


      »Das Gesundheitsamt würde aber schnell dahinterkommen, dass dir da jemand was anhängen will, meinst du nicht?«


      »Es muss nur jemand mitkriegen, dass sich jemand vom Gesundheitsamt bei mir umgesehen hat, dann spricht sich das ganz schnell rum, und wenn die Center-Verwaltung davon erfährt, dann fliege ich genauso schnell raus wie der Käsehändler, der früher links von mir seinen Laden hatte. Der hatte sich auch nichts zuschulden kommen lassen, aber das Management sah den guten Ruf des Centers in Gefahr.«


      Valerie fuhr sich durchs Haar. »Dann musst du dich eben woanders umsehen, nicht unter deinen alleinstehenden männlichen Gästen.«


      »Grandiose Idee«, spottete Chrissy und schenkte sich und ihrer Freundin noch ein Glas Wein ein. »Dann gehe ich nach einem langen Arbeitstag abends um halb elf noch auf die Pirsch und ziehe von Kneipe zu Kneipe, um nach interessanten Männern Ausschau zu halten.«


      »So hab ich das nun auch wieder nicht gemeint«, wandte Valerie ein. »Sondern …«


      »Sondern wie?«, fiel Chrissy ihr ins Wort. »Wann soll ich denn Männer kennenlernen, wenn ich von morgens bis abends in diesem Center buchstäblich gefangen bin? Ich kann keine Teilzeitkraft einstellen, nur weil ich mich ab fünf oder halb sechs in der Stadt nach aussichtsreichen Kandidaten umsehen will.«


      »Mach’s doch auf die klassische Tour.«


      »Die klassische Tour?«


      »Na ja, eine Kontaktanzeige.«


      Chrissy schaute sie eine Weile ungläubig an. »Sehe ich so verzweifelt aus? Kontaktanzeigen werden von Leuten aufgegeben, die keiner haben will.«


      »Oder von Leuten, die keine Zeit haben«, widersprach Valerie.


      »Das hast du gerade erfunden !«


      »Nein, habe ich nicht. Ich bekomme da jeden Monat ein Magazin für Personaler auf den Tisch, momentan darf ich das sogar als Erste lesen. Fünfundneunzig Prozent von dem Heft sind für Normalsterbliche todlangweilig, weil es um den ganzen Gesetzeskram geht und darum, wie man innerhalb der gesetzlichen Grenzen Dinge besser gestalten kann … wie gesagt, todlangweilig. Für meine Arbeit allerdings sehr interessant.« Sie trank einen Schluck Wein. »Die restlichen fünf Prozent befassen sich mit ganz kuriosen Dingen, mit der Logik der Personalnummern, mit den größten Flops unter den Lohnabrechnungsprogrammen und so weiter. Im letzten Heft ging es darum, wie viele Paare sich über Bewerbungen auf Stellenanzeigen kennenlernen.«


      »Also wieder das Thema Beziehung im Büro«, wandte Chrissy ein und musste gähnen.


      »Nein, nein, eben nicht. Forscher haben Personalchefs und Abteilungsleiter befragt und herausgefunden, das gut ein Viertel von ihnen schon mal privat Kontakt mit einer Bewerberin aufgenommen hat, die zwar für die Stelle nicht qualifiziert war, die aber vom Foto und vom Profil her großes Interesse geweckt hatte. Bei Frauen als Chefs und Männern als Bewerbern liegt die Quote sogar noch etwas höher.«


      »Was hat das mit Kontaktanzeigen zu tun?«


      »Warte, ich komme ja gleich zum Thema«, hielt Valerie sie zurück. »Als ergänzenden Grund haben fast alle – also Männer und Frauen – angegeben, dass sie sich zu diesem Schritt entschlossen haben, weil ihre Arbeit ihnen nicht die Zeit lässt, außerhalb ihres beruflichen Umfelds jemanden kennenzulernen. Als Alternative zu dieser Methode wurde von allen genannt, dass sie Kontaktbörsen im Internet nutzen, natürlich nur seriöse Börsen, allerdings keine Vermittlungsagenturen. Der Grund dafür ist praktisch der gleiche : Zeitersparnis. Sie suchen nach Partnern mit übereinstimmenden Interessen oder Ansichten, sie geben an, was sie mögen und was sie nicht mögen.«


      »Klingt so, als würde ich mir einen Neuwagen im Internet zusammenstellen«, meinte Chrissy wenig begeistert.


      »Ich weiß, das hat mit Romantik nicht mehr viel zu tun, aber in gewisser Weise ist das doch sehr vernünftig. Überleg mal, du lernst einen Mann kennen, hast ein paar Dates mit ihm, und nach dem vierten Date rückt er dann mit der Sprache raus, dass seine heimliche Leidenschaft die Jagd ist und es für ihn nichts Schöneres gibt, als wehrlose Wildschweine abzuknallen. Du schickst ihn zum Teufel und ärgerst dich, dass du das nicht vorher gewusst hast, weil du dann nämlich die Abende mit einem anderen Mann hättest verbringen können, der mehr Respekt vor Tieren hat. So kannst du nur den nächsten Kandidaten fragen, was er von der Jagd hält, und wenn er dagegen ist, hat er einen Bonuspunkt bei dir – bis er dir nach dem fünften oder sechsten Date anvertraut, dass er masochistisch veranlagt ist und sich schon darauf freut, von dir gedemütigt und geschlagen zu werden. Also wieder ein Griff ins Klo.«


      »Ja, aber wenn ich doch jemanden mit genau den gleichen Interessen vorgesetzt bekomme, gibt es doch gar nichts über ihn herauszufinden«, hielt Chrissy dagegen.


      »Sicher, da muss ich dir recht geben, aber wenn wir jetzt von dir ausgehen, dann kannst du dich im Prinzip einmal in der Woche mit jemandem treffen. Bevor ihr euch näher kennengelernt habt, gehen auf diese Weise zwei Monate ins Land, und auf einmal entpuppt er sich als Scientologe. Dann hast du zwei Monate vergeudet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du musst bei so was ja nicht unbedingt auf gleiche Interessen gehen, sondern du kannst auch nur sagen, was derjenige nicht sein soll, der auf deine Anzeige reagieren will. Damit ersparst du dir eine Menge vertaner Zeit.«


      Chrissy legte den Kopf wieder und wieder nach links und rechts, dann schließlich nickte sie und füllte Valeries Glas nach, das sie soeben ausgetrunken hatte. »Also gut, dann versuchen wir’s einfach mal.«


      »Na bitte, dann hat mein gutes Zureden doch noch Wirkung gezeigt«, freute sich Valerie.


      »O nein, mach dir bloß keine Illusionen. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass wir bereits halb drei haben, und damit war für mich klar, dass ich noch um halb sechs hier sitzen werde, wenn ich nicht endlich einlenke. Mit anderen Worten : Der Müdere gibt nach.«


      »Mir egal, Hauptsache, du tust mal was für dein Liebesleben«, erwiderte Valerie zufrieden.


      »Und was ist mit deinem Liebesleben?«, wollte Chrissy wissen. »Seit dein Mann zum Ex geworden ist, habe ich nichts davon mitbekommen, dass du dich mal mit jemandem verabredet hast.«


      »Da gab es auch nichts, was du hättest mitbekommen können, weil ich mich mit niemandem verabredet habe.«


      »Du bestrafst dich nur selbst, wenn du das machst. Deinem Ex kannst du damit keins auswischen, Valerie. Der freut sich höchstens, wenn er von irgendwem erfährt, dass du wie eine Nonne lebst.«


      »Ich lebe nicht wie eine Nonne«, konterte sie energisch. »Aber ich brauche auch nicht um jeden Preis einen neuen Mann in meinem Leben, jedenfalls vorläufig nicht.«


      »Liebst du ihn noch?«


      »Was?«


      »Ja, Torsten, deinen Ex. Liebst du ihn noch, dass du deshalb mit keinem anderen Mann etwas anfangen willst?«


      Valerie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich liebe ihn nicht mehr. Ich hasse ihn aber auch nicht. Er ist mir inzwischen völlig egal. Die Scheidung liegt hinter mir, ich bin den Kerl los, ich kann einen Schlussstrich unter diese Zeit in meinem Leben ziehen. Aber ich habe so lange Zeit nichts davon gemerkt, was er hinter meinem Rücken treibt, dass ich im Moment noch nicht weiß, wann ich bereit bin, einem anderen Mann wieder zu glauben, dass er die Wahrheit sagt und mich weder hintergeht noch ausnutzt.«


      Chrissy sah sie eine Weile mitleidig an, bis sie merkte, dass ihr mit einem Mal die Augen zufielen. »Tut mir leid, wenn ich so abrupt das Thema beende, aber ich schlafe jeden Moment ein. Lass uns morgen … nachher weiterreden.« Sie stand auf und kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, das war etwas zu viel Wein. Ich könnte im Stehen einschlafen.« Sie ging um die Couch herum. »Ich bringe dir noch eine Decke und Kissen.«


      »Okay«, antwortete Valerie. »Ich bin jetzt aber auch reif fürs Bett. Das mit der Anzeige erledigen wir morgen … ähm, nein, in ein paar Stunden, wenn wir ausgeschlafen sind.«


      »Ja, das läuft uns bestimmt nicht weg«, meinte Chrissy. »Hm, Mist. Ich wollte doch eigentlich noch geduscht haben, aber wenn ich das jetzt noch mache, bin ich wieder hellwach, und das will ich ganz sicher nicht.«


      »Verschieb’s einfach auf morgen … oder nachher«, murmelte Valerie und legte sich auf die Couch, kaum dass Chrissy ihren Platz geräumt hatte.


      »Richtig, dann nehmen wir das alles in Angriff«, bestätigte Chrissy, aber da Valerie bereits zu schnarchen begonnen hatte, war jedes weitere Wort überflüssig. Schlurfend verließ sie das Wohnzimmer und ging in Richtung Schlafzimmer, während sie inständig hoffte, dass sie sich, dort angekommen, noch daran erinnern würde, Decke und Kissen für ihre Freundin ins Wohnzimmer zu bringen.
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      Chrissy fühlte sich wie gerädert, als sie am Morgen aufwachte. Sie blinzelte auf den Funkwecker, benötigte ein paar Sekunden, ehe ihr Gehirn verarbeitete, was ihre Augen sahen – dann war sie schlagartig wach und saß aufrecht im Bett.


      Viertel nach zehn !


      Am Samstagmorgen !


      Vor über zwei Stunden hätte sie schon bei Metzener sein sollen, und jetzt blieben ihr gerade mal fünfundvierzig Minuten, wenn sie ihr Restaurant noch rechtzeitig öffnen wollte. Sie sprang aus dem Bett und hetzte in Richtung Badezimmer, als sie aus dem Wohnzimmer seltsame Geräusche hörte. Abrupt blieb sie stehen und kämpfte einen Moment lang mit der Balance, dann drehte sie sich zur Seite, steckte den Kopf ins Zimmer und lauschte angestrengt.


      Was war das?


      Das Geräusch kam nicht von draußen, sonst hätte sie gesagt, dass da irgendwo etwas gesägt oder geschliffen wurde. Nein, es hatte seinen Ursprung hier im Zimmer. Aber wo?


      Sie machte einen Schritt nach vorn und zuckte zusammen, als sie über die Rückenlehne des Sofas hinweg eine Bewegung bemerkte. Vorsichtig ging sie weiter, ohne eine Ahnung zu haben, mit wem oder was sie es zu tun hatte. Irgendwie fehlte ihr im Moment jegliche Erinnerung, was gestern Abend geschehen war, und sie konnte nur hoffen, dass sie sich mit ihrer manchmal etwas dusseligen Art nicht irgendwelchen Ärger eingebrockt hatte. War sie womöglich an jemanden geraten, der ihr K.o.-Tropfen eingeflößt hatte?


      Als sie nahe genug an der Couch stand, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, beugte sich ein wenig vor und machte einen langen Hals, bis sie aus sicherer Entfernung über die Rückenlehne spähen konnte. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, dass Valerie auf der Couch lag und fest schlief – und dabei in einer Tonlage schnarchte, die man nicht von einer so zierlichen Person erwartet hätte, sondern schon eher von einem Hundertfünfzig-Kilo-Mann.


      Wenigstens war es nur ihre Freundin, die auf der Couch übernachtet hatte, was aber verwunderlich war, weil sie das sonst nicht machte, wenn Chrissy am nächsten Morgen zur Arbeit musste. Irgendwas war da noch, überlegte sie, aber es wollte ihr nicht einfallen. Als sie sich umdrehte, um das Wohnzimmer zu verlassen und wie geplant in aller Eile zu duschen, damit sie es mit viel Mühe und Not doch noch bis um elf ins Center schaffte, fiel ihr Blick auf den Kalender neben der Tür. Dessen aktuelles Motiv zeigte die Pinguine aus Madagaskar als Ninja-Kämpfer verkleidet. Als sie die unterste Zeile der Monatsübersicht sah, dämmerte ihr etwas. Gestern, Freitag, war der 30. April gewesen, folglich war heute, am Samstag, der 1. Mai.


      Chrissy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Ja, natürlich, heute war Feiertag. Sie hatte nicht verschlafen, sondern ausgeschlafen.


      Jetzt, da die Aufregung abebbte, regte sich im Hinterkopf ein leises Dröhnen, das sich langsam in ihrem Schädel ausbreitete. Kopfschmerzen … o nein, bitte nicht. Wieso bekam sie denn jetzt Kopfschmerzen? Frustriert ging sie zur Tür, um aus dem Medikamentenschrank im Badezimmer eine Schmerztablette zu holen. Dabei schaute sie noch einmal kurz über die Schulter zur Couch, aber Valerie schien von ihr nicht aus dem Schlaf gerissen worden zu sein. In diesem Moment wurde ihr klar, was für ihre Kopfschmerzen verantwortlich war : Auf dem Tisch standen drei leere Flaschen Wein.


      Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, während sich die Filmschnipsel in ihrem Kopf allmählich so zusammenfügten, dass sie den gestrigen Abend wiedergaben. O verdammt, sie war so in ihr Gespräch mit Valerie vertieft gewesen, dass sie entgegen ihrer Gewohnheit nicht nach dem zweiten Glas Wein auf etwas Alkoholfreies umgestiegen war, sondern nebenher immer noch einen Schluck mehr getrunken hatte.


      Dann nehme ich besser gleich zwei Tabletten, dachte sie und schlurfte ins Badezimmer. Nachdem sie erkannt hatte, dass es gar keinen Grund zur Eile gab, hatte ihr Körper prompt wieder einen oder sogar zwei Gänge zurückgeschaltet.


      Als Valerie gut eine halbe Stunde später aufwachte und in die Küche kam, saß Chrissy frisch geduscht in Jogginghose und weitem T-Shirt am Esstisch und trank einen Schluck Kaffee. Die Tabletten hatten zum Glück schnell gewirkt, und so konnte sie sich auf die Belege der letzten Woche konzentrieren, die sie aus einem alten Schuhkarton holte und auf verschiedene Stapel verteilte.


      »Hat dich irgendwas gestochen, oder wieso sitzt du da und sortierst am frühen Morgen Belege?«, fragte Valerie im Flüsterton. Sie hatte den Morgenmantel angezogen, den Chrissy ihr vorhin erst auf den Sessel gelegt hatte. »Hat sich irgendwo ein Scharfschütze vom Finanzamt versteckt, der dich umbringt, wenn du nicht deine Belege ordnest? Oder ist irgendein Dämon in dich gefahren, der dich dazu zwingt? Ah, nein, warte, jetzt weiß ich’s : Du bist eine Kopie von Chrissy, die von Außerirdischen hier eingeschleust wurde, damit sie die echte Chrissy entführen und untersuchen können.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, du liegst ja so hoffnungslos daneben, Valerie. Es war das Einzige, womit ich mich beschäftigen konnte, um dich nicht aufzuwecken. Während du auf dem Sofa liegst, kann ich wohl schlecht mit dem Staubsauger durchs Wohnzimmer spazieren, nicht wahr?«


      Valerie kniff die Augen zusammen, als sich in der Wolkendecke eine Lücke auftat und die Sonne von dem weiß gestrichenen Haus gegenüber reflektiert wurde.


      »Kater?«, fragte Chrissy und stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch.


      »Kann man so sagen«, murmelte Valerie und ließ sich mit einem leisen Stöhnen gegen den Tresen sinken. Sie schaute vor sich auf den Boden. »Du etwa nicht?«


      Chrissy schüttelte flüchtig den Kopf.


      »Du hast keinen Kater?«, wunderte sich Valerie. »Selbst wenn ich zwei von den drei Flaschen geleert haben sollte, was ich eigentlich nicht glaube, wärst du mit einer Flasche immer noch weit über deinem Kopfschmerzlimit.«


      »Ich bin halt jünger, ich stecke so was besser weg«, spottete sie grinsend.


      »Ich würde ja eher sagen, du bist bloß früher aufgestanden und hast dir eine ganze Packung Kopfschmerztabletten reingezogen«, konterte Valerie argwöhnisch.


      »Blödsinn, wie kommst du denn auf so was?«


      »In erster Linie, weil ich von hier aus in die beiden Tüten für den Plastik- und den Papiermüll sehen kann«, erklärte sie und schürzte die Lippen. »Im Plastikmüll liegt eine Zehnerblisterpackung, aus der alle Tabletten rausgedrückt sind, und aus dem Altpapier lacht mich ein Paracetamol-Umkarton an.«


      »Vielleicht habe ich das ja schon gestern weggeworfen.«


      Valerie hob mahnend den Zeigefinger. »Auf den Arm nehmen kann ich mich auch alleine. Unter der Blisterpackung liegt nämlich die Verpackung von den Salzstangen, die wir letzte Nacht verputzt haben. Weil du danach nicht mehr in der Küche warst, solange ich noch wach war, muss die Tablettenpackung heute Morgen reingeworfen worden sein. Falls nicht irgendein Nachbar einen Schlüssel zu deiner Wohnung hat, der dich auf diese Weise an seinem Plastikmüll teilhaben lässt, kann das eigentlich nur eines bedeuten …«


      »Ist schon gut, Miss Marple, du hast mich überführt«, unterbrach Chrissy sie lachend. »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich dich in dem Glauben hätte lassen können, dass ich katerresistent bin.«


      »Die Chance hast du dir verbaut, weil du gesagt hast, dass du jünger bist und Alkohol besser verträgst«, sagte Valerie, goss sich einen Kaffee ein und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Wenn jemand versucht, irgendwas auf mein Alter zu schieben, dann gebe ich keine Ruhe, bis ich ihn widerlegt habe. Ich bin schließlich bloß über dreißig und nicht über achtzig.«


      »Du twitterst nicht, du hast keine Facebook-Seite, du führst kein Blog«, zählte Chrissy auf. »Für Leute um die zwanzig bist du damit steinalt.«


      »Ich will nicht twittern, weil ich nicht kapiere, was das überhaupt soll«, wandte Valerie ein. »Unser Azubi hat mir letzte Woche seine Twitter-Seite und seinen Facebook-Account gezeigt und mir erklärt, was was ist.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich finde das Ganze einfach nur total chaotisch. Da twittern dir andere Leute einen Link und schreiben ›Guck mal‹ dazu, und dann siehst du dir irgendeine Website an und weißt nicht, was das soll.«


      »Siehst du, du bist zu alt«, sagte Chrissy.


      »Das musst du gerade sagen, du hast auch nichts von dem Zeug.«


      »Nein, aber das kann ich ja in den nächsten zwei Jahren noch ändern, bevor ich dreißig werde«, meinte sie achselzuckend.


      »Oh«, seufzte Valerie und sah zur Decke. »Was werde ich froh sein, wenn du endlich dreißig bist. Dann kannst du endlich nicht mehr darauf herumreiten, dass du noch unter dreißig bist und ich schon drüber.«


      Chrissy winkte grinsend ab. »Spätestens, wenn du vierzig wirst, kann ich damit wieder anfangen.«


      »Aber es sind dann ja zum Glück noch ein paar Jahre, bevor das so weit ist. Ich …«


      Ein leises Ping ließ sie verstummen.


      »Was war das?«, fragte Chrissy.


      »Wenn wir nicht schon in der Küche sitzen würden, hätte ich auf die Mikrowelle getippt, aber so …« Valerie sah sich rätselnd um.


      Chrissy stand auf und ging in den Flur, aber im Haus war alles ruhig. Das Geräusch wiederholte sich auch nicht. »Hm«, machte sie und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Sie wollte gerade wieder rausgehen, da bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass ihr Laptop an war.


      »Hast du meinen Rechner benutzt?«, rief sie Valerie zu und ging um die Couch herum. Sie nahm vor dem Laptop Platz und sah auf den Monitor.


      »Nein, wieso?«


      »Weil er an ist.«


      »Ich war aber nicht dran.«


      »Von selbst geht er aber nicht an.« Außer, er befand sich im Stand-by-Betrieb und es ging eine Mail ein, so wie es gerade eben geschehen war.


      »Ich war trotzdem nicht dran«, beteuerte Valerie. »Was ist denn los?«


      »Ich habe eine Mail bekommen … ich habe seit heute Nacht sieben Mails bekommen«, korrigierte sie sich. »Alle fangen mit dem gleichen Betreff an. ›Ihre Kleinanzeige …‹«


      Diesmal sagte ihre Freundin nichts, was sie stutzig machte.


      »Valerie?«


      Keine Antwort.


      »Valerie?«


      »Ähm …« Valerie stand in der Tür und machte eine betretene Miene.


      »Ja?«


      »Ich … glaube, ich kann mich da an irgendwas erinnern«, sagte sie.


      »So? Ich aber nicht«, gab Chrissy zurück.


      Valerie ging um die Couch herum und setzte sich zu ihr. »Wir haben doch gestern Abend davon gesprochen, dass du mal eine Kontaktanzeige aufgeben solltest.«


      Chrissy kniff die Augen zusammen, da sie eine ungute Vorahnung überkam. »Jaaaa?«


      »Ich glaube, ich habe letzte Nacht noch ein bisschen an dieser Idee gebastelt.«


      »Wie soll ich das verstehen?«


      »Warte, es ist einfacher, wenn ich dir das zeige«, sagte sie und zog den Laptop zu sich heran. Sie ging ins Internet und tippte eine Adresse ein, dann wurde eine Seite mit einem dieser völlig sinnfreien Namen geöffnet, der vom Atomstromanbieter bis zum Gummibärchenfabrikanten alles Mögliche bedeuten konnte.


      »Das ist ein Anzeigenportal«, erklärte sie, »und zwar nur für den Großraum Düsseldorf. Du kannst wie in einer Zeitung eine Rubrik auswählen und eine Anzeige aufgeben, und das völlig kostenlos.«


      Chrissy tippte mit den Fingern ungeduldig auf die Tischplatte. »Und?«


      »Und … tja, es lag wohl am Wein, dass ich mich nicht davon abhalten konnte«, gestand Valerie ihrer Freundin und ergänzte dann kleinlaut : »Ich habe eine Kontaktanzeige für dich aufgegeben.«


      »Nein !«, schnaubte Chrissy.


      »Doch, tut mir leid.«


      »Nimm die sofort wieder raus !«, verlangte sie.


      »Sieh sie dir doch erst mal an, die ist völlig harmlos«, versuchte Valerie, sie zu überreden. »Glaube ich jedenfalls«, fügte sie hinzu, denn so ganz sicher war sie sich nicht mehr.


      Chrissy schnaubte aufgebracht. Ihre gute Laune hatte sich längst verflüchtigt, und ihre Laune wurde nur noch schlechter, als sie Valeries Nachsatz hörte. »Du glaubst es?«


      »Jetzt schau sie dir einfach an, dann wirst du sehen, was ich meine.« Sie loggte sich in die Anzeigenseite ein und rief die Annonce auf. »Da, bitte.«


      »›Schmusekatze, jung, ledig, sucht Stubentiger zum gemeinsamen Mäusefangen‹«, las Chrissy halblaut vor. »›Wenn du Interesse hast, ein wenig Zeit mit einer liebevollen Schmusekatze zu verbringen, dann klick auf den Button und schick mir eine Nachricht.‹« Sie lehnte sich zurück und sah Valerie an. »Das soll Männer auf mich aufmerksam machen?«, fragte sie ungläubig. »Das lässt du auf die Menschheit los? Da kann sich ja jeder drauf melden, vom Sechzehn- bis zum Siebenundsiebzigjährigen. Meinst du nicht, dass da etwas mehr hätte stehen müssen, vielleicht ein paar Worte zu meinen Interessen? Oder zu meinem Alter? Oder zum Alter der möglichen Kandidaten?«


      Valerie machte eine verdutzte Miene. »Augenblick mal, Chrissy. Bist du jetzt sauer, dass ich diese Anzeige aufgegeben habe, oder stört es dich, weil da nichts zu deiner Person steht?«


      Chrissy druckste einen Moment lang herum, schließlich rückte sie mit der Sprache heraus : »Okay, die Idee ist nicht schlecht, und der Text ist sogar ganz witzig, aber … na ja, das sagt doch gar nichts über mich aus. Kein Mensch weiß, wie alt ich bin, was ich mache und so weiter. Das ist doch das Gleiche, als würde ich eine Anzeige aufgeben, die nur aus ›Auto zu verkaufen‹ besteht. Da weiß doch auch keiner, was los ist.«


      »Das ist also das eigentliche Problem, das du hast?«, vergewisserte sich Valerie, und als Chrissy daraufhin nickte, sagte sie : »Dann sieh dir das mal an.« Sie klickte auf einen von vielen Buttons am linken Bildrand, ein neues Bild wurde aufgebaut. »Das da ist dein Profil, das ich für dich angelegt habe. Da oben kommen die persönlichen Daten zu dir rein, die nur für den Betreiber bestimmt sind …«


      »Was heißt ›Daten bei E-Mail-Kontakt senden‹? Das ist nämlich angeklickt«, fragte Chrissy.


      »Das betrifft nur Mails an den Betreiber«, sagte Valerie und machte eine abweisende Handbewegung, damit sie weiter erklären konnte. »Hier unten kannst du ergänzende Angaben machen, je nach Rubrik, in der die Anzeige auftauchen soll. In deinem Fall, also ›Sie sucht ihn‹, bedeutet das, du gibst dein Alter an, du klickst ein paar Hobbys an, zum Beispiel, ob du aktiv Sport treibst oder regelmäßig in die Oper gehst. Du gibst an, wie alt die Männer sein sollen, die du kennenlernen möchtest, und da unten kannst du auch gleich noch die Interessen und Berufsgruppen anklicken, mit denen du absolut nichts zu tun haben möchtest. Zum Beispiel Fußballfans, Jäger, Bestatter, Metzger und so weiter.«


      »Aha, und das lesen dann die Männer, um zu sehen, ob sie mir schreiben wollen?«


      »Nein, das wird vom Programm erledigt. Wer dir schreibt, muss das auch ausfüllen, und nur wenn die Voraussetzungen untereinander passen, kann man mit dir Kontakt aufnehmen. Wenn er also angekreuzt hat, dass seine Wunschpartnerin unbedingt Bergsteigerin sein muss, dann kann er auch nur dann einer Frau eine Mail schicken, wenn sie Bergsteigen als Hobby angegeben hat.«


      »Hm«, machte Chrissy. »Das klingt ja irgendwie ganz gut.«


      »Ja, die Frage ist natürlich nur, wie ehrlich jemand dieses Profil ausfüllt. Wenn du dich hier zehn Jahre jünger machst, dann wirst du nur Mails von Männern bekommen, die eine Achtzehnjährige kennenlernen wollen. Letztlich tust du dir damit selbst keinen Gefallen, denn wenn du dich mit einem der Kandidaten triffst, wird er dir sehr wahrscheinlich ansehen, dass du keine achtzehn mehr bist.«


      »Verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Dann sind diese sieben Mails also … mögliche Kandidaten?«


      »Vermutlich ja.« Valerie zuckte mit den Schultern. »Allerdings habe ich keine Erfahrung damit, wie viele Spinner sich auf solchen Seiten tummeln und unter einem erfundenen Namen irgendwelchen Blödsinn treiben.«


      »Na, dann sollten wir das einfach mal herausfinden«, entschied Chrissy und klickte die erste Mail an. »Was? Das ist ja eine Werbung für Katzenfutter.«


      »Katzenfutter?« Valerie beugte sich nach rechts, um besser auf den Monitor sehen zu können. »Bestimmt wird die Seite auf diese Weise finanziert. Würde mich nicht wundern, wenn dann auch Autowerbung bei den Mails dabei ist.«


      Chrissy klickte die nächste Mail an. »Noch mal Katzenfutter, jetzt von einer anderen Firma.« Die nächste Mail. »Katzenstreu.«


      »Weißt du was? Die reagieren bestimmt auf Schlagwörter, und weil in deiner Anzeige ›Katze‹ und ›Kater‹ stehen, werden dir diese Mails geschickt. Hätte ich irgendwas mit ›Rennfahrer‹ genommen, würdest du jetzt wohl in Werbung für Motorenöle untergehen.«


      Sie wechselte zur nächsten Mail. »›Hi, ich bin Big Tommy, wenn du meinen riesigen …‹ Okay, den will ich ganz bestimmt nicht sehen«, brummte sie und schloss die Mail, um sie zu löschen.


      »Warte«, ging Valerie dazwischen. »Ich hab auf der Seite gelesen, dass du solche Mails weiterleiten kannst, dann wird der Benutzer gesperrt.«


      »Sehr gut«, meinte Chrissy und klickte den Button an, auf den ihre Freundin zeigte. »Aber der meldet sich bestimmt in fünf Minuten unter einem anderen Namen neu an.« Sie schüttelte den Kopf und wiederholte die Geste, als sie die restlichen Mails las, die alle in der Art von Big Tommy formuliert waren. »Man soll gar nicht glauben, wie viele kranke Hirne es gibt, die sich einen solchen Dreck ausdenken. Wenn das wenigstens noch halbwegs amüsant geschrieben wäre. Aber so …«


      Valerie kratzte sich verlegen den Kopf. »Hm, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass so was dabei herauskommen würde. Ich dachte, das bringt was.«


      »Ach, warte mal ab«, sagte Chrissy und legte eine Hand auf Valeries Bein. »Sieh mal, die Typen haben alle heute Nacht diesen Mist losgeschickt. Die sitzen garantiert allein zu Hause, wissen nicht, was sie mit ihrer Flatrate anfangen sollen, und dann kommt so was dabei heraus, weil sie meinen, sie könnten damit Leute schockieren. Wir lassen das jetzt einfach mal unbeachtet, und heute Nachmittag sehen wir uns an, ob auch ein paar normale Menschen mich interessant finden und mir schreiben.«


      Mit diesen Worten bewegte sie den Mauszeiger auf das Herunterfahren-Feld, und ihr Finger lag schon auf der Taste, als wieder ein Ping ertönte.


      Chrissy zögerte.


      »Die solltest du dir noch ansehen, immerhin ist die am helllichten Tag abgeschickt worden, also wahrscheinlich nicht von einem Vampir oder einem Zombie oder so.«


      »Zombies reagieren nicht empfindlich auf Tageslicht«, machte Chrissy ihr klar und schob den Mauszeiger wieder nach oben.


      »Wer sagt das? Der Verband der Zombies?«


      »Wie?«, fragte Chrissy verwundert.


      »Was ich sagen will : Vampire und Zombies sind alles nur Fabelwesen, also kann auch niemand bestimmen, ob ein Vampir ein Sonnenbad nehmen kann oder ob ein Zombie bei Sonnenschein in ein Bratwürstchen verwandelt wird.«


      Chrissy sah ihre Freundin ratlos an. »Ähm … ich weiß nicht, ob ich dir noch folgen kann.«


      »Ach, ist auch egal. Die Pointe ist sowieso schon vorbei«, sagte Valerie und winkte ab. »Mach lieber die Mail auf.«


      Sie klickte das Symbol an, die neue Mail wurde geöffnet. Chrissy überflog den Text, dann nickte sie zufrieden. »Wenigstens ein normaler Mensch«, murmelte sie und begann vorzulesen : »›Hallo, Schmusekatze, ich habe gelesen, dass du einen Stubentiger zum gemeinsamen Mäusefangen suchst. Tja, was soll ich sagen : Ich bin ein Stubentiger, und gemeinsames Mäusefangen klingt gut. Ich würde mich freuen, wenn wir uns vielleicht sogar schon bald kennenlernen könnten, um zu sehen, ob wir gut miteinander auskommen. Ich warte auf deine Antwort. Miau, dein Stubentiger.‹«


      Valerie zog die Brauen hoch. »Das hört sich ja richtig vernünftig an«, urteilte sie und lehnte sich zurück. »Dann bin ich ja froh, dass ich nicht nur Spinner dazu gebracht habe, sich bei dir zu melden.«


      »Und jetzt? Was soll ich ihm antworten?«


      »Erst mal gar nichts«, sagte Valerie prompt.


      »Wieso denn das? Er hat geschrieben, und jetzt wartet er auf eine Antwort.«


      »Willst du denn tatsächlich den Eindruck erwecken, dass du seit Stunden hier sitzt und darauf wartest, dass dir jemand schreibt, und dass du nichts Besseres zu tun hast, als ihm sofort zu antworten?«


      »Du meinst, das sieht verzweifelt aus?«


      Valerie nickte nachdrücklich. »Das sieht verdammt verzweifelt aus. Der Typ könnte glauben, dass du gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett gehst – oder dass du dich direkt mit ihm in einem Hotel treffen willst, um das Abendessen zu überspringen und gleich zur Sache zu kommen.«


      »Okay, dann warte ich eben noch ein bisschen.« Sie sah zwischen dem Laptop und ihrer Freundin hin und her. »Und wie lange soll ich warten?«


      »Schalt deinen Laptop aus, ich gehe schnell unter die Dusche, dann fahren wir in die Stadt, gehen irgendwo was essen, und danach kannst du mich nach Hause bringen. Wenn du dann wieder herkommst, kannst du ihm eine Mail schicken. Aber sei vorsichtig, was du schreibst. Lass ihn vor allem nicht wissen, wo du wohnst und wo du arbeitest, und schick ihm bloß kein Foto von dir. Solange du nichts über den Typen weißt, musst du dir immer vor Augen halten, dass er genauso verrückt sein könnte wie die anderen, nur dass er in der Lage ist, sich vernünftig auszudrücken.«


      »Ja, Mutter«, gab Chrissy zurück und zwinkerte ihr zu. »Ach, da fällt mir ein, ich muss dir ja noch das Geld für den Abschleppdienst und den Strafzettel geben.«


      »Kannst du machen, wenn alles von meinem Konto abgebucht worden ist. Ich habe mit Karte bezahlt, und vor Mittwoch oder Donnerstag wird da nichts passieren.«


      »Okay, und nochmals danke, dass du das erledigt hast«, sagte Chrissy, dann deutete sie auf den Laptop. »Und dafür auch.«


      »Dank mir nicht zu früh«, meinte Valerie und stand auf. »Erst mal musst du mehr über den Absender herausfinden.«


      »Ja, ich weiß.« Sie fuhr sich durch die Haare und machte sich daran, sie hochzustecken. »Jetzt spring schon unter die Dusche, dann können wir losfahren.«


      »Zu Befehl, Ma’am«, entgegnete Valerie und verließ das Wohnzimmer.


      Am Sonntagnachmittag um halb drei war es fast genau zweiundzwanzig Stunden her, seit sie auf die Mail des unbekannten Stubentigers geantwortet hatte. Sie hatte ihn gebeten, etwas mehr über sich zu erzählen, während sie von sich selbst nur so wenig wie möglich preisgegeben hatte. Die Formulierung »ich führe ein eigenes Restaurant« war vage genug, um ihn nicht auf irgendeine Fährte zu bringen, die ihn vor ihre Tür führte, zumal damit nichts darüber ausgesagt war, ob sich dieses Restaurant überhaupt in Düsseldorf befand. Sie konnte ja ebenso gut jeden Tag nach Neuss, Köln oder Wuppertal fahren, um ihr Restaurant zu leiten.


      »Warum antwortest du nicht?«, fragte sie an den Laptop gerichtet. Viermal war sie bereits in die Irre geführt worden, aber das waren nur drei weitere Werbemails und die Frage irgendeines Verrückten, der von ihr wissen wollte, ob sie Seidenstrümpfe trug. Das einzig Gute an diesen Mails war, dass man sie mit einem Klick löschen konnte, während Anrufe dieser Art wesentlich lästiger gewesen wären.


      Sie kam sich vor wie mit dreizehn oder vierzehn, als sie darauf wartete, dass dieser schnuckelige Junge aus der Parallelklasse endlich bei ihr anrief, dem sie auf Umwegen ihre Telefonnummer hatte zukommen lassen – obwohl sie lieber nicht wollte, dass sich das wiederholte, schließlich hatte der Junge sie nie angerufen, weil er selbst Jungs viel schnuckeliger fand als Mädchen. Obwohl … das Problem konnte es hier nicht geben, schließlich hatte Valerie ihre Anzeige in die richtige Rubrik gesetzt, was Missverständnisse von vornherein unmöglich machte.


      Nachdem sie eine Weile auf den Monitor gestarrt hatte, schaltete der Computer in den Stand-by-Modus, und der Bildschirm wurde dunkel. Ein wenig frustriert griff sie nach dem Schuhkarton und holte den letzten Stapel Belege heraus, um Ordnung zu schaffen. Eigentlich hatte sie das ja schon gestern machen wollen, aber als sie nach dem Essen Valerie zu Hause abgesetzt hatte, war sie spontan auf die Idee gekommen, nach Schloss Benrath zu fahren und dort durch den Park zu spazieren. Erst spät am Nachmittag war sie nach Hause gekommen, hatte sich aber nicht dazu durchringen können, ihre Quittungen, Rechnungen und Kontoauszüge zu sortieren, weil sie nach ihrer Antwortmail zu nichts zu gebrauchen war. Natürlich hatte sie insgeheim damit gerechnet, dass er so sehr auf ihre Antwort wartete wie sie auf seine. Aber er hatte sich nicht gemeldet. Weder nach fünf Minuten noch nach fünf Stunden. Sie war dann irgendwann vor dem Fernseher eingeschlafen, und als sie aufgewacht war, hatte sie feststellen müssen, dass der zweite Teil von Herr der Ringe nahtlos in eine Castingshow übergegangen war, deren Sinn sich ihr nicht erschloss – was aber nicht weiter schlimm gewesen war, da sie auch lieber gar nicht wissen wollte, um was es da eigentlich ging.


      Sie legte soeben die Kontoauszüge in einem Ordner ab – nachdem sie mit Erleichterung festgestellt hatte, dass sie vollständig waren –, da erwachte der Laptop wieder zum Leben und meldete den Eingang einer Mail. Vorsichtig wandte sie sich dem Monitor zu und hielt sich sekundenlang die Augen zu, weil sie einerseits gar nicht hinsehen wollte, um nicht enttäuscht zu werden. Wenn das wieder einer von diesen Big-Tommy-Idioten war, dann würde sie vermutlich einen so lauten Schrei ausstoßen, dass die Nachbarn die Tür eintreten würden, um ihr zu Hilfe zu eilen.


      Aber dann fiel ihr etwas auf, von dem sie nicht wusste, ob es positiv oder negativ zu bewerten war : Es war nicht das mittlerweile vertraute akustische Signal für eine Mail von dieser Kleinanzeigen-Website, sondern die kleine Melodie, die immer dann ertönte, wenn eine Mail über ihren Netzanbieter eingegangen war. Es konnte also keine der Spam-Mails sein, mit denen sie seit der Schaltung der Kontaktanzeige beworfen worden war, aber woher sollte der »Stubentiger« ihre echte E-Mail-Adresse kennen?


      Sie nahm die Hand weg und öffnete den Eingangsordner. An oberster Stelle und als ungelesen markiert stand dort ein »R. Clauser« als Absender, mit dem sie gar nichts anfangen konnte. Der Betreff war dafür umso erfreulicher. »Post vom Stubentiger«.


      Sie öffnete die Mail : Hallo, Schmusekatze, tut mir leid, dass ich erst jetzt antworte, aber mein Herrchen war durch einen Notfall verhindert. Einen Notfall im Restaurant, mein Herrchen arbeitet nämlich auch in einem Restaurant, so wie Dein Frauchen. Du hast mir geschrieben, dass Du unter der Woche viel zu tun hast, darum möchte ich fragen, ob mein Herrchen sich nächsten Sonntag mit Dir treffen kann. Um 15 Uhr? Da hat mein Herrchen nämlich seinen freien Tag, und da könnt ihr Euch kennenlernen. Gib mir doch Bescheid, ob Du dann Zeit hast, dann richte ich es ihm aus. Bis bald, Dein Stubentiger.


      Ein wenig verunsichert saß Chrissy da, las die Mitteilung noch einmal und ließ sich dann auf der Couch nach hinten sinken. Was sollte sie davon halten? Ging er zu forsch vor? War ein Treffen nach einer Woche zu früh? Andererseits … wenn sie ihn irgendwo in einem Geschäft kennengelernt hätte, würde sie sich auch so bald wie möglich mit ihm treffen wollen, um herauszufinden, ob sich zwischen ihnen etwas entwickeln konnte. Da würde sie auch nicht hören wollen : »Also, ich hätte so in vier bis sechs Wochen Zeit, um mit dir essen zu gehen. Passt dir das?« In vier bis sechs Wochen konnte sie sich Hals über Kopf in einen Mann verlieben, ihn heiraten, von ihm schwanger werden und sich wegen unüberbrückbarer Differenzen wieder von ihm scheiden lassen ! Nein, sich in einer Woche mit ihm zu treffen, das war schon okay.


      Aber warum schrieb er schon wieder so, als sei er ein echter Kater? Fand er das einfach nur witzig? Oder verbarg er so seine wahre Identität vor ihr? Hm, es war zwar ein bisschen merkwürdig, doch dem Rätsel würde sie nur auf die Spur kommen, wenn sie sich mit ihm traf. Sprach sonst irgendetwas gegen ein Treffen? Nein, eigentlich nicht.


      Sie klickte auf den Antworten-Button und schrieb : Einverstanden, Sonntag 15 Uhr. Ich freue mich schon. Die Schmusekatze.


      Nachdem sie die Mail abgeschickt hatte, dauerte es nur zwei Minuten, dann kam die Antwort. Freue mich auch. Bis Sonntag.


      Chrissy atmete heftig aus, so ungewohnt nervös war sie mit einem Mal. Hatte sie jetzt einen Fehler begangen, den sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde? Hätte sie besser nicht auf Valerie gehört?


      Aber sie konnte ja immer noch einen Rückzieher machen, schließlich wusste er nichts außer ihrer Mail-Adresse, und ganz bestimmt war er keiner von diesen Computerexperten in Filmen und Fernsehserien, die mit ihren Programmen in der Lage waren, alles über einen Menschen in Erfahrung zu bringen und ihn mithilfe von angezapften Verkehrsüberwachungskameras und von irgendwelchen Webcams auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Wenn sie es sich anders überlegte und ihm das schrieb, dann konnte er anschließend so viele Mails schicken, wie er wollte, sie würde sie einfach löschen und gar nicht erst aus der Mailbox holen. Und wenn ihr das irgendwann zu viel wurde, weil er ein Stalker war und ihr dreitausend Mails am Tag schickte, würde sie sich halt eine andere Mail-Adresse zulegen. So einfach war das.


      Ihre Nervosität ebbte spürbar ab. Sie war vor dem Unbekannten in Sicherheit, der Stubentiger wusste nichts Konkretes über sie. Zufrieden mit der Einsicht und mit der Tatsache, dass er sich doch endlich gemeldet hatte, widmete sie sich wieder ihren Belegen.


      Drei Stunden später war sie immer noch mit Sortieren beschäftigt, was ihr mit einem Mal seltsam vorkam, denn so viele Belege hatte sie gar nicht mehr. Sie betrachtete die Quittung, die sie in der Hand hielt, und stutzte. Diesen Ausdruck hatte sie doch schon mal irgendwo gesehen, aber woher sollte sie zwei identische Kassenbons haben?


      Ihr Blick wanderte zu den Stapeln auf dem Tisch, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie seit Stunden die immer gleichen Belege verteilt, zusammengelegt und wieder verteilt hatte. Sie war mit ihren Gedanken eindeutig nicht bei der Sache, obwohl sie nicht sagen konnte, womit ihr Verstand die ganze Zeit über beschäftigt gewesen war. Über den mysteriösen »R. Clauser« konnte sie nicht nachgedacht haben, weil sie über keinerlei Anhaltspunkte verfügte, wie der Mann aussah. Es war gar nicht möglich, ihn sich vorzustellen – oder besser gesagt : Sie wollte ihre Fantasie auch lieber gar nicht schweifen lassen, weil ihr dann unwillkürlich irgendwelche Gesichter durch den Kopf gingen, die in Filmen oder in Magazinartikeln ihren Ursprung hatten – und sie wollte sich nun mal kein Bild zurechtlegen, dem dieser Mann zwangsläufig nicht entsprechen konnte. Entweder er übertraf das Bild noch (was natürlich wünschenswert gewesen wäre), oder aber er reichte nicht mal annähernd an das Produkt ihrer Fantasie heran – vielleicht weil er einen Kopf kleiner war als sie. Oder weil er einen Vollbart trug, wobei sie nicht wusste, ob sie sich damit würde anfreunden können.


      Im Grunde wusste sie über ihn nur, was Valerie in das Profil eingetragen hatte, was für sich betrachtet schon keine Anhaltspunkte zu seinem Aussehen bot. Und dann durfte sie nicht vergessen, dass er bei seinem Profil womöglich nicht ganz ehrlich gewesen war. Vielleicht war er fünf Jahre älter als angegeben, oder er entpuppte sich als leidenschaftlicher Angler, was er aber nicht bei sich angekreuzt hatte, weshalb er durch das Raster gefallen war. Die Möglichkeiten waren so vielfältig, dass sie nicht wusste, wo sie mit ihren Überlegungen anfangen sollte.


      Ein kurzes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken, wofür sie sogar sehr dankbar war. Sie griff nach ihrem Handy und las die eingegangene SMS, die sie darüber informierte, dass Valerie jetzt wieder erreichbar war. Sie wählte deren Nummer, nach dem zweiten Klingeln hatte sie ihre Freundin am Apparat.


      »Ich weiß, du hast angerufen«, sagte Valerie ohne Vorrede. »Aber ich war bis gerade eben im Krankenhaus …«


      »Wieso? Ist dir was passiert?«, rief Chrissy dazwischen.


      »Nein, nein, aber meine Nachbarin ist heute Morgen in ihrer Wohnung schwer gestürzt, ich habe den Krankenwagen gerufen, und dann bin ich mitgefahren.«


      »Geht es um die alte Frau Schneider?«


      »Ja, genau.«


      »Mein Gott, sie ist doch schon über achtzig …«


      »Sie ist sogar über neunzig«, korrigierte Valerie sie. »Im Juli wird sie dreiundneunzig.«


      »Und wie geht es ihr?«, erkundigte sich Chrissy besorgt.


      »Zum Glück besser als befürchtet. Sie hat sich nichts gebrochen, aber sie ist von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät.« Valerie machte eine kurze Pause, um durchzuatmen, da sie während des Gehens redete. »Sie sieht übel zugerichtet aus, und natürlich tun ihr alle Knochen weh, aber vorsichtshalber behalten sie sie noch für ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus.«


      »Das dürfte wohl auch besser sein«, fand Chrissy.


      »Was gibt’s bei dir Neues?«, fragte Valerie und wechselte so abrupt das Thema, als wollte sie nicht länger über ihre Nachbarin reden.


      »Auch wenn ich jetzt nach deinen Neuigkeiten eigentlich gar nicht in der Stimmung dafür bin, aber … ich habe ein Date.«


      »Hat dein Stubentiger sich also gemeldet«, sagte ihre Freundin. »Und? Wann und wo trefft ihr euch?«


      »Nächsten Sonntag um drei«, erwiderte sie und stutzte, als Valerie nur schwieg. »Ist was?«, fragte sie schließlich. »Hatten wir für Sonntag schon was geplant?«


      »Nein, ich warte nur, dass du weiterredest.«


      »Ähm … auf was genau wartest du denn?«


      Valerie seufzte leise, dann erklärte sie geduldig : »Ich habe dich gefragt, wann und wo ihr euch trefft, und du hast gesagt, Sonntag um drei.«


      »Richtig.«


      »Und wo?«


      Chrissy stöhnte leise auf. Manchmal konnte Valerie es mit ihrer Art auch übertreiben. Anstatt einfach noch mal nachzufragen, spulte sie stattdessen einfach einen ganzen Abschnitt ihrer Unterhaltung noch einmal ab, um dann mit der Frage rauszurücken, die sie auch gleich hätte stellen können. »Im … ähm … Augenblick, das muss ich nachsehen.« Sie öffnete die Mail und überflog den Text, dann las sie ihn noch einmal, diesmal gründlicher. »Hm …«, machte sie dann.


      »Was ist? Will er sich mit dir etwa in einem Swingerclub treffen?«


      »Keine Ahnung, ich sehe nämlich gerade, dass er davon nichts geschrieben hat.«


      »Wie?«


      »Na ja, hier steht nur ›nächsten Sonntag … um 15 Uhr‹, aber kein Treffpunkt.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Jetzt fällt mir auch auf, dass er gar nichts zu einem Erkennungszeichen geschrieben hat.«


      »Dann schreib ihm und frag nach. Oder willst du dich auf gut Glück auf der Kö vor dem Kaufhof auf eine Bank setzen und darauf hoffen, dass eure geistige Verbindung schon so ausgeprägt ist, dass ihr beide auch ohne Worte wisst, wo ihr euch begegnen werdet?«


      Chrissy atmete frustriert aus. »Warum habe ich denn darauf nicht sofort geachtet?«, murmelte sie.


      »Na ja, ihm hätte das aber auch auffallen müssen«, hielt Valerie dagegen. »Wer weiß, vielleicht ist der auch nur ein Spinner, bloß dass er sich einen Spaß daraus macht, eine Verabredung vorzugaukeln und sich dann nicht mehr zu melden, damit die Frau noch tagelang rätselt und grübelt, wo er sich bloß mit ihr hatte treffen wollen.«


      Wenn das seine Absicht gewesen war, dann hatte er sein Ziel erreicht. Chrissy hatte nach diesem Sonntag tatsächlich tagelang gerätselt und gegrübelt, was das Ganze eigentlich sollte. Jeder Versuch, mit »R. Clauser« Kontakt aufzunehmen, war ergebnislos verlaufen. Sie konnte so viele E-Mails an seine Adresse schicken, wie sie wollte, es kam einfach keine Rückmeldung.


      Am Donnerstagabend hatte sie dann endlich den Punkt erreicht, an dem es ihr völlig egal war, ob sie je wieder etwas von ihm hörte, auch wenn die Auswahl an anderen Kandidaten nicht gerade üppig war. Jeden Spinner leitete sie gleich an die Redaktion weiter, damit die sich diese Leute vornahm, und ansonsten waren da nur noch zwei mehr oder weniger ernst zu nehmende Meldungen gekommen – allerdings von Leuten, die die Sache mit der Schmusekatze irgendwie falsch verstanden haben mussten, da sie ihr Fotos von ihren Katzen schickten und anfragten, ob die wohl zu ihrer Schmusekatze passten. Denen hatte sie gar nicht erst geantwortet, weil sie sich nicht sicher war, ob die sie womöglich auch nur veralbern wollten.


      Am Samstagabend hatte sie um Viertel nach zehn ihr Lokal abgeschlossen, hinter ihr lag eine ereignislose Woche, was ihr Liebesleben anging. Im Pfannkuchenparadies lief es dank der von Valerie beschafften Zutaten besser, da zum einen nur ein paar Gäste frustriert reagierten, weil sie den gewünschten Pfannkuchen nicht kriegen konnten, und zum anderen machte sich das Engagement ihrer Freundin tatsächlich in der Kasse bemerkbar, da sie etliche von den teureren Variationen verkaufen konnte.


      Valerie gegenüber hatte sie davon aber noch nichts verlauten lassen, als die am Samstagmittag vorbeikam und einen Pfannkuchen für die mittlerweile zum Glück wieder aus dem Krankenhaus entlassene Frau Schneider holte. Chrissy wusste genau, dass sie dann ein »Hab ich’s dir nicht gleich gesagt« zu hören bekommen würde, und das wollte sie sich noch nicht antun.


      »Kein Lebenszeichen mehr von deinem Stubentiger?«, hatte Valerie gefragt, während sie auf ihre Bestellung wartete.


      »Nein, überhaupt nichts. Aber ich hab’s inzwischen auch aufgegeben, mir darüber noch Gedanken zu machen. Vielleicht dachte er ja, ich würde auf die Einladung nicht eingehen, und als ich dann zugesagt habe, hat er kalte Füße bekommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist mir aber auch egal.« Sie griff nach einem Zettel. »Hör mal, Valerie, deine Bestellung dauert noch zehn Minuten. Könntest du vielleicht für mich bei Dragovic das hier abholen? Ich hab ihn angerufen, damit er mir zusammenstellt, was ich brauche, aber im Moment kann ich hier nicht weg, sonst muss ich meinen Gästen schwarz verbrannte Pfannkuchen servieren.«


      »Dann streu doch einfach Puderzucker drüber«, meinte Valerie grinsend und nahm den Zettel an sich, »dann sieht es keiner.«


      »Gute Idee«, gab sie ironisch zurück. »Das wird sich besonders gut auf der vierzig machen.«


      »Vierzig?«


      »Gorgonzola«, antwortete Chrissy. »Und jetzt troll dich, bevor ich noch mehr geistreiche Vorschläge von dir zu hören bekomme.«


      Später am Tag hatten sie noch einmal telefoniert, nachdem Chrissy nach Hause gekommen war. Immerhin hätte es ja sein können, dass doch eine Mail von ihrem schweigsam gewordenen Stubentiger eingegangen war – aber der Gedanke war ja zumindest erlaubt gewesen.


      Frustriert war sie später ins Bett gegangen, hatte eine weitgehend schlaflose Nacht und war am Sonntag so früh auf den Beinen, als müsste sie zur Arbeit gehen. Da sie zu munter war, um noch mal einschlafen zu können, beschloss sie in einem Anfall von Ordnungswahn, die Unterlagen für die Einkommensteuererklärung zusammenzustellen, auch wenn die noch lange nicht fällig war. Aber ihr Steuerberater würde sich bestimmt freuen, wenn er ihr nicht hinterherlaufen musste, damit sie endlich die seit drei Monaten überfälligen Unterlagen einreichte.


      Eigentlich war sie ja der Meinung gewesen, dass sie auch allein in der Lage war, ihre Einnahmen und Ausgaben zusammenzustellen. Aber ihre ehemalige Mitschülerin Angela, die bei einem Steuerberater arbeitete, hatte ihr klargemacht, dass sie möglicherweise Kosten absetzen konnte, die ihr als Laie auf dem Gebiet gar nicht in den Sinn gekommen wären.


      Natürlich hatte Angela erwartet, dass Chrissy sich an ihren Steuerberater wenden würde, aber das wäre für sie nicht infrage gekommen. Nicht, dass sie etwas zu verheimlichen hatte, aber sie wusste, Angela organisierte die alle zwei Jahre stattfindenden Klassentreffen. Also hatte sie Kontakt zu allen, die sie von früher kannte, und Chrissy wollte einfach nicht, dass auf einmal irgendwelche Zahlen kursierten, wie viel ihr Lokal einbrachte.


      Sie war nur zu einem dieser Treffen gegangen, und das hatte ihr schon gereicht, da die meisten ihrer ehemaligen Klassenkameraden den ganzen Abend nichts Wichtigeres zu tun gehabt hatten, als damit anzugeben, wie erfolgreich sie doch im Beruf waren und was sie alles geschafft hatten. Sie war davon überzeugt, dass die Hälfte davon ohnehin gelogen war, aber während sie einerseits den anderen das nicht hätte beweisen können, wäre es andererseits ihr selbst nicht möglich gewesen, auch nur ein klein wenig zu flunkern, wenn Angela längst alle Details verraten hätte.


      Als plötzlich die Türglocke läutete, schreckte Chrissy hoch und sah zur Uhr. Viertel vor drei. Wer wollte um diese Zeit an einem Sonntagnachmittag etwas von ihr? Valerie rief grundsätzlich vorher an, selbst wenn sie schon vor der Tür stand. Und auch ihre anderen Freundinnen, die sie eher selten sah und zu denen der Kontakt längst nicht so eng war wie zu Valerie, hatten nicht die Angewohnheit, einfach so hereinzuschneien.


      Wahrscheinlich Werbung von irgendeiner Pizzeria oder einem Asia-Imbiss, die Woche für Woche mit immer neuen Flugblättern die Briefkästen verstopften. Sollte ein anderer aufmachen, sie hatte keine Lust, sich zwischen den sorgfältig angeordneten Belegstapeln einen Weg in Richtung Flur zu bahnen, nur um jemandem die Tür zu öffnen, der das in ihren Briefkasten warf, was sie morgen ohnehin in die blaue Tonne geben würde.


      Nicht mal zwei Minuten später wurde erneut geklingelt, nun gleich zweimal. Vermutlich öffnete auch sonst niemand im Haus, also sah sie selbst ebenfalls keine Veranlassung dazu. Sie griff nach der Fernbedienung und stellte den CD-Player lauter. Das half aber nichts, da der Gong an ihrer Tür einfach viel energischer war und Lionel Richie gnadenlos ins Wort fiel.


      Schnaubend erhob sie sich aus dem Schneidersitz und balancierte auf Zehenspitzen zwischen Tankstellenquittungen, Überweisungen und Kassenbons aus dem Pfannkuchenparadies hindurch in Richtung Tür, ging durch den Flur und drückte den Türöffner für die Haustür. Jemand kam ins Haus, sie hörte Schritte auf der Treppe. Es dauerte einen Moment, dann konnte Chrissy durch den Spion einen Mann sehen, der vor ihrer Tür stehen blieb und einen Blick auf das Klingelschild neben der Tür warf.


      Wegen der gewölbten Linse des Spions sah es so aus, als hätte er einen riesigen, deformierten Kopf, während der Rest des Körpers verkümmert wirkte. Er trug einen grauen Anzug, seine dunklen Haare fielen ihm locker in die Stirn … möglicherweise ein gut aussehender Mann, definitiv aber ein Mann, den sie nicht kannte. Er war keiner ihrer Nachbarn, sie kannte ihn auch nicht aus irgendeinem der Geschäfte hier in der Umgebung.


      »Ja?«, rief sie durch die geschlossene Tür.


      »Ich weiß, ich bin etwas zu früh«, antwortete er. »Ich hoffe, das ist kein Problem, sonst komme ich in zehn Minuten wieder.«


      »Wer sind Sie denn überhaupt?«, fragte sie.


      Der Mann zog die Augenbrauen hoch, als hätte sie ihn etwas völlig Offensichtliches gefragt. »Robert Clauser«, sagte er.


      Robert Clauser? Sie kannte den Namen irgendwoher, aber … woher?


      Er schien zu merken, dass er sie mit seiner Antwort ins Grübeln gebracht hatte, da er gleich hinzufügte : »Der Stubentiger.«


      Chrissy stand nur da und starrte den Mann an.
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      Ich … bin hier doch richtig bei Christine Hansen, oder?«, hörte sie den Mann fragen, nachdem er eine Weile dagestanden und abwechselnd zum Klingelschild und zum Spion geschaut hatte.


      »Der Stubentiger«, flüsterte sie und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Natürlich. R. Clauser. Die E-Mail-Adresse des Stubentigers. Aber … wieso stand er jetzt hier bei ihr vor der Tür? Woher kannte er ihre Adresse? Und was sollte das heißen, dass er etwas zu früh war? Zu früh für was?


      Ja, sie waren für heute verabredet gewesen. In zehn Minuten hätten sie sich irgendwo treffen sollen, irgendwo auf neutralem Terrain ; irgendwo, wo sie die Flucht ergreifen konnte, wenn sie merkte, er war der Falsche ; irgendwo, wo sie notfalls um Hilfe rufen konnte, falls er zudringlich wurde.


      »Wie… wieso sind Sie hier?«, rief sie und sah durch den Spion, wie der Mann abermals eine erstaunte Miene aufsetzte.


      »Wir hatten uns doch verabredet«, erwiderte er kopfschüttelnd.


      »Ja, aber … Sie hatten nicht geschrieben, wo wir uns treffen. Und Sie haben mir nicht mehr geantwortet.«


      »Ähm … Sie hatten mir Ihre Adresse mitgeschickt«, antwortete er und zog dabei die Augenbrauen zusammen.


      »Hab ich nicht !«, widersprach sie.


      »Woher sollte ich dann wissen, wo Sie wohnen?«, fragte er nun. »In der Anzeige stand davon nichts, aber in der Mail war der Link zu Ihren Adressdaten.«


      »Und warum haben Sie nicht mehr geantwortet?«, wollte Chrissy wissen. »Ich habe Ihnen bestimmt zwanzig Mails geschickt.«


      »Ich …« Der Mann schüttelte wieder den Kopf. »Hören Sie, wenn Sie wollen, dass ich wieder gehe, dann werde ich das machen. Aber ich habe keine Lust, mich noch länger durch die Tür mit Ihnen zu unterhalten.«


      Sie achtete genau auf seinen Ton. Er klang nicht verärgert. War das ein gutes Zeichen? Oder war das ein Trick, um sie dazu zu bringen, doch die Tür zu öffnen? Ihm musste klar sein, wenn er wütend wurde, dann verbaute er sich jede Chance, in ihre Wohnung zu gelangen. Aber was war, wenn er es ehrlich meinte?


      Sollte sie Valerie anrufen und sie nach ihrer Meinung fragen? Nein, das konnte sie sich sparen. Valerie würde sofort sagen, dass sie diesen Mann auf keinen Fall in die Wohnung lassen durfte, weil das viel zu gefährlich war.


      »Frau Hansen?«


      »Ja, ich … Augenblick bitte !« Verdammt, was sollte sie jetzt machen? Natürlich hatte sie jedes Recht, den Mann wieder wegzuschicken, schließlich hatte sie ihn nicht darum gebeten, einfach bei ihr aufzutauchen, auch wenn er das wohl so verstanden hatte.


      Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung. Durch den Spion sah sie, dass ihr Besucher verschwunden war. Nein, das stimmte ja gar nicht. Er hatte sich gebückt. Was denn? Versuchte er jetzt etwa, die Tür aufzubrechen, während sie in der Wohnung war? Sie sah zum Schuhschrank hinter ihr im Flur, aber da lag nicht wie sonst der Schlüssel, mit dem sie noch schnell hätte abschließen können, und ihr schnurloses Telefon hatte sie wohl wieder irgendwo hingelegt und vergessen.


      »Sehen Sie mal nach unten«, forderte Clauser sie auf. »Ich schiebe Ihnen jetzt meinen Personalausweis und meine Visitenkarte unter der Tür durch. Sie können im Restaurant anrufen und sich nach mir erkundigen, Sie können sich von irgendeinem meiner Angestellten eine Personenbeschreibung geben lassen, damit Sie Gewissheit bekommen, dass ich … ›echt‹ bin und nicht bloß irgendein Spinner, der Ihre Daten ausspioniert hat und Sie jetzt überfallen will. Wenn Sie meinen Angestellten glauben, dann können Sie mich ja reinlassen, und falls Sie immer noch meinen, ich sei ein Mörder auf der Suche nach seinem nächsten Opfer, dann nutzen Sie die Gelegenheit und rufen Sie die Polizei an. Ich werde mich hier auf die Treppe setzen und warten – entweder bis Sie mir die Tür aufmachen oder bis die Polizei hier auftaucht und in Ihrer Gegenwart meine Personalien überprüft.«


      »Okay«, sagte sie verhalten. Das Ganze klang irgendwie sehr logisch und sehr überzeugend, aber vielleicht gab es ja einen Haken an der Geschichte, der ihr nicht auffiel. Sie hob die Visitenkarte auf, als die unter ihrer Wohnungstür zum Vorschein kam, gleich darauf folgte der Personalausweis.


      Ein flüchtiger Blick auf das Foto genügte, und seine leuchtend blauen Augen hatten sie in ihren Bann geschlagen. Der Rest war allerdings auch nicht zu verachten, der einmal mehr den Beweis dafür lieferte, dass dieser Türspion jeden unvorteilhaft aussehen ließ. Robert Clauser war definitiv ein attraktiver Mann, dessen kleine Lachfalten auch dann zu erkennen waren, wenn er wie auf dem Ausweisfoto todernst dreinblickte. Hatte er sich ein oder zwei Tage lang nicht rasiert, bevor das Foto entstanden war? Falls ja, stand ihm das ganz hervorragend.


      »Also?«, fragte er von der anderen Seite der Tür.


      »Ja, ich brauche aber ein paar Minuten.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte er. »Und da ich ja weiß, dass Sie einen Computer besitzen, können Sie meinen Namen parallel zum Telefonat in eine Suchmaschine eingeben. Da werden Sie bestimmt auch noch die eine oder andere entlastende Information über mich finden.«


      Chrissy nickte und ging in Richtung Wohnzimmer. »Ja, werde ich machen.«


      Als sie zehn Minuten später die Tür öffnete, saß Robert Clauser tatsächlich auf der Treppe zum nächsten Stockwerk und tippte irgendetwas auf seinem Handy ein. Er hob den Kopf und sah sie grinsend an. »Entweder Sie glauben mir, oder Sie haben die Polizei über irgendeine Treppe im Hinterhof in Ihre Wohnung geholt, damit ich festgenommen werde, sobald ich durch die Tür da gehe.«


      Chrissy schüttelte den Kopf und gab ihm den Ausweis zurück, während sie die Visitenkarte auf dem Küchentisch hatte liegen lassen, wo sie nach überraschend kurzer Suche auch auf ihr Telefon gestoßen war. »Wenn Sie nicht zufällig Ihr bösartiger Zwillingsbruder sind, glaube ich Ihnen. Kommen Sie rein«, forderte sie ihn auf. Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ergänzte sie : »Aber ich will auf jeden Fall eine gute Erklärung dafür bekommen, wie Sie mich gefunden haben.«


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Robert Clauser. Ich möchte mich ja wenigstens noch offiziell vorstellen.«


      »Angenehm«, entgegnete sie. »Christine Hansen, aber die meisten nennen mich Chrissy.«


      Clauser nickte lächelnd. »Gilt das für mich auch?«


      »Bis auf Weiteres ja«, bestätigte sie und musste unwillkürlich das Lächeln erwidern, weil es so ansteckend wirkte. »Und vielleicht sollten wir bei der Gelegenheit auch gleich zum Du übergehen. In den Mails haben wir uns ja auch schon geduzt. Da wäre es eigentlich etwas seltsam, wenn wir jetzt wieder per Sie sind.«


      »Robert«, sagte er und gab ihr abermals die Hand.


      »Chrissy … wie gesagt.« Sein Händedruck war fest, aber nicht unangenehm fest, was ihr schon mal gefiel – von seinem Äußeren ganz zu schweigen. Er war das, was sie liebend gern als Volltreffer bezeichnet hätte, aber genau das wollte sie noch nicht machen. Nicht, dass sie besonders pessimistisch war, doch ein Mann, der so gut aussah und so sympathisch rüberkam, weckte bei ihr immer Argwohn, weil sie befürchtete, dass er jeden Moment eine Bemerkung von sich gab, die den guten Eindruck zunichtemachte.


      »Kann ich Ihre … deine Jacke haben?«, fragte sie und hasste sich dafür, dass ihre verdammte Fantasie im Geiste die Frage nachlegte : Und das Hemd auch?


      »Oh … ja, gern, danke«, erwiderte er und zog die Jacke aus.


      Sie nahm sie und hängte sie an die Garderobe, dann drehte sie sich zu Robert um und sah ihn von Kopf bis Fuß an. Er trug keinen Anzug, sondern nur ein Jackett zu einer dunkelgrauen Jeans und einem schwarzen Rollkragenpullover, der wie angegossen saß und erkennen ließ, dass an diesem Körper kein Gramm Fett zu viel sein konnte. Nein, als muskulös hätte sie ihn nicht bezeichnet, aber er konnte nicht völlig unsportlich sein.


      »Habe ich die Musterung bestanden?«, erkundigte er sich und zog ironisch eine Augenbraue hoch. Dabei setzte er ein schiefes Grinsen auf, bei dem ein Grübchen in seiner Wange erschien. So wie auf seinem Passfoto trug er auch jetzt einen Zwei- bis Dreitagebart.


      »Ich … was?«, stammelte Chrissy, die erst jetzt bemerkte, dass sie ihn unverhohlen angestarrt hatte. Hoffentlich waren das nur ein paar Sekunden gewesen, auch wenn es ihr innerlich wie zehn Minuten vorkam. »Entschuldige, aber … na ja, ich war nicht auf Besuch eingestellt.« Sie deutete ihm mit einer Kopfbewegung an, ihr zu folgen. »Wir können uns ins Wohnzimmer setzen, ich muss ein wenig zusammenräumen. Ich habe mich nämlich daran gemacht, die Belege für meine Steuererklärung zu sortieren.« Sie betrat vor ihm das Wohnzimmer und begann, die sortierten Kassenzettel in alte Briefumschläge zu stecken, damit die nicht wieder durcheinandergeraten konnten. »Du siehst, ich hatte tatsächlich nicht mit Besuch gerechnet.«


      »Tja, das war dann wohl ein klassisches Missverständnis«, gab er zurück und wunderte sich : »Da sorgt deine Schmusekatze nicht für Unordnung, während du Belege stapelst? Mein Tiger wäre da schon längst durchgerannt, um alles durch die Luft zu wirbeln.«


      »Nein, nein, das ist … kein Problem«, versicherte sie ihm, ohne zu wissen, wovon er eigentlich redete. Es war bei den Mails ja schon eigenartig gewesen, wie er von sich in der dritten Person gesprochen hatte und dafür in die Rolle des »Stubentigers« geschlüpft war. Aber dass er damit jetzt weitermachte, das war … seltsam. Vielleicht war es ja seine Art, mit der Nervosität umzugehen, die so ein erstes Date mit sich brachte. Hoffentlich war das seine Art. Hoffentlich steckte nicht irgendetwas ganz anderes dahinter.


      Erstaunlicherweise war sie überhaupt nicht nervös, aber das musste damit zu tun haben, dass sie dieses Date innerlich längst abgehakt hatte. Für sie war Robert jetzt nicht mehr ihr Date, sondern ein unerwarteter Besucher an einem beliebigen Sonntagnachmittag.


      Nachdem sie die Ordner von der Couch genommen hatte, bat sie ihn, Platz zu nehmen. »Was kann ich dir denn anbieten? Kaffee, Tee?«


      »Im Moment würde mir ein Glas Wasser reichen.«


      »Sprudel?«


      »Lieber ein Vittel oder Evian oder etwas in der Art.«


      »Augenblick.« Chrissy ging in die Küche, schenkte zwei Gläser ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ein Glas stellte sie vor ihm auf den Tisch, mit dem anderen in der Hand setzte sie sich in den Sessel rechts von ihm. »Okay, dann würde ich jetzt gern hören, woher du weißt, wo ich wohne, und warum du dich nicht mehr bei mir gemeldet hast.«


      Robert nickte, trank einen Schluck und begann zu erzählen : »Gut, dann fangen wir mit der Adresse an. Du hast dein Profil so eingestellt, dass persönliche Daten an den Empfänger einer Mail mitgeschickt werden. Es hat mich gewundert, weil das normalerweise nur die Leute machen, die über die Kleinanzeigen etwas verkaufen, damit der Käufer diese Kontaktdaten erhält.«


      »Nein, das kann nicht sein«, widersprach sie. »Meine Freundin hat … hat mir dabei geholfen und mir gesagt, was ich anklicken muss und was ich nicht anklicken soll. Ich habe nur bestätigt, dass meine Daten an den Betreiber der Seite übermittelt werden.«


      »Auf der Seite, auf der du dein Profil eingetragen hast?«


      Sie nickte bestätigend, woraufhin er den Mund verzog und den Kopf schüttelte. »Da muss ich dich enttäuschen. Der Betreiber der Seite bekommt deine Daten ja sowieso, sonst müsste man da ja gar nichts eintragen. Das Kästchen bedeutet, dass jeder, dem du eine Antwort schickst, deine Adressdaten erhält.«


      »O nein !«, hauchte sie. »Das darf doch nicht wahr sein !«


      »Ich hoffe, du hast nicht auf eine von diesen schwachsinnigen Mails geantwortet, die da ständig verschickt werden. Das sind fast alles Leute, die Adressen sammeln, um sie an Unternehmen zu verkaufen. Und der Rest … tja, das sind die Leute, denen man seine Adresse besser nicht schicken sollte.«


      »Augenblick.« Sie zog den Laptop zu sich heran und loggte sich auf der Seite ein, auf der Valerie für sie die Kleinanzeige aufgegeben hatte. Sie rief das Profil auf, dann drehte sie den Laptop so, dass Robert den Bildschirm sehen konnte. »Dieses Kästchen da?«


      »M-hm.«


      Sie schob die Maus auf das Feld und tippte einmal auf die Taste, dann war das Häkchen verschwunden. Nachdem sie die Eingabe bestätigt hatte, verließ sie die Seite, klappte den Rechner zu und schob ihn wieder in die Tischmitte.


      »Zum Glück habe ich nur dir geantwortet«, sagte sie schließlich. »Die anderen waren nur perverse Spinner, die sich einen Spaß daraus machen, irgendwelchen Dreck zu verschicken. Aber ich habe alles von der Sorte weitergeleitet, damit sie gesperrt werden.«


      Robert winkte ab. »Das bringt gar nichts. Solche Typen haben sich unter zwanzig Namen angemeldet, und wenn einer davon gesperrt wird, dann melden sie sich unter drei neuen Namen gleich wieder an. Oder besser gesagt : falls davon einer gesperrt wird. Solche Seiten leben von der Werbung, und für Werbebanner können sie umso mehr verlangen, je mehr Nutzer sie vorweisen können. Also wäre es von Nachteil, jemanden zu sperren.«


      »Oh.« Chrissy schaute ihn an und überlegte, was sie sagen wollte. Eigentlich hatte sie von seinen letzten Ausführungen kaum etwas mitbekommen, weil ihr aufgefallen war, dass ihr ein gewaltiger Fehler unterlaufen war – ein Fehler, der sie in seinen Augen zu einer ziemlich verzweifelten Frau machen musste. Sie hatte ihm gesagt, dass außer ihm nur Verrückte auf ihre Kontaktanzeige reagiert hatten. Mit anderen Worten : Niemand sonst war an ihr interessiert gewesen, und sie hatte sich prompt mit dem einzigen Mann verabredet, der in der Lage war, ein paar nette Zeilen zu schreiben.


      »Na gut, das ist eine einleuchtende Erklärung«, redete sie hastig weiter, nachdem sie bestimmt eine halbe Minute lang schweigend dagesessen hatte. »Dann bist du also kein Stalker, der sich in Datenbanken herumtreibt und dann harmlose Frauen belästigt.« Sie lächelte ihn ein wenig gezwungen an, um ihre plötzliche Unsicherheit zu überspielen. »Aber wieso hast du nicht mehr geantwortet?«


      »Das habe ich«, versicherte er ihr. »Noch am gleichen Tag. Ich hatte dir geschrieben, dass es am sinnvollsten ist, wenn ich herkomme. Du solltest mir Bescheid geben, falls das aus irgendeinem Grund nicht geht. Erst danach habe ich gemerkt, dass jemand meine Mailbox mit einer zweihundert Gigabyte großen Mail lahmgelegt hatte. Es gingen keine Mails mehr ein, und was ich abgeschickt habe, wurde irgendwo unterwegs geschluckt. Ich war bis gestern Abend nicht in der Lage, meine Mailbox abzurufen, weil es meinem Provider nicht gelingen wollte, dieses Monster zu entfernen. Und als alles wieder ordentlich lief, da hatten sich zwar einige Mails angesammelt, aber keine von dir, deshalb dachte ich, es bleibt bei der verabredeten Zeit. Das ist übrigens nicht nur mir passiert. Irgendwelche Hacker haben das bei Hunderten von Leuten gemacht. Darüber stand sogar was in der Zeitung.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Davon hab ich nichts mitgekriegt. Mein Laden lief letzte Woche ziemlich gut, da hatte ich gar keine Zeit, um die Zeitung zu lesen.«


      »Ach ja, dein Lokal«, sagte er und lächelte versonnen. »Wir sind ja praktisch so was wie Kollegen.«


      »Nein, nein, nein«, protestierte sie. »Das kann man nicht vergleichen. Dieser Löwenhof ist ja was für Feinschmecker, die Geld wie Heu haben. Ich kann so was Pompöses nicht vorweisen, nur einen kleinen Laden.«


      »Es kommt nicht darauf an, wie groß oder klein ein Lokal ist, und es kommt auch nicht auf die Preise an. Was zählt, ist die Exklusivität der angebotenen Gerichte, und daran gemessen, ist dein Pfannkuchenparadies etwas wirklich Exklusives«, entgegnete er. »So was gibt es in Düsseldorf kein zweites Mal. Das schreit förmlich nach Filialen, da steckt jede Menge Potenzial drin.«


      »Na ja, ich … warte mal«, sagte sie betont gedehnt und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ich habe mit keinem Wort davon gesprochen, wie mein Lokal heißt – und das steht auch nicht auf der Seite da.«


      Robert hob abwehrend die Hände. »Ich bin wirklich kein Stalker. Aber als ich gelesen habe, dass du ein Restaurant hast, habe ich einen alten Schulfreund angerufen, der bei der IHK arbeitet. Ich war einfach neugierig, und da ich deinen Namen wusste, war es eine Kleinigkeit, den Namen deines Lokals herauszufinden.«


      »Ist das legal?«


      »Ja, das ist tatsächlich legal. Ich habe nur eine Abkürzung genommen. Eigentlich muss man dafür eine bestimmte Abteilung aufsuchen und ein Formular ausfüllen, aber grundsätzlich ist das kein Problem. Der Sinn der Sache ist der, dass ich etwas darüber erfahre, ob ein Kaufmann, mit dem ich zu tun habe, auch vertrauenswürdig ist. Wenn ich jetzt beispielsweise sagen würde, ich ziehe mit dem Löwenhof aus dem Gut Leuenstein aus und baue mir ein Haus, in dem ich das Restaurant wiedereröffnen will, dann sollte ich wissen, ob die Bauunternehmen was taugen, denen ich den Auftrag erteilen möchte. Wenn diese Auskunft ergibt, dass die betreffende Firma schon zweimal aufgefallen ist, weil sie wegen verspäteter Fertigstellung eine Vertragsstrafe zahlen musste, dann werde ich mir zweimal überlegen, ob ich den Auftrag dahin vergebe, wenn mein Lokal unbedingt am 1. Dezember wiedereröffnen muss, damit ich das lukrative Weihnachtsgeschäft mitnehmen kann.«


      »Hm, ja, das ist gar nicht mal so schlecht.« Vielleicht hätte sie sich damals dort erkundigen sollen, bevor sie den Vertrag für ihr Lokal unterschrieb. Wenn ihr im Voraus bekannt gewesen wäre, dass das eigentlich ein richtiger Knebelvertrag war, der sie zu einer Sklavin der Center-Verwaltung machte, dann hätte sie vermutlich für ihre Geschäftsidee ein anderes Ladenlokal gesucht. Aber das Kind war längst in den Brunnen gefallen, und so schnell kam sie aus diesem Vertrag nicht heraus. »Wieso wolltest du das wissen?«, fragte sie und beobachtete Robert aufmerksam. »Du hast doch nicht vor, mit mir Geschäftsbeziehungen aufzunehmen.«


      »Pure Neugier. Wie ich schon sagte, wir sind praktisch Kollegen, und da will man doch erst recht wissen, was der andere genau macht«, gestand er ihr ohne Umschweife und von einem entwaffnenden Lächeln begleitet.


      Sie sah ihn einen Moment lang finster an, dann musste sie zugeben : »Na ja, ich hätte das wohl auch versucht, wenn ich deinen Namen vorher gewusst hätte.«


      »Na bitte, wir sind ganz offensichtlich Seelenverwandte«, meinte er lachend, dann wurde er ernster. »Um noch mal auf meine Neugier zurückzukommen : Mir ist aufgefallen, dass dein Restaurant noch gar nicht in den lokalen Medien erwähnt worden ist. Daran solltest du was ändern, zum Beispiel beim nächsten Jahrestag oder bei irgendeiner Schnapszahl wie ›1111 Tage‹ oder ›33 Monate‹ eine Mitteilung an die Presse und an verschiedene Internetportale rausschicken, damit darüber berichtet wird. Die meisten Redaktionen warten ja sehnsüchtig darauf, dass ihnen jemand etwas liefert, worüber sie schreiben können.«


      »Wenn ich ehrlich sein soll, hoffe ich im Moment auf das genaue Gegenteil«, antwortete sie.


      »Das Gegenteil? Du hoffst, dass nichts über dich berichtet wird?« Er schüttelte verdutzt den Kopf. »Wie soll ich das verstehen?«


      »Ich habe Claudio Ulrichshauser vergrault.«


      Robert riss die Augen weit auf und begann zu grinsen. »Wie bitte?«


      »Du hast richtig gehört. Ich hab ihn nicht erkannt, und weil ich gar keine Ahnung hatte, wer er ist, habe ich ihm die Meinung gesagt. Okay, ich habe nicht immer alle Zutaten da, die ich für meine neunundneunzig Pfannkuchenvariationen benötige, aber er hat sich so von oben herab benommen, dass ich ihm gesagt habe, er soll sich einen anderen suchen, der sich von ihm zur Schnecke machen lässt. Und dann hab ich ihn mehr oder weniger unmissverständlich vor die Tür gesetzt.«


      »O Mann, das hätte ich zu gern gesehen«, rief er begeistert.


      »In dem Moment fand ich das richtig … na ja, ich finde immer noch, dass ich mich richtig verhalten habe, aber seitdem warte ich jeden Tag darauf, dass er in seiner Sendung meinen Laden in der Luft zerreißt. Dann kann ich nämlich einpacken.«


      »Da musst du dir eigentlich keine Sorgen machen. Ulrichshauser ist in letzter Zeit sehr zahm geworden, nachdem sich einige Gastronomen zusammengetan haben. Sie haben einen Anwalt eingeschaltet, der sich mit früheren Verrissen befasst hat und dabei zu dem Schluss gekommen ist, dass Ulrichshausers Kritiken sachlich nicht begründet sind und dass er seinen persönlichen Vorlieben einen viel zu großen Stellenwert einräumt. Der Anwalt hat ihm ein paar Schadenersatzklagen an den Hals gehängt, weil einige der von ihm runtergeputzten Lokale kurz vor dem Ruin stehen, und er hat beim Sender durchgesetzt, dass jede neue Kritik erst gesendet werden darf, wenn das Restaurant sie gesehen und sich damit einverstanden erklärt hat.«


      »Ich dachte, das fällt unter Pressefreiheit«, wandte Chrissy ein.


      »Wenn er kritisiert, dass der Wein drei Grad zu warm ist, dann ist das okay, aber er kann zum Beispiel nicht sagen, dass er das nächste Mal, wenn er in dieses oder jenes Lokal geht, lieber seine Schuhe in der Mikrowelle aufwärmen lässt, anstatt da noch mal ein Steak zu essen.«


      »So was hat er schon gebracht?«


      »Ja, aber wenn die Klagen erfolgreich sind, dann wird er sich noch wünschen, er hätte den Mund gehalten, weil es nämlich verdammt teuer werden wird.« Lachend stellte er das mittlerweile leere Wasserglas auf den Tisch.


      »Kann ich dir noch was bringen?«, fragte sie. »Vielleicht jetzt einen Kaffee?«


      »Höchstens noch ein Wasser, aber ich bin nicht hier, um mich von dir bedienen zu lassen. Sag mir, wo die Küche ist, und ich kann selbst hingehen.«


      »Nein, du bist hier zu Gast, und wenn ich schon nicht mehr für dich tun kann, als dir noch ein Glas Wasser zu bringen, dann werde ich ganz bestimmt nicht sagen, dass du das selbst erledigen sollst.«


      Als sie aus der Küche zurückkam, ihm das aufgefüllte Glas hingestellt und sich wieder in ihren Sessel gesetzt hatte, fragte er auf einmal : »Sag mal, Chrissy, meinst du, ich könnte jetzt deine Katze sehen?«


      Chrissy stutzte, weil sie sich nicht sicher war, wie sie das nun wieder auffassen sollte. War das irgendeine Art von Code? Erwartete er etwa von ihr, dass sie sich auszog oder was? War das vielleicht eine Geheimsprache, mit der sich Leute über den Umweg von Kleinanzeigen zum Sex verabredeten? Falls ja, wollte sie lieber nicht wissen, um welche Art von Sex es dabei ging. Das, was sie als normal bezeichnet hätte, konnte es eigentlich nicht sein, schließlich wäre dann ein solcher Aufwand nicht nötig.


      »Ist das nicht ein bisschen früh?«, erwiderte sie ausweichend.


      »Na ja, ich würde sie zumindest vorher gern mal sehen. Ich kann hier nirgends ein Foto von ihr entdecken.«


      Ein Foto?


      »Keine Angst, ich werde sie nicht anfassen oder streicheln«, versicherte er ihr, da er ihren Blick bemerkt haben musste, der sich irgendwo zwischen ratlos, skeptisch und entrüstet bewegen musste.


      Das würde ich dir auch nicht raten, wenn du das so meinst, wie ich befürchte, dass du es meinst, dachte sie.


      Unvermittelt griff er an seine Hose. »Wenn es dir lieber ist, zeige ich dir erst mal meinen Kater. Dann weiß deine Katze schon mal, was auf sie zukommt.«


      War das eine Drohung oder ein Fall von hoffnungsloser Selbstüberschätzung? Sollte er jetzt den Reißverschluss aufziehen, dann würde sie aufspringen und ins Treppenhaus rennen, um von einem ihrer Nachbarn aus die Polizei zu verständigen.


      Zu ihrem anfänglichen Erstaunen zog er sein Handy aus der Hosentasche, aber als sie dann sehen konnte, dass er in seinem Fotoalbum blätterte, überkam sie eine gewisse Erleichterung. Er würde ihr nur ein Foto zeigen, wobei sie dieses »Nur« in sehr große Anführungszeichen setzte, denn selbst ein Foto wäre mehr als genug.


      »Auf dem Foto wirkt er etwas kleiner, als er eigentlich ist.«


      Angeber, ging es ihr durch den Kopf. Männer sind doch alle gleich.


      Als er ihr das Handy überreichte, musste sie sekundenlang mit sich ringen, ehe sie auf das Display sehen konnte.
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      Und? Gefällt er dir?«, fragte Robert und beugte sich interessiert vor.


      »Ich … ich …«, gab Chrissy zurück. »Ich weiß im Moment gar nicht, was ich sagen soll. Der sieht … richtig süß aus.«


      Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie das Foto eines grau-schwarz getigerten Katers vor sich hatte, der einen neugierigen Blick in die Kamera warf, die ihn fotografiert hatte. Dann hatte er die ganze Zeit über tatsächlich von einem echten Kater geredet, und er wollte von ihr … eine Katze gezeigt bekommen. Eine echte Katze. Die sie gar nicht vorweisen konnte.


      Was um alles in der Welt war hier los? Warum reagierte dieser Mann auf eine Kontaktanzeige, wenn er bloß seinen Kater vermitteln wollte? Oder war das auch nur ein Vorwand? Ging er mit diesem Kater bei Frauen hausieren, um deren Sympathien zu gewinnen? War das nur eine Masche, um eine Frau ins Bett zu kriegen? Oder ging es ihm um mehr? Wollte er die Frauen vielleicht um ihr Vermögen erleichtern? Sie konnte natürlich noch stundenlang rätseln, was er womöglich vorhatte, aber das Einfachste war, ihn geradeheraus darauf anzusprechen. Ob er dann die Wahrheit sagte, war ein ganz anderes Thema.


      »Wieso hast du dich eigentlich auf meine Anzeige gemeldet?«, fragte sie schließlich.


      »Weil ich sie nett formuliert fand«, erwiderte Robert. »Katzenpensionen schreiben immer das Gleiche, und die drei, die ich mir bislang angesehen habe, machten auf mich nicht den Eindruck, als wenn den Betreibern das Wohl der Tiere am Herzen liegt. Da geht es nur ums Geld, und die Katzen sind für sie Mittel zum Zweck.« Er verzog missbilligend den Mund. »In den Ratgebern wird immer nur in den Vordergrund gestellt, dass eine Katzenpension peinlich sauber sein muss, das sei das Wichtigste. Aber ob so ein Laden nun nach Desinfektionsmitteln riecht oder nicht, ist zweitrangig oder sogar drittrangig. Okay, es darf da nicht alles völlig verdreckt sein, aber man muss auch nicht gerade vom Fußboden essen können. Wirklich wichtig ist was ganz anderes.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Und was wäre das?«


      »Der Eindruck, den die Katzen machen, die da untergebracht sind«, erklärte er. »Wenn die Tiere bei jedem Geräusch zusammenzucken oder in einer dunklen Ecke kauern und einen nur mit aufgerissenen Augen ansehen, dann ist ganz klar, dass die Betreiber sich nicht um die Katzen an sich kümmern. Die laufen mit dem Staubsauger und mit einer Sprühflasche Desinfektionsmittel durchs Haus, sie machen Lärm und schlagen Türen zu, weshalb die Tiere alle völlig verängstigt sind.«


      »Also …«, begann Chrissy, ohne zu wissen, worauf sie eigentlich hinauswollte. Aber dann griff Robert ihren Satzanfang mit einem eigenen Gedanken auf.


      »Also sucht man nach einer Pension, in der die Katzen in ihren Zimmern auf Kissen oder Kratzbäumen liegen und fest schlafen«, sagte er. »Wenn sie träge den Kopf heben oder mal kurz blinzeln, sobald jemand den Raum betritt, dann weiß man, dass sie sich da wohlfühlen.«


      »Aha … und da komme ich dann wie ins Spiel?«, fragte sie etwas verwirrt, da sie nicht wusste, was sie mit einer Katzenpension zu tun hatte.


      »Na ja, ich dachte mir, wer seine Anzeige so nett formuliert, der dürfte einer fremden Katze ein angenehmes Zuhause bieten.«


      Chrissy sah ihn an und überlegte, was sie tun sollte. Dieser Mann schien sie mit einer Katzenherbergsmutter zu verwechseln oder zumindest mit jemandem, der privat vorübergehend fremde Katzen bei sich aufnahm, nur war ihr noch immer nicht klar, warum er das tat. Zugegeben, sie hätte ihm sagen können, dass er mit seiner Annahme falsch lag, dann wäre das Missverständnis sofort geklärt gewesen, und sie müsste nicht länger so tun, als wüsste sie, um was es ging.


      Aber dann wäre ihm erst mal die Verwechslung peinlich gewesen, und er wäre garantiert sofort aufgestanden und gegangen, um nie wieder was von sich hören zu lassen, ausgenommen vielleicht noch einmal eine Mail, in der er sich bei ihr für den Irrtum entschuldigte. Doch aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er aufstand, ihre Wohnung verließ und damit aus ihrem Leben verschwand. Es war schön, sich mit ihm zu unterhalten, zumal er ziemlich vernünftige Ansichten hatte – und offenbar sehr tierlieb war. Das gefiel ihr an einem Mann ganz besonders, weil sie fand, dass ihn das zu einem guten Menschen machte. Zwar hatte sie selbst keine Tiere, aber das lag nur daran, dass sie keine Zeit hatte, um sich um einen Hund oder eine Katze zu kümmern. Sie hätte sich nicht mal getraut, sich ein Aquarium zuzulegen, weil sie fürchtete, sie könnte vergessen, ihre Neon- oder Goldfische zu füttern, bevor sie morgens aus dem Haus zur Arbeit hetzte.


      Ihre Eltern dagegen hatten gleich drei Hunde, alle aus Spanien gerettet, wo sie sie im Urlaub auf der Straße aufgelesen und die sie mit nach Hause gebracht hatten. Aber da sie nach dem Tod von Chrissys Tante Isolde nach Bayern gezogen waren, da sie deren Haus geerbt hatten, gab es hier niemanden, den Chrissy hätte bemühen wollen, mit ihrem Hund Gassi zu gehen, wenn sie selbst durch ihre Arbeit daran gehindert wurde. Zwar hatte sie neben Valerie noch ein paar andere Freundinnen und diverse gute Bekannte, aber sie hätte es einfach als egoistisch empfunden, sich ein Tier anzuschaffen und dann darauf zu bauen, dass andere für sie einsprangen.


      Eigentlich hatte diese Verwechslung etwas Gutes, überlegte sie, denn Robert war nicht für ein Date hier und hegte folglich auch keine Hintergedanken in Richtung Sex. Männer haben immer Hintergedanken in Richtung Sex, ermahnte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die – was ihr jetzt erst auffiel – seltsamerweise nach Valerie klang. Okay, erwiderte sie, das mag ja sein, aber dieser Mann ist ganz sicher nicht mit einem solchen Vorsatz hergekommen. Er will nur ein Quartier für seinen Kater finden, weiter nichts.


      Ihr fiel ein, dass er nicht mal Blumen oder sonst irgendetwas mitgebracht hatte, nichts Süßes, keine Flasche Wein – eben gar nichts. Er war wirklich nur wegen einer rein geschäftlichen Sache hier, und nur darum kreisten seine Gedanken … auch wenn sie jetzt, da sie intensiver darüber nachdachte, erkennen musste, dass seine Gedanken ruhig um etwas mehr hätten kreisen können. Immerhin spielten sich in ihrem Kopf auch ein paar Bilder ab, die sich nicht auf das rein Geschäftliche beschränkten.


      »Okay, du findest meine Anzeige nett formuliert und du hast das Gefühl, dass dein Kater bei mir gut aufgehoben wäre«, erwiderte sie forschend. »Aber du hast mir noch nicht gesagt, warum du ihn überhaupt in Pflege geben willst?«


      »Oh, ich hätte vielleicht anders anfangen sollen«, sagte er hastig. »Wenn es irgendwie ginge, würde ich meinen Kater natürlich nicht für so lange Zeit weggeben, und es fällt mir auch extrem schwer, mich von ihm zu trennen. Er heißt übrigens Jules«, ergänzte er.


      »Ungewöhnlicher Name«, fand Chrissy.


      »Ja, ich weiß.« Er grinste fast ein wenig verlegen. »Ich bin ein großer Verehrer von Jules Verne, ich habe alle seine Bücher gelesen, vorzugsweise die französischen Ausgaben, die ein ganz anderes Flair besitzen. Eigentlich wollte ich meinem Kater den Namen Nemo oder Kapitän Nemo geben, aber seit dem Kinofilm verbindet fast jeder den Namen nur noch mit einem orangefarbenen Fisch – und das wollte ich meinem Kater nun wirklich nicht antun.«


      »Also, warum musst du Jules für längere Zeit weggeben?«


      Robert machte eine betretene Miene. »Du weißt ja, ich führe den Löwenhof, aber ich bin auch noch Teilhaber an einigen anderen Restaurants. Zwei meiner Geschäftspartner haben einen Deal mit einem dieser Nobelhotels in Dubai vereinbart, um dort ein Restaurant mit fast tausend Tischen zu eröffnen …«


      »Tausend Tische? Das ist bald so groß wie ein Flugzeughangar oder so was«, warf sie erstaunt ein.


      »Genau genommen ist das eine Restaurantlandschaft, die sich aus ungefähr zwanzig verschiedenen Lokalen zusammensetzt«, erläuterte er. »Das Angebot ist in jedem Restaurant auf ein bestimmtes Herkunftsland zugeschnitten, aber es läuft alles auf eine zentrale Küche hinaus, die sozusagen in kleine ›Unterküchen‹ unterteilt ist. Meine Aufgabe wird es sein, drei oder vier Monate, vielleicht aber auch sechs oder sieben Monate diese Küche mit all ihren Unterabteilungen aufzubauen und so zu organisieren, dass der Betrieb reibungslos läuft und der eigentliche Geschäftsführer ohne mich weitermachen kann.«


      »In Dubai?«, fragte sie beeindruckt.


      »Genau, in Dubai«, bestätigte er. »Und weil ich die ganze Zeit über in Dubai bleiben werde, aber meinen Kater nicht mitnehmen kann, brauche ich für ihn in dieser Zeit eine Unterkunft.«


      »Ach, dann bist du Single«, folgerte sie zum Schein. Davon war sie ja die ganze Zeit über ausgegangen, aber nachdem ihr nun klar war, dass er ihre Annonce nicht als Kontaktanzeige verstanden hatte, konnte es durchaus sein, dass Robert verheiratet war und seine Frau mit dem Kater allein nicht zurechtkam.


      »Ja«, sagte er und hob ein wenig betrübt die Schultern. »Allerdings nicht aus Überzeugung, sondern einfach aus dem Umstand heraus, dass meine Arbeit mir keine Zeit lässt, Frauen kennenzulernen und mich mit ihnen zu treffen, um herauszufinden, ob man sich auf der gleichen Wellenlänge bewegt.« Mit den Händen machte er eine hilflose Geste. »Ich weiß, das klingt sicher ziemlich erbärmlich, aber bei meinem Tagesablauf könnte ich mich bestenfalls vormittags verabreden, nur haben da berufstätige Frauen im Normalfall keine Zeit. Und ein Frühstück bei Kerzenlicht kommt wohl nicht besonders romantisch rüber.«


      Chrissy lächelte ihn an. »Zumal man in dieser Jahreszeit schon früh aufstehen müsste«, stimmte sie ihm zu. »Aber ich kenne dein Problem. Mir geht es nicht anders, ich komme auch nicht unter Leute. Obwohl ich ja eigentlich den ganzen Tag unter Leuten bin, aber ich kann nicht einfach jeden männlichen Gast ansprechen, ob er Lust hat, sich mal nach der Arbeit mit mir zu treffen. Nicht nur, dass ›nach der Arbeit‹ frühestens halb elf am Abend bedeutet und ich dann eigentlich nur noch nach Hause will, um mich schlafen zu legen. Es würde auch einen sehr eigenartigen Eindruck machen, wenn ich anfange, mit meinen Gästen zu flirten.«


      »Wir sind tatsächlich so etwas wie Seelenverwandte«, meinte Robert daraufhin. »Ich habe exakt das gleiche Problem. Wie sieht das denn aus, wenn ich in mein Lokal gehe und einfach eine Frau an einem der Tische anspreche, ob sie vielleicht mal mit mir ausgehen möchte? Woher weiß ich, ob sie noch auf ihren Mann wartet? Und wie soll das wirken, wenn zwei oder drei Frauen an einem Tisch sitzen und ich einer von ihnen sage, dass ich sie sehr attraktiv finde und mich gern mit ihr treffen würde? Die anderen Frauen am Tisch würden doch den Eindruck bekommen, dass ich sie nicht für attraktiv halte.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »So was funktioniert einfach nicht.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er lachend : »Eigentlich sollten wir beide uns zusammentun. Wir haben ziemlich ähnliche Arbeitszeiten, bei uns würde sich keiner über den anderen aufregen, wenn’s mal wieder später wird.«


      »Richtig«, bekräftigte Chrissy. »Auf die Art würden wir viel Zeit sparen.« Dabei lachte sie im gleichen Ton wie Robert, um zu bekräftigen, dass das ja eigentlich nur ein gelungener Witz war. Gleichzeitig dachte sie aber : Genau dafür habe ich mich doch überhaupt nur mit dir verabredet, du Blödmann ! Und jetzt lachst du dich über diese Vorstellung auch noch halb tot !


      Er wurde wieder ernst. »Okay, kommen wir mal zum eigentlichen Thema zurück. Ich brauche jemanden, bei dem Jules für mindestens drei Monate gut untergebracht ist. Zuvor müssten wir natürlich testen, ob Jules sich mit deiner …«


      Als er verstummte und Chrissy abwartend ansah, begann sie, hektisch zu überlegen, wie der Satz weitergehen sollte. Es war offensichtlich, dass er davon ausging, sie wisse, worauf er hinauswollte. Ob Jules sich mit ihrer … Katze? Nein, das wäre zu simpel gewesen. Ach so, er wollte den Namen wissen.


      »Lady Penelope«, antwortete sie hoffentlich schnell genug, damit er ihr Zögern nicht bemerkte und auch nicht misstrauisch wurde. Lady Penelope? Sag mal, geht’s dir noch gut? Du hast keine Katze, und der gibst du auch noch den Namen Lady Penelope? Wärst du mit Pinocchio verwandt, dann hättest du inzwischen wahrscheinlich schon eine zwei Meter lange Nase !


      »Lady Penelope?« Robert nickte anerkennend. »Das ist ein würdiger Katzenname.«


      »Ja, nur etwas lang geraten, wenn ich sie zu mir rufe. Dann ist es meistens nur Lady … oder Penny.« Das wird ja immer besser. Du wirst jeden Moment auffliegen, und dann weißt du vor Verlegenheit nicht mehr, wo du dich noch verkriechen sollst !


      »Und welche Rasse?«


      Da hast du’s !


      »Eine … Dings … na, ich … ich komme gerade nicht drauf, eine …«, stammelte sie und überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. O verdammt ! Augenblick mal, ihre Aushilfe Magdalena hatte ihr doch neulich von einem Katzenkrimi vorgeschwärmt … wie hieß der noch mal? Die … Die Sowieso-Affäre … Die … irgendwas mit Rex … Die … Blabla-Rex-Affäre … Ja, genau ! Die Devon-Rex-Affäre. Mist. War das jetzt der Name für eine Katzenrasse, oder hieß die Katze selbst so? Los, mach schon, blamier dich endlich !, forderte die lautlose Stimme sie auf. Zeig ihm endlich, dass du keine Ahnung hast, was du da redest !


      »Eine Devon Rex«, sagte sie schließlich und fügte entschuldigend hinzu : »Manchmal wollen einem die einfachsten Dinge beim besten Willen nicht einfallen.«


      Robert nickte, was ein gutes Zeichen war. »Die hast du bestimmt aus dem Tierheim gerettet, wie?«, fragte er dann.


      Sie konnte wirklich von Glück sagen, dass seine Fragen immer schon den richtigen Ton hatten, der ihr die Richtung angab, in die ihre Antwort gehen musste. »Was sonst?«, erwiderte sie und schnaubte leise, als sei alles andere außer dem Tierheim für sie undenkbar.


      »Das ist gut, denn ich finde es auch nicht gut, diese Züchter zu unterstützen, die unverschämte Summen für eine Katze kassieren, während im Tierheim Hunderte Katzen sitzen, die für ein paar Euro abgegeben werden.«


      »Hör auf, ich will über solche Sachen gar nicht erst reden«, sagte sie prompt und hob abwehrend die Hände, um den Redefluss des Mannes zu stoppen. Sie tat zwar so, als wisse sie genau, wovon er redete, aber das Gegenteil war der Fall, und zudem wollte sie gar nicht mehr über das Thema erfahren, sonst würde sie noch schlaflose Nächte haben.


      »Ja, das kann ich gut verstehen«, stimmte er ihr zu. »Mein Jules ist auch aus dem Tierheim. Er wurde in einer Wohnung von den Mietern beim Auszug einfach zurückgelassen. Aber widmen wir uns lieber erfreulicheren Dingen. Zum Beispiel deiner Lady Penelope. Ich würde sie gern mal sehen, um einen ersten Eindruck zu bekommen.«


      »Oh, das tut mir leid, aber das geht nicht.«


      Robert stutzte. »Wieso nicht? Ich will sie mir ja nur mal ansehen. Du weißt schon, wegen der Größe.«


      »Wegen der Größe?«


      »Ja, Jules ist keiner von den ganz großen Katern, aber deine Lady Penelope sollte im Verhältnis zu ihm nicht zu klein und zierlich sein, sonst hat sie keine Chance, sich gegen ihn zu behaupten, falls die beiden sich so gut verstehen, dass sie anfangen, gemeinsam herumzutoben.«


      »Ach so, das meinst du. Verstehe«, sagte sie und nickte bedächtig.


      »Also … kann ich sie denn mal sehen?«


      »Nein, sie ist nicht da.«


      »Sie ist nicht da?«, wiederholte er verwundert.


      »Sie hat heute Ausgang.«


      »Ausgang? Deine Katze ist ein Freigänger? Hier mitten in der Stadt?«, fragte er erschrocken.


      Sie hatte zwar den Begriff »Freigänger« schon mal gehört, wusste aber nicht so genau, was sie sich darunter vorstellen sollte. Es war wirklich ein Geschenk des Himmels : Auch jetzt verriet Roberts Ton, dass es nichts Gutes bedeuten konnte, also versicherte sie ihm hastig : »Nein, nein, das käme ja gar nicht infrage. Was ich damit sagen wollte …« … ist, dass ich dir im Moment das Blaue vom Himmel herunterlüge, regte sich ihr schlechtes Gewissen, das auch jetzt wieder nach Valerie klang. »… meine Katze ist im Moment bei einer Freundin, weil morgen die Handwerker hier sind, um … um die Fenster zu überprüfen. Sie müssen eventuell ausgetauscht werden.«


      Robert nickte verständnisvoll. »Ja, das ist besser für deine Katze. Handwerker machen meistens doch viel Lärm und Dreck, und wenn die nicht gerade selbst auch Haustiere haben, kann man ihnen kaum klarmachen, dass sie nicht einfach die Wohnungstür offen stehen lassen können, wenn sie irgendein Werkzeug aus ihrem Wagen holen müssen.«


      »Ganz genau«, sagte Chrissy, als hätte er ihre Beweggründe Wort für Wort ausgesprochen.


      »Und wann holst du Lady Penelope wieder her?«, hakte er nach.


      Verdammt, er dachte aber auch an alles. Konnte ihm nicht irgendwas später einfallen, wenn er wieder zu Hause war? Wenn er ihr solche Fragen mailte, konnte sie sich wenigstens mit der Antwort Zeit lassen. Jetzt dagegen musste sie sofort etwas sagen. Das hast du dir selbst eingebrockt ! Tu also gefälligst nicht so, als wärst du das bemitleidenswerte Opfer. Wenn sie wenigstens diese schadenfrohe Stimme hätte abstellen können !


      »Ich … weiß nicht genau, wie lange die Handwerker brauchen werden«, antwortete sie ausweichend. »Aber bis Ende der Woche werden sie bestimmt fertig sein.«


      »Okay.« Robert dachte kurz nach. »Sollen wir dann die offizielle Begegnung mit Lady Penelope auf den nächsten Sonntag verschieben. Gleiche Zeit wie heute?«


      »Ja, gerne. Das würde mich freuen«, erwiderte sie. Eine Woche Aufschub. Bis dahin konnte sie sich überlegen, wie sie sich aus dieser Affäre ziehen sollte. Obwohl sie das ja gar nicht wollte. Sie wollte Robert auf jeden Fall wiedersehen, auch wenn er gar nicht ihretwegen hergekommen war, sondern wegen einer Katze, die es gar nicht gab. Jedenfalls noch nicht. Aber das ließ sich ja ändern. Wäre es nicht leichter, wenn du dich selbst in die geschlossene Abteilung einweisen würdest?, spottete die Stimme in ihrem Kopf. Da wärst du wenigstens unter deinesgleichen.


      »Bestens«, sagte er und stand auf. »Dann telefonieren wir im Lauf der Woche noch einmal, damit ich weiß, ob es mit Sonntag klappt, und dann … tja, dann sehen wir uns in einer Woche wieder.«


      »Wo willst du hin?«, fragte sie überrascht.


      Er sah auf die Uhr. »Wir haben Viertel nach fünf, ich glaube, ich habe dir jetzt genug von deiner Zeit gestohlen.«


      »Ach, Unsinn, das war sehr angenehm«, beteuerte sie, während sie sich ebenfalls aus ihrem Sessel erhob, und ergänzte dann : »Fast so wie ein Date.« O Gott, hoffentlich war das jetzt nicht zu dick aufgetragen ! Was hatte sie sich nur dabei gedacht? War das ein Versuch ihres Unterbewusstseins gewesen, doch noch im letzten Moment die Wahrheit ans Licht kommen zu lassen? Lass mich bloß aus dem Spiel, antwortete prompt ihr Gewissen. Ich werde mir in aller Ruhe ansehen, wie du dich da wieder rauswindest. Erwarte ja keine Schützenhilfe von mir.


      Robert blieb vor ihr stehen und betrachtete sie auf eine undefinierbare Weise. Der Hauch eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, so als gefalle ihm die Vorstellung, das hier könnte ein Date sein.


      »Eigentlich nicht«, widersprach er ihr dann aber mit breitem Grinsen.


      »Nicht?« Sie sah ihn verständnislos an.


      »Nein, weil Dates meistens in einem Fiasko enden. Zumindest war das bei meinen wenigen Dates der Fall.« Er hob die Schultern und gestand ihr : »Ich muss sagen, dass ich auf dem Gebiet irgendwie außer Übung bin … oder … nein … es ist mehr … Lass es mich so ausdrücken : Ich weiß als Mann heute nicht mehr, was eine Frau von mir erwartet, wenn ich mich mit ihr treffe, und ich weiß auch nicht mehr, was ich als Mann tun und sagen darf, was ich bleiben lassen muss, was eine Frau hören will und was sie nicht hören will. Weißt du, mein älterer Bruder liest Men’s Health, GQ, den Playboy und was es noch alles gibt, meine jüngere Schwester verschlingt diese Cosmopolitan und wie diese Magazine sonst noch heißen, und weil ich als Einziger von uns dreien noch Single bin, kopieren die mir immer fleißig alle Artikel, die was mit Dates und Flirten und so weiter zu tun haben.«


      »Ja, diese Beiträge kenne ich«, warf Chrissy ein.


      »Dann weißt du auch bestimmt, dass die Version für die Männer etwas völlig anderes erzählt als die für die Frauen.«


      »Nein, das ist mir neu«, sagte sie. »Vergiss nicht, ich lese weder GQ noch Playboy.«


      Robert stutzte kurz, dann verstand er. »Ach so, ja. Stimmt ja. Auf jeden Fall ist es so, dass ich eben noch lese, Frauen möchten, dass der Mann ihnen die Tür aufhält oder ihnen aus dem Wagen hilft, und gleich darauf werden Frauen in einem Heft vor Männern gewarnt, die so was machen, weil die nämlich total altmodische Ansichten haben und Frauen nicht respektieren. Und drei Monate später kommt irgendwer und verdreht das Ganze ins Gegenteil.«


      »Tja, vielleicht solltest du so was gar nicht erst lesen, sondern dich einfach auf dein Gefühl verlassen«, schlug sie ihm vor. »Wenn du dir vorher eine Anleitung durchliest und dich daran hältst, dann bist du sowieso nicht du selbst.«


      Robert seufzte. »Ein guter Ratschlag, aber falls ich doch mal ein Date haben sollte, wird mir dieser ganze Mist doch wieder durch den Kopf gehen.«


      Sie legte den Kopf schräg und lächelte ihn an. »Vielleicht wäre es besser, wenn du gar nicht darüber nachdenkst, dass es ein Date ist. Stell dir vor, das hier wäre ein Date gewesen – würdest du das dann auch als Fiasko bezeichnen?« O nein, jetzt fang doch nicht schon wieder damit an !


      »Nein«, entgegnete er. »Wenn das hier ein Date gewesen wäre, dann würde ich das als mein bestes Date seit bestimmt zehn Jahren bezeichnen.«


      »Na, bitte.« Sie sah ihm tiefer in die Augen, als sie es hätte machen sollen, aber das schien ihn nicht zu stören. »Dann war das doch schon mal ein guter Probelauf für ein richtiges Date, oder?«


      Er nickte und lachte leise. »Der Gedanke gefällt mir.«


      Chrissy stockte der Atem, während Robert dastand und einen unschlüssigen Eindruck machte. Er setzte zum Reden an, verstummte aber gleich wieder, wobei Chrissy fast hören konnte, wie seine innere Stimme ihn an das erinnerte, was er zum Verhalten bei Dates gelesen hatte. Und dann war der Augenblick auch schon wieder verstrichen, so schnell, dass sie nicht sagen konnte, ob da wirklich etwas in seinem Blick gewesen war oder ob sie sich das nur hatte einreden wollen.


      »Okay«, sagte er schließlich, dann wandte er sich zum Gehen. »Dann sehen wir uns nächste Woche.«


      »Warte, ich …«, begann sie und verkniff sich den Rest in letzter Sekunde, als ihr klar wurde, dass sie ihn hatte bitten wollen, doch noch ein bisschen zu bleiben. Solange sie keine Devon Rex namens Lady Penelope zu bieten hatte, gab es kein vernünftiges Argument, wieso er noch bleiben sollte. »Ich bringe dich noch zur Tür.«


      Er ging vor ihr her in den Flur, und als sie ihm die Wohnungstür öffnete, drehte er sich zu ihr um und gab ihr die Hand. »Ich bin auf nächste Woche gespannt.«


      »Ich auch«, erwiderte Chrissy. »Ich auch.«


      Nachdem sie die Tür hinter ihm zugemacht und durch den Spion verfolgt hatte, dass er auch gegangen war und nicht noch im Treppenhaus wartete, ließ sie sich gegen den Garderobenschrank sinken und rutschte daran langsam nach unten, bis sie auf dem Boden saß und die Hände vors Gesicht schlug. »O Gott, was habe ich da nur getan?«, flüsterte sie und blieb eine Weile schwer atmend dort sitzen, während die letzten gut zwei Stunden wie im Zeitraffer vorbeirasten und dabei immer dann auf Zeitlupe umschalteten, wenn sie von »ihrer Katze« redete.


      Schließlich rappelte sie sich auf und ging zurück ins Wohnzimmer, als sie aus dem Augenwinkel ihr Spiegelbild in dem mannshohen Spiegel an der Wand zwischen Küchen- und Schlafzimmertür bemerkte. Sie blieb stehen, drehte sich um und … hätte fast einen Entsetzensschrei ausgestoßen. Wie hatte sie sich denn nur präsentiert? Das war ja eine Katastrophe ! Und alles nur, weil er so überraschend bei ihr vor der Tür aufgekreuzt war, dass sie überhaupt nicht mehr an ihr Erscheinungsbild gedacht hatte. Sie war nicht geschminkt, sie hatte sich Druckerschwärze von einem der Belege auf die Wange geschmiert. Ihre nachlässig hochgesteckten Haare hatten sich zum Teil gelöst, wodurch ihr Kopf in etwa so aussah, als sei auf ihm ein Berg goldgelber Wollknäuel explodiert und dann erstarrt. Sie war barfuß, sie trug eine fleckige Jogginghose, und als würde das nicht schon genügen, war da noch ihr Oberteil, dieses in der Wäsche eingelaufene, viel zu kurz und damit bauchfrei gewordene T-Shirt, das sie längst hätte wegwerfen sollen.


      Wenn sie sich in diesem Teil zu weit nach hinten lehnte, konnte man unter dem Saum etwas von ihrem Busen hervorlugen sehen, sofern man den richtigen Blickwinkel hatte – zum Beispiel dann, wenn man selbst lässig zurückgelehnt auf der Couch saß und sie demjenigen gegenüber in einem Sessel saß. So wie Robert.


      Zwei Stunden lang hatte sie ihm so gut wie oben ohne gegenübergesessen, und er … er hatte sich nichts anmerken lassen. War das ein gutes Zeichen, oder nicht? Die meisten Männer hätten sich wohl eine zweideutige Bemerkung nicht verkneifen können, oder zumindest hätten sie alles versucht, um noch einen besseren Blick auf das zu bekommen, was sie ihnen eigentlich gar nicht zeigen wollte.


      Robert gehörte also nicht zu dieser Fraktion. Aber da er gar nichts gesagt hatte, konnte das auch bedeuten, dass er überhaupt kein Interesse an ihr hatte. Oder aber er hielt sie für ordinär, weil sie so dagesessen hatte.


      Chrissy schüttelte den Kopf. Nein, das hätte sie ihm sicher angemerkt. Und vermutlich wäre er sogar nach einer halben Stunde schon wieder gegangen, wenn er es für eine plumpe Anmache gehalten hätte. Wahrscheinlich war er einfach nur ein anständiger Kerl, der über solche Dinge hinwegsah. Immerhin wusste er ja, dass sie mit seinem Besuch gar nicht gerechnet hatte. Also würde er ihr auch nicht unterstellen, dass sie absichtlich so freizügig gekleidet gewesen war.


      Dass es ihr selbst nicht aufgefallen war, sprach dafür, wie wohl sie sich in Roberts Gegenwart gefühlt hatte. Zu keinem Zeitpunkt … na ja, zu fast keinem Zeitpunkt, bis auf den Augenblick, als sie seine Bemerkung falsch verstanden hatte, er wolle ihre Katze sehen, hatte er ihr das Gefühl gegeben, irgendwelche Erwartungen an diesen Nachmittag zu stellen. Bei den meisten anderen Dates – von den wenigen, auf die sie es bislang gebracht hatte – war bei ihr der Eindruck entstanden, dass es ihrem Gegenüber eigentlich nur um den Sex ging, der in Aussicht stand. Nicht dagegen bei Robert.


      »Na ja, es war ja sowieso kein Date«, murmelte sie und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich an ihren Laptop setzte, weil ihr etwas eingefallen war, das sie unbedingt nachsehen wollte. Ein paar Klicks später wurde ihr klar, wieso Robert auf ihre Anzeige aufmerksam geworden war.
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      Chrissy? Was machst du denn hier?«, fragte Valerie, als Chrissy gut eine Stunde später bei ihr vor der Tür stand.


      »Ich hatte heute Besuch«, antwortete sie aufgebracht. »Von Robert Clauser, besser bekannt als ›Stubentiger‹.«


      Valerie ging zur Seite, damit Chrissy eintreten konnte, die zielstrebig in die Wohnküche ging, die sie viel gemütlicher fand als das Wohnzimmer, das mit seiner in Weiß und Silber gehaltenen Einrichtung etwas zu kalt wirkte.


      »Stubentiger?«, wiederholte Valerie, während sie eine Tasse aus dem Schrank nahm und ihrer Freundin einen Kaffee eingoss. »Der Typ von der Kontaktanzeige?« Als Chrissy nickte, fuhr sie fort : »Wie hat er dich denn gefunden?«


      »Das werde ich dir gleich zeigen«, versicherte Chrissy ihr mürrisch.


      »Und … was wollte er von dir?«, fragte sie schließlich, als ihr klar wurde, dass ihre Freundin weiter nichts sagen würde.


      »Er wollte meine Katze sehen.«


      »Was?«


      »Er wollte meine Katze sehen«, wiederholte sie. »Er wollte wissen, ob sie zu seinem Kater passt.«


      »Wenn du ›Katze‹ und ›Kater‹ so betonst«, erkundigte sich Valerie verhalten, »soll ich das dann so verstehen, dass er damit etwas ganz anderes meinte?«


      »Wie würdest du es denn auffassen, wenn jemand so etwas von sich gibt, der auf eine Kontaktanzeige geantwortet hat?« Chrissy sah sie weiter mit zusammengekniffenen Augen an. Valerie sollte erst noch ein bisschen im Dunklen tappen und in die gleiche verkehrte Richtung denken, in die sie sich selbst auch verirrt hatte.


      Valerie zog die Brauen hoch. »Also, wenn mir jemand mit so einem Spruch käme, würde ich ihm vermutlich eine scheuern und ihn dann zum Teufel schicken. Das ist wirklich unverschämt. Viel direkter geht’s ja kaum noch … obwohl … na ja, noch direkter geht’s schon, aber das ist ja so schon dreist. Ich hoffe, du hast ihn gar nicht erst in die Wohnung gelassen.«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Ich habe mir sogar seinen Kater angesehen.«


      »Wie?«


      »Er hat mir vorgeschlagen, mir zuerst seinen Kater zu zeigen, wenn er dann auch meine Katze zu sehen bekommt.«


      »Er nennt ihn ›seinen Kater‹?« Sie schüttelte den Kopf. »Typen gibt’s … Moment, hast du gerade gesagt, du hast dir seinen ›Kater‹ zeigen lassen.«


      »Ja, aber nur auf einem Foto.«


      »Er trägt davon Fotos mit sich rum?«


      »Klar, er ist ja auch stolz drauf. Ein richtiges Prachtexemplar.«


      Valerie machte ein ratloses Gesicht. »Du lässt einen wildfremden Menschen in deine Wohnung und lässt zu, dass er dir Fotos von seinem Geschlechtsteil zeigt? Sag mal, was ist in dich gefahren?«


      Chrissy trank einen Schluck Kaffee. »Bring mal deinen Laptop rein, dann werde ich dir erklären, was in mich gefahren ist.«


      Grummelnd verließ Valerie die Küche, während Chrissy zufrieden lächelte. Sie wusste, es trieb ihre Freundin auf die Palme, wenn man ihr etwas auf die umständliche Art erzählte und sie erst nicht wusste, um was es eigentlich ging. Aber das war nur die gerechte Strafe, weil Chrissy ihretwegen noch viel länger nicht gewusst hatte, was los war.


      Valerie kam zurück und stellte ihr den Rechner hin, dann nahm sie am Kopfende des Küchentischs Platz. Sie sah zu, wie Chrissy eine Adresse aufrief. »Das ist dein Profil für die Kleinanzeigenseite«, sagte sie, als sie ein vertrautes Bild wiedererkannte, das sich auf dem Monitor aufbaute.


      »Richtig, das Profil, das du für mich angelegt hast«, gab Chrissy zurück. »Nach eineinhalb Flaschen Wein. Was offenbar nicht der geeignete Zustand ist, um Profile anzulegen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du siehst dieses Kästchen hier?«


      Sie nickte. »Ja, da geht’s um die Daten, die an den Betreiber der Seite übermittelt werden sollen.«


      »Falsch«, widersprach Chrissy. »Wenn das Kästchen aktiviert ist, bekommt jeder, auf dessen Mail ich antworte, meine kompletten Adressdaten zugeschickt. Daher wusste Robert Clauser auch, wo er mich findet. Und deshalb hatte er in seiner Mail auch nur die Uhrzeit angegeben, aber keinen Ort – weil er von Anfang an vorhatte, mich zu besuchen, da ich ihm ja freundlicherweise meine Daten gemailt hatte.«


      »Oh«, machte Valerie betreten.


      »Ja, das bringt es auf den Punkt, du Computer-Expertin. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hast du dir dann auch noch was anderes geleistet.«


      »Sag schon.«


      »Ruf die Anzeige auf, dann wirst du es sehen.«


      Valerie zog den Laptop zu sich heran, klickte das Menü an, dann tauchte die Anzeige auf. »Das ist der Text, den ich geschrieben habe«, merkte sie an. »Was stimmt daran nicht?«


      »Mit dem Text ist alles in Ordnung«, antwortete Chrissy. »Aber sieh dir mal die Rubriken an, in die du die Anzeige gesteckt hast.«


      »Wieso Rubriken? Die Anzeige steht natürlich unter ›Sie sucht ihn‹, was denn son…« Valerie verstummte. »Oh«, machte sie erneut.


      »Was denn? Stimmt was nicht?«, fragte Chrissy mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Lies doch mal vor, was da noch steht.«


      Valerie räusperte sich, dann murmelte sie betreten : »›Tierunterbringung, vorübergehend.‹«


      »Wie war das? Ich hab dich nicht verstanden.«


      »›Tierunterbringung, vorübergehend‹«, wiederholte sie zerknirscht.


      »Weißt du jetzt, was ich damit meine, wenn ich sage, dass er meine Katze sehen wollte und dass er mir ein Foto von seinem Kater gezeigt hat?«


      »O nein«, flüsterte Valerie und verzog den Mund. »Er dachte, du nimmst vorübergehend fremde Katzen in Pflege, und das wollte er in Anspruch nehmen. Das tut mir leid, Chris. Ehrlich. Ich wollte dir damit nur einen Gefallen tun, aber das war ja wohl ein Schlag ins Wasser.«


      Chrissy nickte. »Und es kommt noch schlimmer.«


      »Was?«, rief sie erschrocken. »Hat er dir was angetan?«


      »Nein, aber deinetwegen darf ich mir jetzt eine Katze besorgen, und nicht nur irgendeine, sondern eine Devon Rex, was immer das sein mag.«


      Valeries Gesicht nahm wieder diesen völlig ratlosen Ausdruck an. »Was willst du denn mit einer Katze?«


      »Na ja, wenn Robert Clauser nächste Woche vorbeikommt, dann muss ich ihm doch schließlich eine Katze präsentieren, oder etwa nicht?«


      »Auch wenn ich mir mit der Anzeige einen ziemlich dicken Hund geleistet habe und ich eigentlich im Augenblick kein Recht habe, dich so was zu fragen«, konterte Valerie betont umständlich, »aber … was hast du jetzt wieder angestellt?«


      »Ich habe gar nichts angestellt«, wehrte Chrissy die vorwurfsvolle Frage ab. »Ich hab’s nur nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass ich eigentlich gar keine Katze habe.«


      »Du hast ihn also gar nicht über den Irrtum aufgeklärt?«, fragte Valerie. »Du hast ihm nicht gesagt, dass die Anzeige in der falschen Rubrik gelandet war?«


      »Das wusste ich da ja noch gar nicht«, verteidigte sie sich.


      »Schon, aber du wusstest, dass du keine Katze hast und dass du demzufolge auch nicht seinen Kater in Verwahrung nehmen wirst.«


      »Wir haben uns sehr angenehm unterhalten, und ich will ihn wiedersehen«, beharrte Chrissy. »Er ist wirklich nett, und es war mit ihm wie bei einem Date, aber einem richtig guten.«


      »Nur mit dem Unterschied, dass es kein Date war, Süße ! Der Mann hat dich besucht, weil er seinen Kater bei dir einquartieren will … wieso eigentlich?«


      »Ach, er muss sich ein paar Monate lang um eine Restauranteröffnung in Dubai kümmern, und weil er Single ist … Valerie, er ist Single !«


      »Freut mich für ihn«, gab sie knapp zurück. »Ist er zu geizig, seinen Kater in einer Tierpension unterzubringen, oder was soll das Ganze?«


      Chrissy winkte ab. »Nein, nein, er ist unglaublich tierlieb, und bei den Pensionen, die er sich angesehen hat, hatte er immer das Gefühl, dass die Tiere nicht gut behandelt werden. Und weil meine Anzeige so schön formuliert war …«


      »Was ich ganz allein für mich in Anspruch nehme«, warf Valerie ein.


      »… wollte er mich und meine Katze kennenlernen, um herauszufinden, ob sein Kater wohl bei uns gut aufgehoben wäre.«


      »Aber die Anzeige war nicht für ihn bestimmt !«


      »Das konnte er ja nicht wissen.«


      »Ja, allerdings hättest du es ihm sagen können.«


      Chrissy verzog den Mund und machte ein betrübtes Gesicht. »Ich weiß, ich weiß. Aber wir haben uns so gut unterhalten, und als er dann nach einer Weile überhaupt erst auf den Grund für seinen Besuch zu sprechen kam, da wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Die ganze Zeit über habe ich gedacht, er ist bloß schüchtern und versteckt sich hinter diesem Stubentiger, bis … na ja, bis mir auf einmal klar wurde, weshalb er in Wahrheit vorbeigekommen war.«


      »Was für meinen Geschmack der ideale Zeitpunkt gewesen wäre, um das Missverständnis aufzuklären, oder findest du nicht?«


      »Eigentlich ja«, gab Chrissy mit einem Schulterzucken zurück. »Aber … irgendwie hatte ich keine Lust. Ich wollte nicht, dass er geht, wenn er hört, dass ich gar keine Katze habe …«


      »Ist dir eigentlich der Gedanke gekommen, er wäre vielleicht auch geblieben, wenn du ihm die Fakten auf den Tisch gelegt hättest.«


      »Mensch, Valerie, er war nicht meinetwegen da, sondern weil er ein Quartier für seinen Kater sucht«, raunzte Chrissy sie an. »Aber wenn ich mich um seinen Kater kümmere, dann kann ich ihn wiedersehen, und wenn ich ihn wiedersehe, kann ich ihn fragen, ob er mal mit mir ausgehen würde, und wenn er dann mit mir ausgeht …«


      »Ja, ja, ich weiß«, ging Valerie dazwischen, bevor ihre Freundin noch minutenlang so weitermachte. »Und wenn ihr beide nicht gestorben seid, dann könnt ihr gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten … auf euren beiden Katzen !«


      »Mach du dich nur lustig. Schließlich war es deine Idee, mich per Anzeige zu verkuppeln.«


      »Ja, aber es war nicht meine Idee, deine Wohnung in eine Katzenpension zu verwandeln.«


      »Das ist ja nur vorübergehend.«


      Valerie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich geb’s auf. Du hast dir ja offenbar schon einen Plan zurechtgelegt, von dem dich nichts und niemand abbringen wird.«


      »Du hast mir die Bescherung doch eingebrockt«, hielt Chrissy dagegen. »Einen richtigen Plan habe ich noch nicht, aber eine ungefähre Richtung schwebt mir schon vor. Und dafür brauche ich als Erstes eine Katze.«


      »Na, vielleicht hat ja irgendjemand eine übrig, die du haben kannst«, spottete ihre Freundin.


      »Aber ich brauche nicht irgendeine Katze, sondern eine Devon Rex.«


      »Wie bist du überhaupt darauf gekommen?«, fragte sie. »Ist das denn eine echte Katzenrasse, oder hast du dir die einfach nur ausgedacht?«


      »Es ist eine Katzenrasse, Robert kennt sich offenbar damit aus. Sonst hätte er mich darauf angesprochen und gesagt, dass es die nicht gibt …«


      »Wer weiß, vielleicht ist er ja genauso verzweifelt wie du auf der Suche nach einer Beziehung, und deshalb hat er nicht gesagt, dass du auf die Schnelle eine Katzenrasse erfunden hast.«


      »Erstens bin ich nicht verzweifelt«, widersprach Chrissy. »Zweitens hat er tatsächlich das gleiche Problem wie ich, nämlich keine Zeit, um interessante Frauen kennenzulernen. Und drittens habe ich keine Katzenrasse erfunden, weil Magdalena mir vor Kurzem von einem Krimi erzählt hat, in dem es um eine Devon Rex geht, die einen Mordfall aufklärt.«


      Valerie zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich ja ganz einfach feststellen«, meinte sie und zog den Laptop zu sich heran, dann rief sie eine Suchmaschine auf und tippte den Namen ein, anschließend klickte sie auf »Bilder zeigen«.


      »O Gott, was habe ich mir denn da angelacht?«, rief Chrissy erschrocken, als Valerie eines der angezeigten Fotos vergrößerte. »Hat das Tier die Magersucht? Oder ist das ein Alien?«


      »›Angelacht‹ hast du dir gar nichts, weil du überhaupt keine Katze hast«, sagte Valerie und nickte, während sie einen Text überflog. »Hier steht, die Devon Rex hat einen schlanken und elegant geformten Körper … die Ohren sind sehr groß, das Gesicht ist sehr markant … sie hat kurzes Fell, das gelockt oder gewellt ist.«


      »Steht da auch was drin, dass sie von E.T. abstammt?«, erkundigte sich Chrissy.


      »Das hättest du dir früher überlegen sollen. Jetzt hast du eine Devon Rex am Hals«, meinte Valerie grinsend. »Warum konntest du nicht einfach sagen, du hast eine ganz normale getigerte Hauskatze?«


      »Ich hatte ungefähr zwei Millisekunden Zeit, um mir eine Rasse zu überlegen«, verteidigte sie sich. »Außerdem kenne ich mich damit nicht aus. Woher soll ich wissen, ob ›Hauskatze‹ überhaupt eine Rasse ist? Vielleicht heißen alle Katzen so, die in einem Haus leben, während die anderen … was weiß ich … ›Open-Air-Katzen‹ heißen.«


      »Was frage ich überhaupt? Schließlich geht’s ja hier um deine Katze, die du gar nicht hast. Ach, sag mal, wie heißt denn deine imaginäre Katze eigentlich? Oder hast du dir darüber noch keine Gedanken gemacht?«


      »Lady Penelope.«


      »Lady Penelope?«, wiederholte Valerie amüsiert. »Ist das schon alles? Hat sie keinen Titel? Die Princess of North Cottleston Hall oder so?«


      »Gerufen wird sie Lady oder Penny, je nachdem, wie sie gelaunt ist.«


      »Aha, und wie ist sie so? Vom Wesen her, meine ich?«


      »Nett ist sie«, entgegnete Chrissy grimmig und kniff die Augen zusammen.


      »Nett? Sonst nichts?«


      »Doch, sie trinkt nachmittags gern eine Tasse Tee mit Sahne, nicht mit Milch. Und am liebsten bestellt sie ihr Essen beim Italiener.«


      Valerie lachte und konnte nur den Kopf schütteln. »Du hast wirklich Nerven, so eine Nummer durchzuziehen.« Dann sah sie wieder auf den Laptop. »Okay, dass sie nett ist, kann man so sagen, aber …« Sie las weiter vor. »Sie ist auch temperamentvoll und sehr neugierig, sie ist verspielt und anhänglich, setzt aber gern ihren Willen durch.«


      »Klingt fast wie jemand, den ich kenne«, merkte Chrissy an und zog vielsagend eine Augenbraue hoch. Dann stand sie auf. »So, ich muss jetzt wieder gehen, ich habe noch zu tun.«


      »Ja, du musst bestimmt noch deine Katze füttern, nicht wahr?«


      Chrissy riss erschrocken die Augen auf. »Ach du je, ich muss ja auch noch Futter für das Tier holen. Was fressen Katzen?«


      »Ich würd’s mal mit Katzenfutter versuchen.«


      »Du bist wirklich rasend komisch«, raunzte Chrissy sie an. »Ich meinte, welche Sorte mag eine Katze? Da gibt’s doch tausend verschiedene Produkte.«


      »Frag doch einfach denjenigen, der sich von dir seine Devon Rex abschwatzen lässt. Der wird dir sicher wertvolle Tipps geben können.«


      »Gute Idee«, fand sie und legte nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Magdalena muss ich auch noch anrufen.«


      »Wieso? Meinst du, in dem Krimi steht was darüber, wie man Katzen hält?«


      Chrissy verzog den Mund und antwortete : »Nein, sie muss morgen im Geschäft einspringen.«


      Einen Moment lang stand Valerie da, während sich Chrissy zum Gehen wandte. »Weil du eine Katze besorgen musst?«


      »Ganz genau. Glücklicherweise hat sie noch Osterferien, und sie hat mich schon die ganze letzte Woche gefragt, ob sie nicht ein paar Stunden mehr arbeiten könnte.« Chrissy starrte sekundenlang vor sich hin, dann nickte sie. »Ja, ich muss jetzt wirklich los. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


      »Sofern ich nicht in der Zeitung lese : ›Geschäftsfrau von Devon Rex erwürgt : Katze wollte ihre Ruhe haben.‹«


      Allem Spott zum Trotz drückte Chrissy ihre Freundin kurz an sich, dann machte sie sich auf den Heimweg. Sie hatte noch jede Menge zu erledigen, und es war bereits halb acht.


      Der Montagmorgen begann mit Kälte und strömendem Regen, der den Weg durch die Stadt zu einer Qual machte. Der Berufsverkehr wälzte sich aus allen Richtungen kommend ins Stadtzentrum, und der Regen sorgte dafür, dass ein paar Autofahrer übervorsichtig reagierten und von Ampel zu Ampel schlichen, wobei sie die Blechlawine zusätzlich behinderten. Der eine oder andere hatte dagegen seine Fähigkeiten überschätzt, was für Chrissy bedeutete, dass sie drei Unfallstellen passieren musste, noch bevor sie in die Nähe der Schadowstraße gelangt war. Nachdem sie die Innenstadt hinter sich gebracht hatte, hoffte sie darauf, zügiger weiterzukommen, aber da war sie einem Irrtum erlegen, da irgendeine Messe ausgerechnet an diesem Morgen eröffnet werden musste und sich die Besucher zusammen mit ihr in nördlicher Richtung Meter für Meter vorankämpften.


      Als sie dann endlich den Flughafen rechts hatte liegen lassen und noch ein paar Kilometer weitergefahren war, entdeckte sie endlich ein Hinweisschild zum Tierheim. Es war eines von insgesamt drei Heimen im Großraum Düsseldorf, und obwohl es am nördlichsten und damit von ihrer Wohnung am weitesten entfernt lag, hatte Chrissy beschlossen, ihr Glück zuerst da zu versuchen, da es bereits um neun Uhr morgens und damit zwei Stunden früher öffnete als die anderen.


      Nach ein paar Hundert Metern endete der ausgebaute Abschnitt der Straße, von dort führte ein unbefestigter Weg weiter, auf dem man im Sommer zweifellos eine gewaltige Staubfahne hinter sich herzog. Jetzt allerdings hatte der um kurz nach sieben am Morgen einsetzende Wolkenbruch den Belag in eine morastige Fläche verwandelt, die mit Pfützen übersät war.


      Chrissy trat hastig auf die Bremse, nachdem sich die erste Lache als vollgeregnetes Schlagloch entpuppte und eine Fontäne aus bräunlichem Wasser in die Höhe schoss. Im Schneckentempo folgte sie dem Weg, der an einer ziemlich heruntergekommenen Sportanlage vorbeiführte. Dahinter kam ein ausladender Flachbau in Sichtweite, und beim Näherkommen konnte sie erkennen, dass es sich um das gesuchte Tierheim handelte. Auf dem Platz davor parkte sie so nahe am Tor, wie es ging, dann stieg sie aus, schloss ab und lief flink zu einer Gegensprechanlage rechts vom Tor. Sie drückte auf den Klingelknopf und hörte im gleichen Augenblick das Schellen, das hell über das ganze Gelände schallte und vom aufgeregten Bellen zahlloser Hunde beantwortet wurde.


      Sie stand an die Wand gedrückt da, um vom Regen nicht völlig durchnässt zu werden, aber es machte niemand auf. Gerade wollte sie es noch einmal versuchen, da hörte sie, wie sich ein ganzes Rudel Hunde ausgelassen bellend und jaulend von drinnen dem Tor näherte. Chrissy wagte einen Blick um die Ecke und sah eine Gruppe von sechs oder sieben Schülern, von denen jeder mindestens einen Hund an der Leine führte. Die vorderste Schülerin, die vierzehn oder fünfzehn zu sein schien, öffnete das Tor und entdeckte Chrissy.


      »Wollen Sie rein?«, fragte sie.


      »Ähm … ja … ich bin wegen einer Katze hier«, antwortete Chrissy und deutete auf die aufgeregte Meute. »Gibt’s hier etwa nur Hunde?«


      »Nein, nein, wir haben hier auch jede Menge Katzen.« Die Schülerin winkte sie zu sich. »Kommen Sie, wir lassen Sie rein.«


      Chrissy betrat das Gelände. »Sind das eure Hunde? Habt ihr euch die ausgesucht?«


      »Nein, wir führen sie nur aus«, erklärte das rothaarige Mädchen. »Normalerweise kommen wir immer nachmittags her, um mit den Hunden rauszugehen, damit sie Bewegung kriegen. Aber weil wir Ferien haben, können wir jetzt auch mal morgens mit ihnen losziehen.«


      »Ähm … bekommt ihr was dafür … oder?«


      »Nö, das machen wir freiwillig. Die Hunde haben noch niemanden, und sie können ja nicht den ganzen Tag in den Käfigen verbringen.«


      Chrissy nickte anerkennend. »Das finde ich toll«, sagte sie und sah der Gruppe nach, wie sie das Gelände verließ und nach links auf ein Waldstück zusteuerte. Dann schaute sie sich um, sah die Boxen mit den Hunden, die aus irgendwelchen Gründen nicht mit den anderen nach draußen durften, und entdeckte schließlich einen grünen Pfeil, auf dem in roter Schrift Büro geschrieben stand. Sie folgte dem Pfeil und gelangte zu einem Container, wie man ihn auf Baustellen fand, wo sie als Büroräume oder jenen Arbeitern als Schlafstätten dienten, die von einer Großbaustelle zur nächsten zogen, während die Familie irgendwo in Rumänien saß und sehnsüchtig auf das Geld wartete, das sie hier verdienten.


      Sie öffnete die schwere Metalltür, und sofort schlug ihr die Wärme eines viel zu stark geheizten Raums entgegen. An drei Schreibtischen saßen Mitarbeiter des Tierheims, zwei von ihnen telefonierten, vor ihnen lagen lange Listen, auf denen einige Zeilen durchgestrichen waren. Ein Mann und eine Frau redeten hektisch in ihren jeweiligen Hörer.


      Eine zweite, ältere Frau, die trotz der erdrückenden Hitze eine dicke Strickjacke trug, stand hinter einer behelfsmäßigen Theke und tippte etwas in einen Computer ein.


      »Guten Morgen«, sagte Chrissy etwas zögerlich. »Ich … komme ich irgendwie ungelegen?«


      »Nein, nein, kein Problem«, antwortete die ältere Frau. »Hier bricht nur gerade alles zusammen. Irgendein Baggerfahrer hat eine Gasleitung gekappt, und deswegen haben wir keine Heizung, und die Stadtwerke haben neben dem Gas auch noch den Strom und das Wasser abgestellt, und wir versuchen gerade, bei denen jemanden zu erreichen, der genug zu sagen hat, damit wir wenigstens wieder mit Strom und Wasser versorgt werden.«


      »Aha«, meinte Chrissy dazu und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Die Frau nickte und lächelte sie an. »Das täuscht. Wenn man hier reinkommt, meint man, es herrscht eine Affenhitze, aber durch diese dünnen Blechwände entweicht die Wärme gleich wieder, und wenn Sie hier zehn Minuten sitzen, haben Sie eiskalte Füße. Das können Sie mir glauben.« Abermals nickte sie. »Was kann ich denn für Sie tun?«


      »Ich brauche eine Devon Rex. Eine Katze, keinen Kater.«


      »Sie brauchen eine Devon Rex?«


      »Ja, das ist eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte«, antwortete Chrissy ausweichend, aber dann bemerkte sie, wie der eben noch leicht argwöhnische Gesichtsausdruck der Frau immer deutlicher hervortrat. Sie musste irgendetwas Falsches von sich gegeben haben, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was das sein sollte.


      »Bevor ich Ihnen eine Katze aushändige, müssen Sie mir diese ziemlich lange und komplizierte Geschichte schon erzählen.«


      »Oh, das würde ich lieber vermeiden«, sagte sie. »Sie müssen wissen, die Geschichte ist auch noch ein bisschen peinlich … für mich«, fügte sie dann noch hinzu, als wäre das nicht offensichtlich. »Jedenfalls brauche ich schnellstens eine Devon Rex.«


      »Wieso? Ist Ihnen eine abhandengekommen, und das soll jetzt niemand merken?«, forschte die ältere Frau nach.


      Chrissy kratzte sich verlegen am Ohr. »Nein, nein, ich habe nur jemandem gegenüber behauptet, dass ich eine Devon Rex besitze, und jetzt muss ich die auch vorzeigen können, sonst blamiere ich mich.«


      »Und ich kriege von unserer Geschäftsleitung ganz sicher einen auf den Deckel, sehr wahrscheinlich eine Abmahnung und vielleicht sogar die Kündigung, wenn ich Ihnen aufgrund dieser Geschichte eine Katze überlasse.«


      »Wieso? Ich dachte immer, Tierheime sind froh, wenn sie ihre Tiere vermitteln können«, wunderte sich Chrissy. »Muss ich etwa auch noch eine Eignungsprüfung ablegen?«


      »Wenn Sie einen Kampfhund haben wollen, dann ganz sicher«, erklärte die Frau hinter der Theke. »Wir vermitteln Tiere, das ist richtig. Und wir sind auch froh über jedes unserer Tiere, das wir vermitteln können. Aber wir geben einen Hund, eine Katze oder einen Zwerghamster nicht dem Erstbesten, der herkommt und so ein Tier haben will. Wir erwarten von Ihnen ein polizeiliches Führungszeugnis, einen aktuellen Allergietest von einem Allergologen, einen Verdienstnachweis und eine Schufa-Auskunft …«


      »Ich möchte nur eine Katze haben, ich will nicht hier bei Ihnen einziehen«, wandte Chrissy ein.


      »… und wir kommen erst einmal zu Ihnen nach Hause, um uns davon zu überzeugen, dass Ihre Wohnung oder Ihr Haus tiertauglich ist«, redete die Frau unerbittlich weiter. »Dann verbringen Sie mindestens einen halben Tag hier im Heim mit dem Tier, um zu prüfen, ob Sie beide zusammenpassen, und erst dann überlassen wir Ihnen das Tier zur Probe. In der Probezeit, die davon abhängt, welchen Eindruck wir von Ihnen bekommen, werden wir Sie in unregelmäßigen Abständen zu den unterschiedlichsten Zeiten besuchen, um zu sehen, wie das Tier bei Ihnen untergebracht ist. Wenn wir Zweifel haben, werden wir in der Nachbarschaft nachfragen, ob irgendjemandem etwas aufgefallen ist.«


      Chrissy konnte es sich nicht verkneifen. »Haben Sie früher bei der Stasi gearbeitet?«


      »Ihnen ist bestimmt klar, dass Sie mit solchen Bemerkungen keine Sympathien gewinnen können«, gab die Frau unbeeindruckt zurück. Warum hätte sie auch beeindruckt reagieren sollen? Sie saß schließlich am längeren Hebel. Wenn sie nicht wollte, bekam Chrissy nicht mal einen Goldfisch von ihr.


      »Ich frage mich, wie Sie mit diesen Methoden überhaupt jemanden finden, der von Ihnen ein Tier haben will.«


      »Mag sein, dass Sie das nicht nachvollziehen können, aber diese Methoden sind nötig, um zu verhindern, dass unsere Tiere in die Hände von irgendwelchen Spinnern geraten oder bei Leuten landen, die schon nicht genug Geld haben, um sich selbst zu ernähren. Im ganzen letzten Jahr hatten wir nur drei Fälle, in denen vermittelte Tiere uns zurückgegeben wurden, und in allen drei Fällen hatten sich die jeweiligen Lebensumstände auf eine unvorhersehbare Weise so drastisch verändert, dass diese zwei Hunde und eine Katze zu uns zurückkehren mussten. Eine Scheidung, ein Todesfall, ein Baby mit schwerer Allergie gegen Hundehaare.«


      Chrissy hob ahnungslos die Schultern. »Ist das eine gute Quote? Ich kenne mich damit nicht aus.«


      »Es ist eine exzellente Quote. Als ich hier vor über zwanzig Jahren anfing, da lag die Quote bei über zwanzig Prozent. Jedes fünfte Tier, das durch dieses Tor da vorn mit seinen neuen Besitzern in die Freiheit entlassen wurde, kam ein paar Tage oder Wochen später zurück. Was glauben Sie, was das für das Tier bedeutet, wenn es hier rauskommt und sich an ein neues Herrchen gewöhnt hat, und dann wird es hier wieder abgeliefert, nur um dann ein paar Wochen später erneut vermittelt zu werden?« Die Frau ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Das ist ein Stress, den können Sie sich nicht vorstellen. Vielleicht haben Sie ja einen stressigen Tagesablauf, aber für das Tier ist das hundertmal so schlimm.«


      »Haben Sie denn überhaupt eine Devon Rex hier?«, erkundigte sich Chrissy leise. »Ich meine, es wäre ja unsinnig, wenn ich mit all den Unterlagen hier anrücke, und dann erfahre ich, dass Sie gar keine Devon Rex für mich haben.«


      »Junge Frau, ich sag Ihnen jetzt mal was : Sie brauchen überhaupt keine Unterlagen zu beschaffen, weil Sie von mir kein Tier bekommen, nicht mal einen Wellensittich. Wenn Sie wiederkommen, werde ich Sie erkennen und notfalls wird jeder Kollege von mir Sie auch wiedererkennen. Sehen Sie die Kamera da drüben?« Sie zeigte auf die Wand hinter ihr, wo Chrissy nach kurzem Suchen die Kamera und das kleine rote Licht entdeckte, das anzeigte, dass sie aufnahm. »Wir haben diese Kamera installiert, damit sie jeden Besucher filmt, und wenn ich während des Gesprächs den Eindruck bekomme, dass jemand nicht ganz koscher ist, dann aktiviere ich ein kleines Programm, dass die Aufnahmen automatisch nach besonders deutlichen Bildern von seinem Gesicht durchsucht. Sobald die besten Bilder gefunden sind, werden zwei oder drei davon ausgedruckt, und gleichzeitig gehen sie per E-Mail an alle Tierheime im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern raus, damit alle gewarnt sind. Sie können sich also den Weg nach Monheim oder Köln oder bis ins Ruhrgebiet sparen, weil Sie überall längst bekannt sind. Und falls Sie auf die Idee kommen sollten, sich in Ihren Wagen zu setzen und zweihundert Kilometer zu fahren, um ein Tierheim aufzusuchen, in dem Ihr Bild nicht unter der Rubrik ›Gesucht : tot oder lebendig‹ zu finden ist, dann werden Sie sich die unangenehme Frage stellen lassen müssen, warum Sie so weit von Ihrem Wohnort entfernt ein Tier aus einem Heim holen wollen.«


      Chrissy nickte verstehend. »Dann hat sich meine Frage wohl erübrigt. Aber wer gibt Ihnen das Recht, mich überall schlechtzumachen? Sie kennen mich nicht, Sie wissen gar nichts über mich, ich …«


      »Ich weiß nichts über Sie persönlich, das ist richtig«, gab die Frau in ernstem Ton zurück. »Ich weiß nicht, wo und wie Sie wohnen, ich weiß nicht, wie tierlieb Sie normalerweise sind. Aber das ist nicht wichtig. Was zählt, ist Ihr momentanes Verhalten. Sie brauchen dringend eine Katze, und auch noch ganz speziell eine Devon Rex. Sie brauchen diese Katze, aber Sie wollen eigentlich gar keine Katze haben, jedenfalls nicht im Augenblick. Ihnen geht es nur darum, Ihr Gesicht zu wahren. Sie haben irgendwem eine Geschichte aufgetischt, in der eine Devon Rex die entscheidende Rolle spielt, und jetzt will derjenige die Katze sehen. Also müssen Sie eine Katze präsentieren. Nur … was wird mit der Katze, wenn derjenige Ihnen Ihr Märchen abgekauft hat? Bekommen wir sie dann zurück, weil Sie sie nicht mehr benötigen?«


      »Ich …«, begann Chrissy, aber ihr fehlten die Worte.


      »Sie brauchen nicht darauf zu antworten«, sagte die ältere Frau. »Ich glaube, Sie können auch gar nicht darauf antworten, weil Sie über diesen Punkt noch nie nachgedacht haben.« Sie hob die Schultern. »Vermutlich werden Sie mich für eine abscheuliche Person halten, aber damit kann ich leben. So denken viele von mir, das stört mich nicht, solange ich nur das tue, was für unsere Tiere das Richtige ist.« Sie beugte sich über die Theke und tätschelte Chrissys Schulter. »Wer weiß? Vielleicht kommen Sie in ein oder zwei Jahren wieder her, weil Sie es sich überlegt haben und tatsächlich ein Tier von uns übernehmen wollen. Wenn ich Ihnen das anmerken kann, dann werden Sie Ihre Katze bekommen. Womöglich sogar eine Devon Rex, vorausgesetzt, die kann Sie leiden.«


      Chrissy stand da und wusste nicht, was sie noch erwidern sollte, da es nichts gab, was sie sagen konnte. Jeder Versuch, dieser Frau etwas zu erklären, war zum Scheitern verurteilt. Mit einem leisen »Auf Wiedersehen« wandte sie sich ab und verließ den Bürocontainer, um zu ihrem Golf zurückzukehren.


      Auf dem Weg zu ihrem Wagen konnte sie nicht anders, als über die Worte dieser Frau nachzudenken. Sie hätte jetzt gern mit Valerie gesprochen, weil sie mit ihr eigentlich über alles reden konnte und weil ihre Freundin sie nicht vorverurteilte – jedenfalls normalerweise. Aber nach ihrer gestrigen Unterhaltung im Anschluss an Roberts Besuch war deutlich geworden, dass sie überhaupt nichts von dieser Idee hielt, sich eine Katze zuzulegen, nur um einen Mann wiedersehen zu können, der vielleicht gar nicht an ihr interessiert war … oder besser gesagt : der wahrscheinlich gar nicht an ihr interessiert war.


      Zugegeben, hin und wieder war da ein Ausdruck in seinen Augen zu beobachten gewesen, der mehr anzudeuten schien als bloße Freundlichkeit und Höflichkeit. Aber inwieweit das der Tatsache zuzuschreiben war, dass sie ihm rund zwei Stunden einen aus seiner Sicht zweifellos verlockenden Blick auf ihren Busen erlaubt hatte, konnte sie natürlich nicht sagen.


      Mit Valerie konnte sie also nicht reden, zumal die alles bestätigen würde, was diese Frau da drinnen ihr an den Kopf geworfen hatte. Ja, okay, grundsätzlich stimmte es ja, dass sie die Katze brauchte, weil sie sich selbst in die Lage gebracht hatte, eine Devon Rex präsentieren zu müssen, wenn sie nicht als Lügnerin dastehen wollte. Der Augenblick, in dem sie ihm die Wahrheit hätte sagen können, war längst verstrichen, und ganz gleich, welche Erklärung sie jetzt noch nachschob, Robert würde sicher nichts mehr von ihr wissen wollen.


      Selbst wenn sie ihm gesagt hätte, dass es ihr eigentlich nur darum ging, ihn wiederzusehen, weil sie schon lange keinen so sympathischen Mann mehr kennengelernt hatte, wäre sie doch als das verzweifelte Mauerblümchen rübergekommen, das nicht mal im entscheidenden Augenblick auf die Macht der Wahrheit vertraute. Die Macht der Wahrheit?, ging es ihr durch den Kopf. Au weia, geht es noch hochtrabender?


      Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende geführt, fiel ihr etwas ein, und wie auf ein Kommando hin meldete sich wieder diese nervtötende, besserwisserische Stimme in ihrem Kopf, die erstaunlich lange geschwiegen hatte. Du kommst nicht mal zur Vernunft, wenn die Leute dir die Wahrheit ins Gesicht schleudern, wie?


      Von wegen ! Es ging jetzt schließlich genau um das Thema Vernunft. Was sie hier versuchte, war das Richtige, das Vernünftige. Sie wollte diesen Mann nicht einfach aus ihrem Leben verschwinden lassen, sie musste ihm beweisen, was sie tun wollte, um ihn …


      Gib es auf, du kriegst doch sowieso kein vernünftiges Argument zustande, weil das gar nicht geht. Der Zug ist längst abgefahren. Du hast gelogen und willst dich nicht dabei erwischen lassen. So einfach ist das. Du benimmst dich wie eine Fünfjährige, die ihrer Mutter fünf Euro aus der Geldbörse geklaut hat und die jetzt versucht, das Geld irgendwie zu beschaffen, um dann so zu tun, als hätte der Fünfer in Wahrheit die ganze Zeit unter dem Wohnzimmertisch gelegen.


      »Was ist denn das für ein dämlicher Vergleich?«, murmelte sie.


      Frag mich doch nicht, das ist immer noch dein Kopf, in dem sich das alles abspielt, konterte die Stimme vergnügt.


      Eines war klar : Sie konnte niemanden um Rat fragen. Sie brauchte auch nicht ihre Mutter anzurufen, sie konnte nicht mit Magdalena reden (was sie ohnehin nicht gern getan hätte, weil die ihre Angestellte und dieses Thema nun doch eine Spur zu persönlich war), sie konnte sich auch an keine ihrer anderen Freundinnen wenden – sobald sie die Vorgeschichte erzählte, würden sie alle sagen, sie solle sich keine Katze anschaffen, sondern dem Mann die Wahrheit sagen. Oder ihn einfach vergessen und ihm eine Mail schicken, dass sie es sich anders überlegt hatte und seinen Kater nun doch nicht bei sich einquartieren würde.


      Aber das waren die Ratschläge, die sie nicht hören wollte, weil die alle das Risiko beinhalteten, dass Robert mit ihr nichts weiter zu tun haben wollte.


      Aber wenn er nichts mehr mit dir zu tun haben will, zeigt dir das doch, dass er nicht an dir interessiert ist.


      »Blödsinn«, sagte Chrissy, während sie in ihren Wagen einstieg und erst da bemerkte, dass sie im Schneckentempo zu ihrem Golf zurückgekehrt war, obwohl es nach wie vor wie aus Eimern schüttete. So durchnässt, wie sie jetzt war, musste sie erst mal nach Hause zurückfahren und sich umziehen, um sich nicht bei diesem kalten Wind den Tod zu holen – oder zumindest eine Erkältung.


      Was denn? Ist das schon alles? Einfach nur »Blödsinn«? Ohne irgendeine wunderbar einleuchtende Erklärung?


      »Wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben will, zeigt das nur, dass er nichts für Frauen übrig hat, die ihm Lügen auftischen«, erklärte sie an eigentlich niemanden gerichtet, während sie den Motor anließ und losfuhr. »Was für einen ersten Eindruck hat er denn von mir, wenn ich ihm gleich beim ersten Date eine solche Lüge erzähle?«


      Es war doch gar kein Date.


      »Das weiß ich auch«, fauchte sie diese Stimme an. »Aber das war nicht bloß eine kleine Notlüge, so als hätte ich mich mal schnell drei Jahre jünger gemacht. Das war eine faustdicke Lüge … nein, das war noch viel schlimmer. Ich habe ihn regelrecht getäuscht, nur damit er wiederkommt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich kann ihm auch nicht erzählen, dass ich seinen Kater jetzt doch nicht bei mir aufnehmen will. Das wäre ja noch eine Lüge zu der ersten Lüge, und das würde alles nur umso schlimmer machen.«


      Du könntest auch sagen, die zweite Lüge hebt die erste auf, und damit ist alles wieder gut.


      »Außer dass ich Robert so oder so nie wiedersehen werde«, gab sie zurück. »Es sei denn, ich beschaffe mir eine Devon Rex, die auf den Namen Lady Penelope hört.«


      Ich geb’s auf. Zumindest fürs Erste, verkündete die Stimme in ihrem Kopf und verstummte gleich darauf.


      Es war kurz nach Mittag, Chrissy saß frisch geduscht und geföhnt auf der Couch und trug nur ihren flauschigen Bademantel. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass vor nicht mal vierundzwanzig Stunden Robert auf genau diesem Platz gesessen hatte. Sie spürte, wie ein Kribbeln durch ihren Körper lief, als sie an Robert dachte. Ja, der Mann hatte eindeutig etwas an sich, das sie ansprach. Sie musste ihn wiedersehen, und das ging ja bekanntlich nur, wenn sie am nächsten Sonntag eine Devon Rex präsentieren konnte.


      Sie musste ihn wiedersehen, weil sie unbedingt herausfinden wollte, ob sie bei ihm auch eine gefühlsmäßige Reaktion ausgelöst hatte. Wie sie das anstellen sollte, war ihr zwar noch nicht klar, aber das würde sich aus der Situation heraus ergeben. Und je nach Situation würde sie ihn vielleicht sogar ganz direkt darauf ansprechen. Es war besser, möglichst bald Klarheit zu bekommen, damit sie sich nicht mit ihren Was-wäre-wenn-Gedanken quälte.


      »Also«, murmelte sie. »Woher kriege ich jetzt eine Devon Rex?« Auf ihrem Zettel standen noch die Adressen der beiden anderen Tierheime, aber die hatten sich möglicherweise bereits erledigt. Sie wusste nicht, ob es ein Bluff gewesen war, dass Fotos von ihr an andere Tierheime übermittelt wurden. Technisch war so was natürlich alles machbar, und es war ja auch sinnvoll, immerhin wurden die Tiere auf diese Weise geschützt. Dennoch konnte sie sich ein solches System nicht so recht vorstellen und auch nicht, dass so ein Vorgehen überhaupt legal war. Sie hatte keine Ahnung, in welchem Ausmaß Tierheime untereinander in Kontakt standen. Arbeiteten die wirklich eng zusammen, oder werkelte jede Einrichtung für sich, ohne sich um die anderen zu kümmern?


      Chrissy griff zum Telefon und wählte die Nummer eines Tierheims. »Ja, Hansen, guten Tag, ich habe eine Frage : Haben Sie im Augenblick Devon-Rex-Katzen abzugeben?«


      »Devon Rex?«, wiederholte eine Männerstimme. »Haben Sie heute Morgen zufälligerweise im Tierheim Heiliggeist auch nach einer Devon Rex gefragt?«


      »Ich … äh …«, begann Chrissy, dann legte sie wutschnaubend auf. Also war es kein Bluff gewesen. Fein, dann konnte sie das dritte Tierheim auch vergessen.


      »Wo kriege ich jetzt so eine Katze her?«, fragte sie sich leise. Zoohandlungen schieden aus, dort gab es keine Katzen zu kaufen, höchstens Fische und Meerschweinchen. Also … wo sonst? »Natürlich ! Züchter !« Sie klappte den Laptop auf und fuhr den Rechner hoch, dann begann sie mit der Suche nach einem Katzenzüchter, der auf Devon Rex spezialisiert war. Und der hoffentlich nicht in Oberbayern oder noch weiter entfernt zu finden war.


      Wie schon bei anderen Gelegenheiten entpuppte sich das Internet auch jetzt wieder als Ansammlung von Sackgassen. Die ersten zwei Dutzend Treffer zum Thema verwiesen entweder auf andere Seiten, die gar nicht mehr auffindbar waren oder die man seit fünf oder sechs Jahren nicht mehr aktualisiert hatte. Mails an diese Adressen kamen mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt« zurück, angegebene Telefonnummern existierten längst nicht mehr, oder es meldeten sich Leute, die die Nummer übernommen hatten und nichts über den Verbleib des jeweiligen Züchters wussten.


      Insgesamt dauerte es über eine Stunde, ehe Chrissy endlich eine brauchbare Information bekam. Eine Nummer in Krefeld ! Das war ja fast um die Ecke – jedenfalls im Vergleich zu Oberbayern.


      »Kampmann?«, meldete sich die Stimme eines älteren Mannes.


      »Guten Tag, Herr Kampmann. Hansen ist mein Name«, stellte sie sich vor. »Ich habe Ihre Nummer von Frau Kostner, sie hat mir gesagt, dass Sie Devon Rex züchten und verkaufen. Stimmt das?«


      »Grundsätzlich ja.«


      »Haben Sie eine Katze da, die Sie mir verkaufen können?«


      »Hm«, machte Kampmann. »Nicht so richtig.«


      Nicht so richtig? Was für eine Antwort war das denn? »Heißt das, Sie haben eine Katze für mich, oder nicht?«


      »Wissen Sie, wir waren mit unseren Tieren am Wochenende bei einer Katzenschau in Brüssel, und am nächsten Wochenende müssen wir in Saarbrücken sein, deswegen fährt meine Frau heute von Brüssel aus gleich runter nach Saarbrücken, dann ist das nicht so viel Stress für die Kleinen«, erklärte er ein wenig nuschelnd. »Ich bin jetzt wieder hier, weil ich morgen wieder zur Arbeit muss, bevor ich dann am Freitagnachmittag runterfahre nach Saarbrücken. Mein Betrieb erledigt sich schließlich nicht von allein, aber man muss ja auch die Ausstellungen mitnehmen, um sich zu präsentieren.«


      Chrissy saß da und verdrehte die Augen, während sie sehnsüchtig auf eine klare Aussage wartete, was denn nun mit den Katzen war. Aber bevor sie das erfuhr, würde er ihr vermutlich erst noch erzählen, welche Autobahn er von Brüssel nach Krefeld genommen hatte und wie er am kommenden Freitag nach Saarbrücken fahren wollte. Aber das musste sie über sich ergehen lassen, wenn sie wollte, dass dieser Mann ihr die heiß begehrte Devon Rex verkaufte. Sie hatte schon im Tierheim den falschen Ansatz gewählt, da konnte sie nicht riskieren, dass sie auch noch auf eine schwarze Liste geriet, die ganz sicher in Züchterkreisen kursierte. Wenn sie nicht von ihm die Katze bekam, die sie Robert versprochen hatte, dann würde sie erneut suchen müssen, und ob sie dann noch einmal einen so leicht zu erreichenden Treffer landen konnte, war doch eher unwahrscheinlich.


      Irgendwann bemerkte sie, dass der Mann aufgehört hatte zu reden, und ihr wurde klar, dass sie ihm ab irgendeinem Punkt gar nicht mehr zugehört hatte.


      »Entschuldigung, aber ich glaube, da war gerade eine Störung in der Leitung«, behauptete sie dreist. »Den Rest habe ich nicht mehr verstanden.«


      »Ich habe gefragt, von wo Sie anrufen.«


      »Oh, aus Düsseldorf.«


      »Hm, das ist ja ganz nah«, stellte er fest.


      »Genau, und deswegen wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn ich vielleicht sogar noch heute vorbeikommen könnte, um mir eine Katze abzuholen. Sie haben doch eine da, oder?«


      »Ähm … ja, ja, das schon, aber ich …«


      »Ist sie nicht zu verkaufen?«


      »In gewisser Weise.«


      Chrissy schüttelte ratlos den Kopf. Was sollte sie denn damit anfangen? »Könnten Sie mir das etwas genauer erklären?«


      »Hm, das … das würde ich lieber machen, wenn Sie herkommen. Am Telefon ist das nicht so gut, und nachher bekommen Sie einen falschen Eindruck und wollen die Katze dann doch nicht haben.«


      Ich will die Katze unbedingt haben, selbst wenn sie zwei Köpfe und fünf Beine hat, hätte sie am liebsten in den Hörer geschrien. »Dann mache ich mich auf den Weg zu Ihnen. Sagen wir …« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »… ungefähr um drei Uhr?«


      »Heute?«


      »Ja, heute.« Noch lieber wäre ihr vorgestern gewesen, dann hätte sie Robert die Katze vorstellen können, als er sie zum ersten Mal besuchte, aber leider ging das ja nicht.


      »Nein, das ist nicht gut«, erklärte Kampmann und ließ eine lange Pause folgen. Chrissy setzte bereits zum Reden an, um mehr aus ihm herauszuholen, da fuhr er völlig unvermittelt fort : »Sehen Sie, eine Katze muss sich an ihre neue Umgebung gewöhnen, und wenn Sie erst um drei Uhr da sind, dann wird es fünf oder sechs Uhr sein, bis Sie wieder zu Hause sind. Sie müssen ja auch noch alles für das Tier vorbereiten …«


      Vorbereiten?, wunderte sie sich. Was gab es da vorzubereiten? Sie überlegte, ob sie den Mann unterbrechen sollte, aber dann hätte sie zugeben müssen, dass sie keinerlei Ahnung vom Umgang mit Katzen hatte – und dann hätte er vielleicht entschieden, ihr doch keine Katze zu überlassen. Das konnte sie nicht riskieren.


      »… und wenn Sie sich beispielsweise um zehn Uhr ins Bett legen, dann hat die Katze vielleicht noch gar keinen geeigneten Schlafplatz gefunden, während Sie bereits das Licht ausgemacht haben und schlafen. Das ist sehr unpraktisch. Wenn Sie es so eilig haben, dann können wir morgen früh halb neun oder lieber acht Uhr vereinbaren. Das sollte reichen, damit ich um zehn mein Geschäft aufmachen kann.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er : »Sie müssen morgen natürlich den ganzen Tag zu Hause bleiben, wenn Sie mit der Katze heimgekehrt sind, das ist Ihnen ja wohl klar.«


      »Ja, natürlich«, bestätigte sie, ohne zu wissen, warum.


      »Gut, dann sagen wir morgen früh um acht. Sie fahren am besten rauf bis zur Messe und dann auf die Autobahn in Richtung Mönchengladbach. Die hat irgendeine Nummer, aber die kann ich mir nie merken. Fahren Sie bis zur Abfahrt Fischeln, dann rechts ab bis zum Kreisverkehr, da weiter nach links. Ich werde dann am Kreisverkehr auf Sie warten. Der Straßenverlauf ist da ein bisschen unübersichtlich, und es wird hier und da noch gebaut, deswegen ist es zu umständlich, den Weg bis zu unserem Haus zu beschreiben. Was für einen Wagen haben Sie?«


      »Einen roten Golf.«


      »Mit Düsseldorfer Kennzeichen?«


      »Ja.«


      »Gut, dann warte ich morgen früh auf Sie, Frau Hansen«, sagte Kampmann. »Aber geben Sie mir noch Ihre Handynummer, falls ich Sie irgendwie erreichen muss.«


      Sie gab ihm die Nummer, notierte seine und verabschiedete sich dann. Nachdem sie aufgelegt hatte, schickte sie ein Dankgebet zum Himmel, dass sie doch noch eine Katze der gesuchten Rasse gefunden hatte. Jetzt durfte nur morgen früh nichts mehr schiefgehen.


      Na, da hast du ja doch noch den Kopf aus der Schlinge ziehen können, meldete sich plötzlich die altbekannte Stimme zu Wort.


      »Oh, ich dachte, du wolltest den Mund halten«, murmelte Chrissy.


      Hatte ich auch vor, aber ich will mir nicht entgehen lassen, welche großartigen Vorbereitungen du für die Ankunft deiner Pseudo-Katze treffen wirst. Als langjährige Katzenkennerin wirst du ja genau wissen, was zu tun ist.


      O verflucht, die Vorbereitungen. Was hatte Kampmann nur damit gemeint? Sie konnte nicht noch zur nächsten Buchhandlung fahren und sich in dicke Wälzer vertiefen, die einem genau erklärten, was man alles beachten musste, bevor eine Katze ins Haus kam.


      Sie brauchte jemanden, der mit ihr einen Schnellkurs veranstaltete, jemanden, der sich damit auskannte. Vielleicht ein Tierarzt? Ja, das wäre eine gute Idee. Aber sie würde erst mal im Internet suchen müssen, wo sich die nächste Praxis befand, und dann gab man ihr bestimmt einen Termin für nächste Woche, weil sie ja kein Notfall war – und weil sie ja nicht mal ein Tier besaß, das hätte behandelt werden müssen.


      Augenblick mal, wenn sie aus dem Küchenfenster sah, dann saßen doch in dem Haus gegenüber auf der anderen Seite des Hofs öfter diese beiden rot-weiß gemusterten Katzen im Fenster. Dritte Etage, Mitte. Sie würde einfach hingehen und klingeln, bis sie die richtige Wohnung gefunden hatte, und dann würde sie den Besitzer der beiden Katzen inständig darum bitten, ihr die Grundlagen zu vermitteln.
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      Chrissys Kopf brummte noch immer, obwohl sie vor der Abfahrt gleich zwei Aspirin genommen hatte. Sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht durchgemacht, was in gewisser Weise auch zutraf, wenn auch nicht in Form einer Party.


      Erst gegen acht Uhr am Abend hatte sie das junge Paar angetroffen, dem die beiden Katzen – Sherlock und Watson – gehörten, aber wenigstens war sie von allen vieren freundlich empfangen worden. Nachdem sie ihr Dilemma verkürzt dargestellt hatte (und auch ein wenig an der Wahrheit vorbei, da sie angeblich die Katze einer Verwandten aufnehmen musste, die plötzlich verstorben war), war der junge Mann – Arnold de Vries – mit ihr zuerst einmal ins nächste Zoocenter gefahren, um Futter in verschiedenen Varianten, Futternäpfe, Streu, eine Katzentoilette, eine Transportbox, mehrere Kissen, diverses Spielzeug und andere Utensilien zu beschaffen. Es war so ziemlich das erste Mal, dass Chrissy für die albern langen Öffnungszeiten dankbar war. Dadurch, dass sie selbst nicht in der Lage war, ihr Geschäft vor zehn Uhr abends zu schließen, wusste sie aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, nicht vor halb elf oder elf nach Hause zu kommen. Wenn sie sich vorstellte, um diese Uhrzeit mit Bus oder Bahn bis in irgendwelche entlegenen Winkel der Stadt fahren und dann vielleicht noch durch dunkle Straßen gehen zu müssen, konnte sie noch froh sein, dass sie mit dem eigenen Auto fahren und im Hinterhof auf einem eigenen Stellplatz parken konnte.


      Als sie vom Zoocenter zurückfuhren, sagte Arnold seiner Ehefrau Sandra per Handy Bescheid, die dann bereits vor der Haustür wartete, als sie eintrafen, und ihnen half, alle Besorgungen in Chrissys Wohnung zu schaffen. Danach begann eine mehrstündige Unterweisung, was den Umgang mit ihrer baldigen Mitbewohnerin anging. Chrissy machte sich Notizen und Skizzen, hob mit Textmarker die wichtigsten Dinge hervor und ließ dem Pärchen freie Hand, ihre Wohnung so katzensicher zu machen, wie es in der kurzen Zeit möglich war. Ein Teil ihrer Pflanzen wurde als für Katzen giftig deklariert und ins Treppenhaus verbannt, Möbelstücke wurden verrückt, damit für das Tier kein Platz blieb, sich dahinter umzusehen und möglicherweise stecken zu bleiben. Scharfkantiges, Spitzes und anderweitig Gesundheitsgefährdendes wurde in Schränke und Schubladen verbannt, ebenso alles, was von der Größe her geeignet war, von einer Katze verschluckt zu werden. Mit fachmännischem Blick zogen die beiden von einem Zimmer zum nächsten, sahen sich um und beratschlagten dann, was noch zu tun wäre.


      Sie schärften Chrissy ein, ihre Katze nicht aus der Wohnung zu lassen, wenn die kein Freigänger war (wobei sie zugleich endlich erfuhr, dass ein Freigänger eine Katze war, die weitestgehend nach eigenem Belieben die heimischen vier Wände verließ, um durch Gärten und Hinterhöfe zu streifen), wobei sie ihr ans Herz legten, in der Großstadt ganz darauf zu verzichten, eine Katze frei laufen zu lassen. Und Chrissy erfuhr auch, dass sie die Fenster nicht kippen sollte, weil sonst die Gefahr bestand, dass die Katze nach draußen zu klettern versuchte und sich dann im Fenster verklemmte. Die Liste der Dinge, die sie nicht mehr tun oder nur dann tun durfte, wenn sich die Katze nicht mit ihr im Zimmer aufhielt, wurde von Minute zu Minute länger, und Chrissy wurde von immer stärkerem Unbehagen erfüllt, ob sie sich nicht zu viel aufgehalst hatte.


      Dieses Unbehagen hatte sie auch noch verfolgt, als das Pärchen sich in der Nacht, etwa gegen drei Uhr, auf den Heimweg gemacht hatte, während Chrissy erschöpft und todmüde in ihr Bett gesunken war, ohne jedoch einschlafen zu können. Immer wieder waren ihr Fragen durch den Kopf gegeistert, was sie machen sollte, wenn die Katze irgendetwas anstellte, was nicht auf der langen, sehr langen Liste stand.


      Als dann um halb sieben der Wecker klingelte, hatte sie das Gefühl, höchstens fünf Minuten geschlafen zu haben. Kaum in der Lage, die Augen offen zu halten, hatte sie sich aus dem Bett ins Badezimmer geschleppt und in der Küche einen Kaffee aufgesetzt, der stark genug war, um sie wach werden zu lassen. Dann hatte sie sich auf den Weg nach Krefeld gemacht, wobei sie an diesem Morgen deutlich besser vorangekommen war, da sie vor dem dicksten Berufsverkehr und vor den Messebesuchern unterwegs war. Dass es nicht regnete, hatte ein Übriges dazu beigetragen.


      Sie entdeckte das Hinweisschild auf die Autobahnausfahrt nach Krefeld-Fischeln, setzte den Blinker und wechselte den Fahrstreifen. Am Stoppschild angekommen, bog sie wie von Kampmann beschrieben nach rechts auf die Landstraße ab und konnte schon nach wenigen Hundert Metern den erwähnten Kreisverkehr vor sich ausmachen. Als sie ihn erreichte, sah sie zu ihrer Linken eine Person in dicker, dunkelgrüner Jacke stehen. Der Mann winkte ihr zu und lief ein Stück hinter ihr her, bis sie mit einigen Metern Abstand zur Einmündung anhielt.


      Chrissy beugte sich nach rechts, um die Beifahrertür zu öffnen.


      »Frau Hansen?«, fragte er.


      »Ja, und Sie sind sicher Herr Kampmann. Steigen Sie ein.«


      Kampmann war ein leicht übergewichtiger Mann um die sechzig mit glatt nach hinten gekämmten grauen Haaren und rötlichem Gesicht, wobei die Farbe Folge des kalten Winds sein mochte, der über die freien Felder hier am Rand von Krefeld wehte. Er schlug die Tür mit solcher Wucht zu, dass Chrissy sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Mor’n«, sagte er und dirigierte sie durch die Neubausiedlung, in der sich mehrere Häuser noch im Bau befanden. Die Straße war ein Flickenteppich aus mal gepflasterten, mal geteerten Abschnitten, wohl abhängig davon, welches Unternehmen an der jeweiligen Stelle ein Loch gegraben hatte, um irgendwelche Leitungen zu verlegen.


      »Das wird noch eine Weile so bleiben«, merkte Kampmann an, als sie zum wiederholten Mal einen Bogen um ein besonders tiefes Schlagloch in der Fahrbahn machte. »Die Stadt wird hier erst vernünftig teeren, wenn so gut wie alle Grundstücke bebaut sind.«


      »Hm, dann kann man nur hoffen, dass das nicht mehr allzu lange dauern wird.«


      »Das ist jetzt schon ein paar Jahre so. Früher war das alles Ackerland, bis da vorne an den Tierfriedhof, und dann haben die Bauern ihr Land für viel Geld verkauft, damit diese Siedlung entstehen konnte.«


      »Ein Tierfriedhof?«, fragte sie erstaunt. »Ist mir nicht aufgefallen.«


      »Gleich an der Einmündung, gegenüber von der Stelle, an der ich auf Sie gewartet habe.« Er zeigte auf ein älteres, lang gestrecktes Einfamilienhaus, das sich hinter einer Querstraße befand, die die Neubausiedlung von dem bereits länger bestehenden Teil dieses Viertels abtrennte.


      Sie bog in die Einfahrt ein und hielt an, dann stiegen sie beide aus und gingen zum Haus, das schon seit Längerem einen neuen Anstrich hätte vertragen können. Kampmann schloss auf und ging vor, Chrissy folgte ihm nach drinnen und drückte die Tür hinter sich zu.


      »So«, sagte er und gab ihr ein Zeichen, ihm ins Wohnzimmer zu folgen, das mit Schränken in dunkler Eiche und mit einer tiefbraunen Ledergarnitur eingerichtet war, was insgesamt sehr erdrückend wirkte. »Da wären wir, und da ist auch schon der kleine Schatz. Darf ich vorstellen? Annabelle Alexia vom Hohenfeldt.«


      In einem Sessel lag auf einer Wolldecke eine Katze zusammengerollt, die auf ihren Namen nicht reagierte, wenn man davon absah, dass sie ein Auge einen Spaltbreit öffnete und erst Kampmann, dann die unbekannte Besucherin ansah – nur um gleich darauf das Auge wieder zuzukneifen.


      Chrissy ging näher heran und betrachtete das Tier aus respektvollem Abstand. Es hatte sandbraunes, leicht gekräuseltes Fell, der Kopf war schon aus dieser Perspektive betrachtet auffallend kantig und breit, und als Chrissy noch einen Schritt in Richtung Sessel machte, hob Annabelle Alexia plötzlich den Kopf, sah sie an und miaute leise.


      »Hallo«, sagte Chrissy und blieb stehen, um das Tier genauer zu mustern. Der Schädel wies wie auf den im Internet gefundenen Fotos wirklich eine sehr ausgeprägte Form auf, fast schon wie ein auf der Spitze stehendes Dreieck mit auffallend großen Ohren. Die Augen standen dabei für eine Katze ungewöhnlich weit auseinander, wodurch der Kopf noch breiter wirkte. »Ich bin die Chrissy.«


      Die Katze setzte sich auf und machte einen langen Hals, gleichzeitig begann sie, intensiv zu schnuppern, und legte den Kopf ein wenig schräg. Wieder miaute sie, woraufhin Chrissy in die Hocke ging und vorsichtig eine Hand ausstreckte. Annabelle Alexia drückte ihre kalte, feuchte Nase an die Finger, atmete tief ein und stieß die Luft schnaubend wieder aus, schließlich begann sie, den Kopf zu drehen, um ihn in jeder nur denkbaren Haltung an Chrissys Hand zu reiben.


      Plötzlich stutzte Chrissy, als sie hörte, dass die Katze tiefe, kehlige Laute von sich gab. »Schnurrt sie jetzt, oder knurrt sie mich an?«, fragte sie, an Kampmann gewandt.


      Der lachte amüsiert auf. »Sie schnurrt, weil ihr gefällt, was Sie da machen. Sagen Sie, Sie hatten noch nie eine Katze, nicht wahr?«


      »Nein, früher hatten wir Hunde, als ich noch klein war«, antwortete sie. »Meine Eltern haben jetzt auch wieder Hunde, aber sie wohnen inzwischen in Süddeutschland. Mit Katzen hatte ich noch nie näher zu tun.«


      »Nicht dass ich neugierig sein will«, sagte Kampmann, nachdem er sich geräuspert hatte, »aber wenn Sie noch nie eine Katze hatten, warum dann jetzt diese Eile?«


      Während der Fahrt hatte sich Chrissy den Kopf zerbrochen, was sie auf diese Frage antworten sollte, mit der sie rechnen musste, weil jeder vernünftige Mensch wissen wollen würde, warum sie so dringend eine Katze und dann ausgerechnet eine Devon Rex benötigte. Die Wahrheit konnte sie diesem Mann nicht sagen, weil sie damit rechnen musste, dass er ihr dann die Katze nicht verkaufen würde. Auch wenn sie noch so oft und beharrlich das Gegenteil beteuerte, würde jeder davon ausgehen, dass sie jegliches Interesse an der Katze in dem Moment verlor, in dem sich herausstellte, dass Robert an einer Beziehung mit ihr gar nicht interessiert war, weil er sie bloß nett fand, weiter aber nichts. Also musste sie etwas anderes erzählen, etwas hoffentlich Glaubwürdiges, was sich gleich zeigen würde. »Wissen Sie, es ist eigentlich eine echte Tragödie. Ein befreundetes Ehepaar ist vor einer Weile bei einem schweren Verkehrsunfall ums Leben gekommen, nur die Tochter hat überlebt, aber sie lag einige Zeit im Koma. Ich hatte mich schon zu Lebzeiten meiner Freundin bereit erklärt, mich um das Mädchen zu kümmern, sollte ihr und ihrem Mann irgendetwas zustoßen, und diese Woche soll die Kleine zu mir nach Hause kommen.«


      Kampmann nickte anerkennend. »Das ist aber sehr anständig von Ihnen.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Man tut, was man kann.« Nach einem leisen Seufzer fügte sie hinzu : »Und dann ist in dieser Zeit auch noch die Katze der Familie gestorben. Eine Devon Rex, und auch noch genau die Farbe. Ich kann es gar nicht fassen, dass es einen solchen Zufall gibt.«


      »Sie meinen, Sie wollen diesem Mädchen eine andere Katze unterschieben und ihm weismachen, es sei das gleiche Tier?«, fragte der Mann etwas skeptisch. »Ist das nicht gerade das Verkehrteste, was Sie tun können?«


      »Oh, ich hatte genau den gleichen Gedanken«, räumte sie ein. »Aber die Ärzte sind einhellig der Meinung, dass es für das Kind eine zu große seelische Belastung wäre, auch noch den Tod der Katze zu verarbeiten.«


      »Na ja, die müssen’s wissen«, meinte Kampmann.


      »Ja, aber ich glaube auch, dass es funktionieren wird. Ich kenne die Katze, die die Familie hatte, und Annabelle Alexia ist ihr so sehr aus dem Gesicht geschnitten, dass die Kleine sie bestimmt für ihre Katze halten wird. Sie ist erst fünf, da wird sie das hoffentlich nicht merken.«


      Hast du eigentlich gar kein Schamgefühl?, meldete sich plötzlich die Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Hast du noch nie Desperate Housewives gesehen? Weißt du nicht, dass der Schuss ganz schnell nach hinten losgehen kann? Du regst dich über diese Frauen auf, wenn sie echte oder angebliche Krankheiten benutzen, um daraus Kapital zu schlagen, und du freust dich, wenn sie gleich darauf die Quittung dafür bekommen. Willst du es wirklich darauf ankommen lassen, dass dir so was auch passiert?


      Mit Mühe ignorierte sie die Vorwürfe und schaute über die Schulter zu Kampmann. »Und was war das, was Sie mir gestern am Telefon nicht sagen wollten?«


      Der Mann verzog den Mund. »Wenn ich das am Telefon gesagt hätte, wären Sie vermutlich auf die Idee gekommen, dass die Katze irgendeinen Mangel hat, nur drei Beine oder ein zerfetztes Ohr oder etwas in der Art.« Er atmete einmal tief durch. »Diese Katze ist sozusagen ›gebraucht‹. Sie hatte einen Vorbesitzer, der sie nach drei Jahren zurückgegeben hat.«


      »Was hat sie denn gem…«


      »Ich sage Ihnen, was sie gemacht hat, oder besser gesagt : was sie nicht gemacht hat. Sie hat nicht mehr zur neuen Ledergarnitur gepasst.«


      Chrissy zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht mehr zur Garnitur gepasst? Haben die Leute Puppenmöbel ins Wohnzimmer gestellt, dass die Katze nicht mehr gepasst hat?«


      »Nein, das würde wenigstens noch einen Sinn ergeben«, sagte er und ließ ein verbittertes Lachen folgen. »Es ist so, dass das Ehepaar zuvor dunkelrote Sitzmöbel hatte, und nun passt der Beigeton der Katze nicht zu der neuen türkisfarbenen Sitzgruppe.«


      »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, wie?«, gab Chrissy zurück.


      »Schön wär’s.« Kampmann schüttelte den Kopf. »Und es war nicht nur die Farbe, sondern der zugegeben sehr markante Kopf ›harmonierte auch nicht mit den fließenden Formen der neuen Möbel‹, so die Formulierung meiner werten Kunden. Und das erlebe ich nicht zum ersten Mal – und auch nicht nur bei einem einzelnen Kunden. Das ist leider ein typisches Phänomen bei Leuten, die zu viel Geld und keinen Geschmack haben. Der Trend geht zur Devon Rex und zu Sofas aus Straußenleder? Dann brauchen wir sofort eine Devon Rex und ein Sofa aus Straußenleder ! Was? Der neue Trend sind Maine Coon und Cordsofas? Nichts wie her damit ! Diese Leute würden sich auch ein Stinktier halten und auf Bananenkartons sitzen, wenn irgendwer das zur neuen Mode erklären würde.« Er deutete auf die Katze : »Wie Sie sehen können, ist mit der Katze alles in Ordnung. Alle Beine, Ohren und Augen sind dran, sie ist kerngesund, was auch die letzte ärztliche Untersuchung belegt.« Dabei zeigte er auf den Tisch, auf dem verschiedene Papiere verteilt lagen.


      »Das ist das Einzige, was Sie mir am Telefon nicht sagen wollten? Dass die Katze schon mal woanders gelebt hat? Das ist doch wie bei einer Katze aus dem Tierheim.«


      »Richtig, aber wenn Sie zu dem Kundenkreis gehören würden, der ein Tier als Statussymbol oder als Modeerscheinung versteht, dann wären Sie von vornherein nicht interessiert gewesen. Ich wollte, dass Sie die Katze sehen und sich in sie verlieben können, bevor Sie wissen, welche Vorgeschichte sie hat. Sie sollten vorurteilsfrei sein.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Das stört mich nicht, außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie bei den Vorbesitzern allzu glücklich gewesen dürfte. Also wird sie ihnen bestimmt auch keine Träne nachweinen.«


      »Das heißt, Sie nehmen sie?«


      Sie nickte, ehe sie noch darüber nachdenken konnte. War sie etwa so verzweifelt, Robert endlich wiederzusehen, oder hatte etwa diese Katze mit dem unmöglich geformten Kopf in diesen wenigen Minuten ihr Herz gewonnen?


      »Das freut mich für Annabelle Alexia«, erklärte Kampmann. »Das macht dann siebenhundertfünfzig Euro. Falls Sie auf die Stammbaumpapiere verzichten wollen, kann ich Ihnen fünfzig Euro entgegenkommen.«


      Chrissys Blick war auf die Katze gerichtet, als sie den Preis hörte und erst mal schlucken musste. Siebenhundertfünfzig Euro? Und siebenhundert ohne Stammbaum? Hatte sie das gerade richtig verstanden?


      Du kannst siebenhundert Euro sparen, wenn du Robert die Wahrheit sagst. Das sollte dir eine Überlegung wert sein, oder nicht?, meldete sich die ironische Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Die Katze sah sie an und schien sie stumm anzuflehen : »Nimm mich mit ! Ich will hier raus !«


      Siebenhundert Euro, und du weißt nicht mal, ob Robert überhaupt an dir interessiert ist, säuselte die Stimme. Und gestern Abend hat dich der Ausflug in die Zoohandlung auch schon über zweihundert Euro gekostet. Meinst du, Robert beteiligt sich an deinen Ausgaben, wenn er hört, dass du dein Konto nur überzogen hast, weil er ein soooooo süßes Lächeln hat?


      »Ach, halt die Klappe !«, hauchte sie, damit Kampmann nichts davon mitbekam, dass sie Selbstgespräche führte. Robert war in diesem Moment gar kein Thema. Thema war eine bemitleidenswerte Katze, die wie ein Möbelstück behandelt worden war.


      »Kann man an dem Preis noch was machen?«, fragte sie und setzte ihr charmantestes Lächeln auf, während sie sich wie zufällig durchs Haar fuhr.


      Kampmann reagierte nicht auf ihren Flirtversuch, sondern erklärte ungerührt : »Ich mache schon jetzt Verlust, Frau Hansen. Ich musste diesem verrückten Ehepaar einen großen Teil des Kaufpreises erstatten, obwohl ich das weder wollte noch hätte tun müssen. Aber ich weiß, die beiden lassen sich von der Anwaltskanzlei Kranenberg vertreten, und dieser Kerl ist so unerbittlich, dass er mich wahrscheinlich ruiniert hätte.«


      »Kranenberg? Das ist doch dieser Promi-Anwalt, der angeblich die Gegenseite gern mit illegalen Methoden einschüchtert.«


      »Ja, ja, das ist er. Er schickt angeblich irgendwelche zwielichtigen Typen zu den Klägern und den Zeugen, um sie einzuschüchtern«, bestätigte Kampmann. »Aber er selbst macht sich dabei nie die Finger schmutzig, damit man ihm nichts nachweisen kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, bei siebenhundert mache ich immer noch Verlust, aber … wissen Sie, ich kann Sie nicht ausnehmen, nur um Geld zurückzubekommen, das mir ein anderer abgenommen hat.«


      Chrissy nickte ihm zu. »Dass Rassekatzen mehr kosten als eine Katze aus dem Tierheim, war mir schon klar …«


      »Sechshundertfünfzig ohne Papiere, weil ich weiß, Sie wollen diesem kleinen Mädchen helfen. Einverstanden?«


      »Einverstanden«, erwiderte sie prompt. Sie wusste, ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie ihren Plan durchziehen wollte. Wenn sie nicht diese Devon Rex nahm, würde sie vielleicht bis nach Hamburg oder Berlin fahren müssen, ehe sie erneut fündig wurde, und so viel Zeit hatte sie nicht.


      »Ohne Papiere?«


      »Ohne Papiere«, bestätigte sie. Es war völlig egal, ob diese Katze laut Stammbaum Annabelle Alexia oder Belladonna Beatrix hieß, Chrissy würde sie sowieso nur Lady Penelope nennen. »Ich muss allerdings erst eine Bank finden.«


      »Kein Problem«, erklärte Kampmann, der offenbar alles bereits im Detail geplant hatte. »Sie holen die Transportbox aus Ihrem Wagen, ich fahre mit der Katze in meinem Wagen zur Bank vor, Sie fahren mir nach. Sie ziehen die Summe am Automaten, ich bekomme das Geld, Sie die Katze. Ganz einfach.«


      »Ja, ganz einfach«, stimmte sie ihm zu. Und fatal für mein Konto, fügte sie in Gedanken an.


      Ach, du Ärmste, ertönte es voller Ironie aus den hintersten Winkeln ihres Kopfs. Du tust mir ja so leid.


      Annabelle Alexia alias Lady Penelope drückte sich fest an Chrissy und versuchte, sich in deren fliederfarbene Jacke zu verkriechen, während eine Helferin ihre linke Vorderpfote festhielt, die oberhalb des Ellbogens abgebunden war. Der Arzt war unterdessen damit beschäftigt, ihr insgesamt zwei Ampullen Blut abzunehmen.


      »Ist ja gut«, redete Chrissy beruhigend auf die Katze ein und streichelte sie, ohne den Blick von ihr abzuwenden, damit sie nicht das Blut sehen musste. »Ich mag auch keine Blutabnahmen, weißt du? Diese Nadeln, und dann das Blut, igitt.«


      »So, das hätten wir«, sagte Dr. Breucker und legte einen Verband an, während die Helferin die Ampullen wegbrachte. »Wir werden ein komplettes Blutbild erstellen, um das gesamte Spektrum abzudecken.«


      Chrissy sah auf die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung, die Kampmann ihr mitgegeben hatte. »Und das da sagt überhaupt nichts aus?«, fragte sie.


      »Nein«, bestätigte der Tierarzt. »Jedenfalls nicht, wenn es um Ihre Katze geht. Für menschliche Verhältnisse sind das ganz ordentliche Werte für einen … na, sagen wir mal für einen Mann zwischen fünfzig und sechzig. Wenn das die Werte einer Frau um die fünfundzwanzig wären, sollte sie doch besser mal einen Internisten aufsuchen.«


      Chrissy schüttelte den Kopf. Sie war von Kampmann regelrecht ausgenommen worden. Die Untersuchungsergebnisse hatten mit der Katze überhaupt nichts zu tun, und dann hatte er ihr auch noch eine Quittung gegeben – »Die Quittung steckt im Umschlag mit den Ausdrucken vom Arzt«, hatte er gesagt, als er ihr die Transportbox gegeben und das Geld an sich genommen hatte –, die nur über zweihundertfünfzig Euro ausgestellt war. Vierhundert Euro waren schwarz in seine Geldbörse geflossen, und ihr waren die Hände gebunden. Es gab keinen Zeugen, und die Tatsache, dass sie sechshundertfünfzig Euro am Geldautomaten abgehoben hatte, besagte nichts.


      Tja, da hast du deine Quittung für deine dreiste Lüge vom bedauernswerten Waisenkind, spottete die Stimme in ihrem Kopf, die sich mit solcher Häufigkeit meldete, dass Chrissy schon überlegte, ob sie ihr nicht einen Namen geben sollte. Aber dann hätte sie sich vermutlich sofort in psychiatrische Behandlung begeben können.


      Um der Katze nicht noch mehr Stress zu bereiten, hatte sie Sandra gebeten, einen Eiltermin in dieser schicken neuen Tierarztpraxis in der Nähe des Wehrhahns zu vereinbaren, während sie von Krefeld zurückkam. Sandra und ihr Mann Arnold ließen ihre Katzen nur dort behandeln, deshalb wollte Chrissy Annabelle Alexia von Krefeld kommend auf einem Weg in der Praxis durchchecken lassen, anstatt morgen oder übermorgen schon wieder mit ihr unterwegs sein zu müssen.


      »Meinen Sie, sie könnte krank sein?«, fragte Chrissy besorgt. »Hat mir der Züchter diesen Mist da mitgegeben, weil er vertuschen will, dass sie etwas hat?«


      Dr. Breucker zuckte mit den Schultern. »Das wollen wir ja jetzt herausfinden, indem wir die Blutuntersuchung durchführen. Worauf Sie achten müssen, sind Zahnfleischentzündungen, weil Devon Rex dafür anfällig sind. So was merken Sie, wenn sie beim Fressen auf einmal den Kopf schräg hält, um nur auf einer Seite zu kauen, oder wenn sie härtere Leckerchen nicht mehr nimmt. Aber wenn ich mir Ihre Katze so ansehe, muss ich sagen, dass sie einen gesunden und munteren Eindruck macht.«


      »Ich würde ja eher sagen, dass sie verängstigt ist«, fand Chrissy.


      »Die meisten Tiere, die hergebracht werden, reagieren verängstigt, Frau Hansen«, erwiderte er. »Das liegt an der Umgebung. Die Besitzer der Tiere sind nervös, weil ihr Zwei-, Vier- oder Mehrbeiner krank sind. Die Nervosität geht auf die Tiere über, die anderen Tiere merken, dass ihre Artgenossen ebenfalls beunruhigt sind, und so schaukelt sich das gegenseitig hoch. Dazu kommt der Geruch von Desinfektionsmitteln, der alle vertrauten Gerüche überdeckt, wodurch die Umgebung noch fremder und bedrohlicher wird.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu : »Aber Ihre Kleine schlägt sich doch recht wacker.«


      Dabei streichelte der Arzt ihr leicht über den Rücken, was die Katze dazu veranlasste, sich noch enger an Chrissy zu pressen. Die verspürte dabei vor Rührung unwillkürlich einen Kloß im Hals. Sie hatte Annabelle Alexia bei Kampmann nur flüchtig gestreichelt, danach war die Katze schon in der Transportbox gelandet, hatte die Fahrt zurück nach Düsseldorf über sich ergehen lassen und war nach ihrer Ankunft in der Praxis sofort von einer Arzthelferin in Empfang genommen worden – und doch drückte sie sich an sie, als wüsste sie instinktiv, dass sie einzig und allein Chrissy vertrauen konnte.


      »Immerhin ist Ihre Katze schon sterilisiert«, fügte Dr. Breucker hinzu. »Damit sparen Sie zumindest die Kosten für diese Operation.«


      Chrissy verzog missmutig den Mund. »Tatsächlich? Na, auf die paar Euro mehr wäre es dann auch nicht angekommen.«


      »Die paar Euro?«, wiederholte der Arzt. »So günstig ist die Operation nicht.«


      »Ich meinte das im Verhältnis zu dem, was mich ihre Anschaffung gekostet hat.«


      »Ähm … wie viel war das denn, wenn ich fragen darf?«


      Einen Moment lang zögerte sie. »Sechshundertfünfzig, aber Rassekatzen haben eben ihren Preis.«


      »Sechshundertfünfzig? Und Sie wussten nicht, dass die Katze sterilisiert ist? Wer hat sie Ihnen denn zu diesem stolzen Preis verkauft?«, erkundigte er sich, woraufhin Chrissy ihm erzählte, was Kampmann ihr erzählt hatte.


      »Kampmann?« Der Arzt schmunzelte flüchtig. »Dieser Gauner schafft es doch immer wieder.«


      »Was schafft er immer wieder?«, wollte Chrissy wissen.


      »Warten Sie«, sagte er und winkte eine Helferin zu sich, die den Eindruck machte, als müsste sie eigentlich noch ein oder zwei Jahre zur Schule gehen. »Yasmin, Sie haben doch den Chip dieser Katze ausgelesen. Rufen Sie doch bitte mal den Datensatz ab.«


      »Sofort«, antwortete sie, tippte etwas in den Computer ein und nickte dem Arzt dann zu.


      »Sehen Sie da«, wandte er sich wieder an Chrissy und wies in Richtung des Flachbildschirms an der Wand hinter ihr, wo eben noch eine Röntgenaufnahme ihrer Katze zu sehen gewesen war. Jetzt standen da ein Name, eine Adresse und verschiedene Daten. »Seit Annabelle Alexia vor vier Jahren gechipt wurde, ist sie auf Heiko Kampmann eingetragen. Dieser Eintrag wurde nie geändert, was aber bei einem Besitzerwechsel grundsätzlich gemacht wird, vor allem, wenn es sich um einen Züchter handelt.«


      »Und was heißt das?«


      »Das heißt, dass die Geschichte, die er Ihnen aufgetischt hat, blanker Unsinn war.«


      So wie das, was ich ihm erzählt habe, überlegte sie.


      »Vermutlich hat diese Katze Junge bekommen, bei denen es irgendwelche Abweichungen gab, weshalb er sie nicht als reinrassige Devon Rex verkaufen konnte. Da Annabelle Alexia für die Zucht damit nutzlos war, hat er sie sterilisieren lassen …«


      »O Gott, meinen Sie, er hat den Babys etwas angetan?«


      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Ich kenne Kampmann von früher, als ich noch meine kleine Praxis in Krefeld hatte. Von allen Züchtern, die ich kennengelernt habe, ist er wirklich der tierliebste. Für die Menschen hat er dagegen weniger übrig. Er sieht nicht seine Katzen als Mittel, um Geld zu verdienen, sondern er sieht seine potenziellen Kunden als Kandidaten, denen er umso mehr Geld aus der Tasche ziehen kann, je weniger Ahnung sie haben.«


      »Tja, dann war er bei mir an der richtigen Stelle«, warf sie sarkastisch ein.


      »Wenn Annabelle Alexia tatsächlich Nachwuchs bekommen hat, der nicht als Devon Rex verkauft werden konnte, dann wird er die Babys verschenkt haben. Und diese Dame hier, die hat er sterilisieren lassen, damit das nicht noch mal vorkommt. Allein die Tatsache, dass sie seit vier Jahren bei ihm war, zeigt, dass er für die Tiere mehr übrig hat als für die Menschen. Sie war sozusagen ein Ladenhüter, trotzdem hat er sie jahrelang durchgefüttert und sie regelmäßig ärztlich untersuchen lassen, obwohl das alles nur Kosten verursacht. Heute hat das Schicksal jemanden zu ihm geführt, bei dem er das Gefühl hatte, dass die Katze dort gut aufgehoben sein würde. Er hat die Gelegenheit genutzt und ist seinen Ladenhüter losgeworden.« Er drehte sich noch einmal zu seiner Helferin um. »Yasmin, veranlassen Sie bitte, dass dieser Datensatz auf Frau Hansen umgeschrieben wird.«


      Chrissy stand da und schaute finster drein.


      »Oder sollen Kampmanns Daten registriert bleiben?«, fragte Dr. Breucker. »Wollen Sie ihm die Katze zurückbringen?«


      »Die Katze zurückbringen?«, wiederholte sie, woraufhin Annabelle Alexia ein klägliches Miauen von sich gab, als hätte sie die Frage verstanden und wollte dagegen protestieren. Chrissy war abermals gerührt und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Aber vielleicht werde ich Herrn Kampmann irgendwann einen Besuch abstatten und ihm die Meinung sagen, weil er meine Situation so schamlos ausgenutzt hat.«


      Der Arzt kniff die Augen leicht zusammen und musterte sie forschend. »Was ich nicht verstehe … in was für einer Situation befinden Sie sich, dass Sie sich unbedingt heute Morgen eine Devon Rex anschaffen mussten. Wollen Sie eine Wette gewinnen, oder ist die Katze Voraussetzung, damit Sie ein paar Millionen vererbt bekommen?«


      »Weder noch«, sagte Chrissy und atmete schnaubend durch. »Es ist ziemlich kompliziert … oder … nein, es ist eigentlich nicht kompliziert, sondern albern … so albern, dass es mir peinlich ist, mit irgendjemandem darüber zu reden. Zumal ich mir von den Leuten, denen ich es ansatzweise erzählt habe, anhören musste, dass ich völlig verrückt bin.«


      Dr. Breucker lächelte. »So peinlich wie der Mann, der mitten im Berufsverkehr seinen Wagen querstellt und eine Kreuzung hier in der Stadt lahmlegt, um eine angefahrene Taube zu retten, weil er weiß, dass er damit die Frau beeindrucken kann, die er schon lange anhimmelt und die zufällig bei ihm im Wagen sitzt?«


      Chrissy musste grinsen. »So in der Art.«


      »Mit Speck fängt man Mäuse, mit geretteten Tauben fängt man eine zukünftige Ehefrau«, sagte er, »und mit Katzen fängt man unter Umständen einen Mann, der ein Herz für Tiere hat.«


      »Haben Sie nur angehalten, weil die Frau bei Ihnen im Wagen saß, die Sie später geheiratet haben?«


      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Angehalten hätte ich so oder so. Aber so hatte das Ganze noch einen angenehmen Nebeneffekt.«


      »Und die Taube?«


      »Flügel geschient, ein paar Wochen später war der Bruch verheilt, und sie konnte wieder in die Freiheit entlassen werden.« Er hielt einen Moment lang inne. »Das werden Sie mit ihr aber nicht machen, oder?«


      Nun schüttelte sie mit Nachdruck den Kopf. »Ganz sicher nicht. Egal, wie es ausgeht.«


      »Das wollte ich auch hören, Frau Hansen«, sagte er, dann sah er zu seiner Helferin Yasmin. »Helfen Sie Frau Hansen gleich, ihre Katze in die Box zu setzen, und schicken Sie die Daten für die Rechnung nach unten an die Kasse.« Er reichte Chrissy die Hand. »Wir rufen Sie an, sobald alle Blutwerte vorliegen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, fügte er hinzu, dann ging er zur Tür.


      »Danke, hoffentlich habe ich den auch«, gab sie zurück und sah ihm nach, wie er das Behandlungszimmer verließ. Kaum war der Arzt verschwunden, kam Annabelle Alexia unter ihrer Jacke zum Vorschein, setzte sich mit durchgedrücktem Rücken hin und machte einen langen Hals, um sich im Raum umzusehen. »Was ist los?«, fragte Chrissy. »Meinst du, nur weil der Arzt gegangen ist, tut dir niemand mehr was?«


      Die Katze verdrehte den Kopf, um nach oben und damit Chrissy ins Gesicht zu schauen. Das energische »Miau«, das sie dann ausstieß, konnte alles Mögliche bedeuten.
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      Ihre Nachbarin Sandra von gegenüber wartete schon vor der Haustür, als Chrissy gegen halb zwölf vom Tierarzt kommend in die Einfahrt einbog und den Wagen auf ihrem Platz im Hof abstellte.


      Sandra ging zur Beifahrerseite und öffnete die Tür, um die Transportbox herauszuholen. »Und wie war’s beim Tierarzt?«, erkundigte sie sich, während Chrissy ausstieg.


      »Ich war bei Dr. Breucker«, antwortete sie. »Sehr netter Arzt, finde ich. So weit ist alles mit ihr in Ordnung, nur die Blutwerte erfahre ich erst morgen.« Sie erwähnte nichts von den fast hundertfünfzig Euro, die sie für die Komplettuntersuchung hatte bezahlen müssen, da sie fürchtete, sonst versehentlich den noch viel stolzeren Betrag zu erwähnen, den der Züchter ihr abgenommen hatte.


      »Das ist normal. Aber die erledigen das alles in der Praxis, da müssen Proben nicht erst in irgendein Labor geschickt werden«, sagte Sandra, die eine Decke mitgebracht hatte, um sie über die Transportbox zu legen. »Es ist doch ziemlich kalt«, erklärte sie. »Da du praktisch nichts über die Katze weißt, ist es besser, wenn wir sie vor dem Wind schützen. Sie soll sich schließlich nicht erkälten.«


      »Oh, guter Gedanke«, musste Chrissy zugeben und ging vor ihr her zur Hoftür, um sie aufzuschließen. In der Wohnung angekommen, nahm Sandra die Decke weg und zog ihre Jacke aus. Chrissy nahm ihr die Jacke ab und hängte sie zusammen mit ihrer eigenen an zwei freie Haken an der Garderobe, während sie sich weiter zusammenreißen musste, damit ihr nicht etwas herausrutschte, was sie eigentlich gar nicht sagen wollte. »Hattest du nicht heute Morgen ein Vorstellungsgespräch?«


      »Ja, aber das ist nicht so besonders verlaufen«, erwiderte Sandra betrübt. »Der Chef hat ziemlich unverhohlen durchblicken lassen, dass ich nur eine Alibi-Frau bin, damit er belegen kann, dass er auch Bewerbungen von Frauen berücksichtigt hat, obwohl er von vornherein nur einen Mann für die Stelle haben wollte.«


      »Aber ich nehme an, er hat es so formuliert, dass man ihm daraus keinen Strick drehen kann, nicht wahr?«


      Sandra nickte, dann sagte sie : »Beschäftigen wir uns lieber mit erfreulicheren Dingen, zum Beispiel mit deiner Katze. Wie heißt sie noch mal?«


      »Ann… Lady Penelope«, brachte sie gerade noch heraus. »Sie wurde meistens Lady oder Penny gerufen.« Chrissy bückte sich, um die Transportbox zu öffnen.


      »Nein, Moment«, ging Sandra dazwischen und hielt eine Hand vor das Gitter. »Was musst du jetzt zuerst machen?«


      Chrissy stutzte. »Ähmmm … ja, stimmt, da war irgendwas … Wenn die Katze zum ersten Mal in eine neue Umgebung kommt …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich komm nicht drauf, Sandra. Sag’s mir bitte, sonst muss die arme Lady Penelope so lange in der Box bleiben, bis ich meine seitenlangen Notizen durchgelesen und die entsprechende Stelle wiedergefunden habe.«


      »Wenn die Katze zum ersten Mal in eine neue Umgebung kommt, lässt man sie dort aus der Box, wo die Katzentoilette steht«, sagte Sandra in einem gespielt lehrmeisterhaften Ton. »Damit …«


      »Damit sie weiß, wo sie die Toilette findet, und von dort aus ihre Umgebung erkundet«, setzte Chrissy den Satz fort. »Ja, das war’s.«


      Sandra nahm die Box hoch und trug sie ins Badezimmer, dann öffnete Chrissy das Gitter. Gemeinsam mit Sandra beobachtete sie, was die Katze machte.


      Zuerst geschah nichts, aber durch die Luftschlitze an den Seiten konnten sie sehen, dass Lady Penelope den Hals reckte und aus der sicheren Box heraus die nächste fremde Umgebung nach der Tierarztpraxis begutachtete.


      »Bestimmt rechnet sie damit, dass gleich der nächste Arzt mitsamt zwei Helferinnen auftaucht, um ihr wieder mit Spritzen zu Leibe zu rücken«, meinte Chrissy.


      »Kann gut sein, aber auf jeden Fall war es so besser«, bestätigte Sandra. »Sonst würde sie morgen früh schon wieder dem Stress einer Autofahrt ausgesetzt, und das muss einfach nicht sein.«


      »Ich weiß nicht, ob sie es wirklich als so stressig empfunden hat«, sagte sie und sah zu Sandra. »Sie hat die ganze Zeit mit eingeklappten Pfoten in der Box gelegen und interessiert nach draußen geschaut, auch wenn sie außer mir nicht viel sehen konnte. Ab und zu hat sie ganz leise miaut, aber das war es auch schon.«


      »War sie denn vielleicht ans Autofahren gewöhnt?«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Zu meiner Großcousine hatte ich praktisch keinen Kontakt, und bis vor Kurzem wusste ich nicht mal, dass sie hier in der Nähe lebte.«


      »Und trotzdem hat sie dir ihre Katze vermacht. Erstaunlich.«


      »Nein, nein«, wehrte sie hastig ab. »Sie hat sie mir eigentlich nicht vermacht, aber niemand von ihren Verwandten und Bekannten wollte sie haben, und irgendjemand hat sich schließlich an mich erinnert und mich gefragt, weil sie sie sonst ins Tierheim gebracht hätten.«


      »So ein armes Geschöpf wie Lady Penelope im Tierheim«, sagte Sandra nachdenklich, »das geht wirklich nicht. Es war gut von dir, die Katze zu nehmen.«


      Eines Tages werden dir deine dreisten Lügen noch das Genick brechen, meldete sich warnend die Stimme in ihrem Hinterkopf zu Wort. Erst recht, wenn du dich bei allen Leuten, die du anlügst, auch noch so in Szene setzt, als würdest du dich aufopfern.


      Chrissy erwiderte nichts auf Sandras Bemerkung, da sie schon genug damit zu tun hatte, nicht auf die mahnende Stimme zu reagieren. Sie wusste selbst, dass es nicht gut war, was sie da tat. Nicht nur, dass sie sich soundsoviele verschiedene Versionen merken musste, um zu wissen, wem sie was erzählt hatte. Das war noch das Harmloseste, denn da konnte sie sich immer noch mit einem Versprecher rausreden, wenn ihr einmal die falsche Antwort rausrutschte.


      Viel gefährlicher war etwas ganz anderes : Auch wenn es sehr unwahrscheinlich war, dass dieser Fall eintrat, würde es für sie so richtig peinlich werden, wenn Sandra oder ihr Mann mit Robert zusammentraf und aus welchem Grund auch immer die Unterhaltung auf die Herkunft der Katze kam. Robert musste nur auf den Gedanken kommen, ihr einen Überraschungsbesuch abzustatten, und dabei auf Sandra treffen, während die sie im Umgang mit ihrer Katze unterwies – und schon würde sie es sich mit Sandra und ihrem Mann und zugleich mit Robert verscherzen, weil sie jedem einen solchen Bären aufgebunden hatte, dass sie darum wetteifern konnten, wen von ihnen sie am boshaftesten hinters Licht geführt hatte.


      Da sich Lady Penelope noch nicht aus der Box gewagt hatte und sie beide nichts anderes tun konnten, als abzuwarten, gab sich Chrissy mit einem Mal einen Ruck und fragte beiläufig : »Kann ich dich mal etwas Persönliches fragen?«


      »Klar«, antwortete Sandra. »Ich kann dir nur nicht versprechen, dass ich dir antworten werde. Ich meine, wir kennen uns schließlich erst seit gestern … auch wenn es mir so vorkommt, als würden wir uns schon viel länger kennen. Ich finde es schön, wenn man jemanden kennenlernt, mit dem man auf der gleichen Wellenlänge ist.«


      »Ja, das muss ich auch sagen.« Chrissy schwieg eine Weile, dann fragte sie : »Was ich eben sagen wollte … hast du schon mal was völlig Verrücktes getan, um einen Mann für dich zu interessieren?«


      »Was völlig Verrücktes?«, erwiderte Sandra nachdenklich. »Meinst du damit zum Beispiel, ob ich mir schon mal eine Katze angeschafft habe, nur um herauszufinden, ob ein Mann was von mir will?«


      »Ja …«, begann Chrissy, dann stutzte sie. »Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf so ein Beispiel?«


      »Weiß nicht«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Vielleicht, weil Dr. Breucker mich auf den Gedanken gebracht hat.«


      Chrissy konnte ihr nicht mehr folgen. »Was hat der Tierarzt damit zu tun?«


      Sandra konnte nicht länger ernst bleiben. »Dr. Breucker – oder Klaus-Günther – ist ein enger Freund von meinem Vater. Ich kenne ihn, seit ich ein Kind war, er ist für mich so was wie … na, wie ein Onkel. Er ist ein hervorragender Tierarzt, sonst hätte ich ihn dir auch nicht empfohlen. Nachdem du bei ihm warst, hat er mich angerufen und mich gefragt, was ich ihm da für eine Story erzählt habe, woher du angeblich die Katze hast. Erst wusste ich gar nicht, was das sollte, aber dann hat er mir von deinem Besuch bei Kampmann berichtet.«


      »Kennst du den etwa auch?«


      »Nur aus Klaus-Günthers Anekdoten«, sagte Sandra. »Der Typ versteht es immer wieder, anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu locken.«


      »Ja, zum Beispiel mir«, ergänzte Chrissy. »Ich könnte ihn jetzt noch erwürgen.«


      »Dann wanderst du als Mörderin ins Gefängnis«, hielt Sandra ihr vor Augen. »Und wer soll sich dann um deine Katze kümmern.« Ihr verschmitztes Grinsen verriet, wie ironisch das gemeint war.


      »Und da lässt du mich noch reden und reden«, stöhnte Chrissy auf, »und ich erzähle dir von herzlosen Verwandten, während du längst weißt, dass kein Wort davon stimmt.«


      Sandra grinste sie an. »Ich habe ja nur drauf gewartet, dass du mit der Wahrheit rausrückst. Außerdem war es sehr interessant, wie überzeugend du über deine angeblich so herzlosen Verwandten geredet hast, da wollte ich dich einfach nicht unterbrechen.«


      Chrissy fiel auf, dass ihr Kopf vor Verlegenheit förmlich glühte. »Du bist jetzt nicht sauer?«


      »Nein, weil ich mich selbst auch schon zum Affen gemacht habe«, gestand sie ihr. »Als ich Arnold kennenlernte, hatte er noch eine andere Freundin. Ich wollte mich nicht einfach zwischen die beiden drängen, aber ich wollte zumindest, dass er auf mich aufmerksam wird. Ich habe mich umgehört, womit ihn eine Frau besonders beeindrucken kann, und ich erfuhr, dass er ein begeisterter Fallschirmspringer ist und dass seine damalige Freundin sich dafür gar nicht interessierte.«


      »Und du?«


      »Ich stand schon bei dem Gedanken an einen Fallschirmsprung Todesängste aus, aber ich dachte mir, wenn ich ihn damit beeindrucken kann, dann werde ich das eben machen.« Sie verdrehte die Augen. »Dass mein Plan einen großen Haken hatte, war mir in dem Moment überhaupt nicht bewusst.«


      »Was denn für einen Haken?«


      »Na, überleg mal : Wenn er Fallschirmspringen liebt und von meinem Sprung beeindruckt ist, dann wird er doch von mir als seiner Freundin erwarten, dass ich auch zukünftig sein Hobby teile.«


      »Oh, natürlich«, meinte Chrissy.


      »Eben. Aber wenn ich ihn auf mich aufmerksam gemacht habe, und er findet heraus, dass ich nicht noch mal aus einem Flugzeug springen werde, dann wird er das Interesse an mir schnell wieder verlieren.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Na ja, mein Denkfehler war mir da ja noch nicht klar, also bin ich mit dem Fallschirm abgesprungen. Ich sage dir, so viel Unterwäsche konnte ich gar nicht mitnehmen, wie ich danach wechseln musste. Es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens, und erst als ich wieder auf dem Boden war und ich definitiv wusste, ich würde so etwas niemals wieder machen, nicht für eine Million oder für zehn Millionen – da wurde mir erst klar, dass Arnold aber genau das von mir erwarten würde, wenn wir beide erst mal ein Paar wären.«


      »Aber ihr seid doch ein Paar«, wunderte sich Chrissy. »Dann hat es ja doch geklappt.«


      »Ja und nein. Nach meiner Landung kam er zu mir und beglückwünschte mich zu meinem Sprung, und dann … dann sagte er zu mir, wie sehr er meinen Mut bewundere – und dass er für kein Geld der Welt mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springen würde.«


      »Was?«


      »Ganz genau. Irgendwer hatte sich den zweifelhaften Spaß erlaubt, mir Unsinn zu erzählen, damit ich mich vor Arnold blamiere. Vor allem, weil seine Freundin, mit der er auf diesem Flughafenfest an einem Tisch saß, in Wahrheit seine Schwester war !«


      »Nein !«, rief Chrissy und musste lachen. »Also war der Sprung völlig umsonst gewesen.«


      »So völlig umsonst auch nicht, denn ich hatte ihn damit tief beeindruckt, und als er dann auch noch erfuhr, warum ich in Wahrheit gesprungen war, da fand er das sogar noch beeindruckender. Wäre ich bloß auf ihn zugegangen, um mit ihm zu flirten, wie es meine damalige beste Freundin von mir forderte, hätte ich sicher keinen solchen Eindruck hinterlassen, und aus uns wäre vielleicht nichts geworden.«


      »Hm«, machte Chrissy. »Du hast viel aufs Spiel gesetzt. Du hättest dir deine Gesundheit ruinieren können.«


      »Und du übernimmst die Verantwortung für ein Lebewesen«, betonte Sandra.


      »Dann findest du das … na ja, findest du das richtig, was ich mache?«


      »Solange du die Katze in jedem Fall behältst, finde ich das richtig gut.«


      »Dann bist du die Erste, die das findet …«


      »Nein, die Zweite.«


      Chrissy überlegte kurz. »Ja, stimmt. Dr. Breucker hat auch Verständnis angedeutet. Jetzt müsste ich bloß noch mein Gewissen dazu kriegen, mich nicht ständig mit Vorwürfen zu bombardieren. Meine beste Freundin werde ich ganz sicher nicht umstimmen können.«


      »Du solltest es deiner Freundin nicht übel nehmen«, sagte sie. »Wenn man es ganz nüchtern betrachtet, ist es tatsächlich völlig verkehrt, so was zu tun. Ich hätte in den Tod stürzen können, ohne jemals zu erfahren, ob Arnold überhaupt etwas von mir wissen wollte. Du könntest die nächsten zehn oder fünfzehn Jahre für eine Katze sorgen müssen, weil der Mann, den du beeindrucken willst, in Wahrheit gar nichts für Katzen übrig hat.«


      »Doch, das hat er. Das weiß ich sogar. Die Frage ist nur, ob er für mich auch was übrig hat.«


      »Falls ja, solltest du nicht vergessen, ihm die Wahrheit zu sagen«, riet Sandra ihr. »Sicher nicht bei eurem nächsten Treffen, aber du solltest auch nicht zu lange warten.«


      »Wie lange hast du gewartet?«


      Sandra schüttelte den Kopf. »Daran kannst du dich schon längst nicht orientieren, Chrissy.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil ich ihm bereits nach fünf Minuten die Wahrheit gestanden habe.«


      »Nach fünf Minuten? Wusstest du so genau, dass er dir das nicht übel nehmen würde?«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte sie und machte ein betretenes Gesicht. »Arnold fand, ich hätte das so toll gemacht, dass er fünf Minuten später vor mir stand und mir ein Ticket hinhielt, mit dem ich gleich beim nächsten Flug an dem Tag noch einen Sprung machen konnte.«


      »Das war doch sehr aufmerksam von ihm«, meinte Chrissy grinsend.


      »Wenn Fallschirmspringen mein liebstes Hobby wäre, dann bestimmt. Aber ich hatte mir ja geschworen, unter keinen Umständen noch mal zu springen, also gab ich ihm das Ticket zurück und rückte mit der Sprache raus. Na ja, und das hat ihn dann noch stärker beeindruckt.« Sie sah Chrissy an. »Das kannst du mir nicht nachmachen, weil bei dir schon mehr als fünf Minuten verstrichen sind. Warte einfach ab, wie es beim nächsten Treffen läuft, und dann wirst du schon den richtigen Zeitpunkt finden, um ihm zu sagen, dass Lady Penelope erst seit heute Morgen bei dir lebt. Wenn du es charmant rüberbringst und ihm klarmachst, dass du das alles nur seinetwegen auf dich genommen hast, dann könnte ich mir vorstellen, dass er so beeindruckt reagiert wie Arnold.«


      »Nur mit dem Unterschied, dass ich keinen Todesmut bewiesen habe.«


      »Das ist egal, du hast dich einer Herausforderung gestellt, und das zählt.« Dabei zeigte sie auf die Box. »Das da ist deine Herausforderung. Stell dich ihr.«


      Chrissys Blick folgte der Richtung, die Sandra mit ausgestreckter Hand angab. Plötzlich stutzte sie, ging einen Schritt nach vorn und spähte in die Transportbox, dann drehte sie sich zu Sandra um und fragte : »Meinst du mit Herausforderung, dass die Box leer ist?«


      »Leer?«, rief Sandra erschrocken. »Aber wie … wo …?«


      Zwanzig Minuten lang stellten sie die Wohnung auf den Kopf, schauten in jede Ritze und unter jedes Möbelstück, überprüften jede Schranktür, ob sie noch geschlossen war, leerten den Wäschekorb aus, kontrollierten jedes Fenster, ob Lady Penelope irgendwo hatte entwischen können, aber die Katze war nirgends zu entdecken.


      »Das ist doch nicht möglich«, murmelte Chrissy. »Sie kann nicht einfach verschwunden sein, so was gibt es doch nicht.« Dann erschrak sie. »Was ist, wenn sie schon gar nicht mehr in der Box war, als wir in die Wohnung kamen? Angenommen, sie ist aus dem Kasten entwischt und ins Treppenhaus entkommen !«


      »Unsinn«, wehrte Sandra ab. »Sie ist nicht im Treppenhaus abhandengekommen, weil wir beide sie in der Box sehen konnten, als wir die ins Badezimmer gestellt haben. Offenbar waren wir so in unsere Unterhaltung vertieft, dass wir nicht gemerkt haben, wie deine Katze rausgekommen ist.«


      »Das erklärt aber nicht, wo sie jetzt ist«, hielt Chrissy dagegen. »Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


      »Das hat sie auch gar nicht gemacht. Wir haben jede Ecke abgesucht, wir wissen, sie kann nicht durch ein Fenster entkommen sein, und sie hat auch keine Schranktür aufgemacht, um sich da zu verstecken. Also …«


      »Also was?«, fragte Chrissy ungeduldig.


      »Also wird sie das gemacht haben, was unsere beiden gern tun. Die zwei suchen sich einen Platz, an dem man sie eigentlich sofort sehen müsste, aber sie sitzen so völlig reglos da, dass man sie einfach nicht wahrnimmt. Du gehst an ihnen vorbei und schaust hinter den Fernseher, dabei sitzen sie so starr wie Porzellanpuppen da und fallen nicht auf.« Sie hob die Schultern. »Ich muss sagen, ich finde das faszinierend. Unsere Katzen haben keine Tarnfarbe, und sie können ihr Äußeres auch nicht wie ein Chamäleon der jeweiligen Umgebung anpassen, und trotzdem fallen sie einem beim besten Willen nicht auf.«


      Chrissy schnaubte ungeduldig. »Das mag ja faszinierend sein, Sandra, aber davon weiß ich noch immer nicht, wo meine Katze abgeblieben ist.«


      Unwillkürlich begann Sandra zu lächeln.


      »Was ist? Siehst du sie irgendwo?«


      »Nein, aber … ich glaube, das ist dir gar nicht aufgefallen. Du hast eigentlich gar keine Katze haben wollen, du hast das Tier erst heute Morgen geholt, und trotzdem hast du gerade eben ›meine Katze‹ gesagt. Das ist doch ein gutes Zeichen.«


      Chrissy fuhr sich durch die Haare und versuchte zu erfassen, was sich in ihrem Kopf abspielte. Ja, sie sah die Katze tatsächlich schon als jemanden an, der zu ihr und zu ihrem Leben gehörte. Und was noch bemerkenswerter war – ihre momentane Aufregung galt nur der Frage, ob es der Katze gut ging. Sie war um das Wohl des Tiers besorgt, ihr gingen tausend Gedanken durch den Kopf, was alles mit Lady Penelope geschehen sein könnte. Aber nicht eine Überlegung hatte etwas mit der Frage zu tun, was Robert dazu sagen würde, wenn sie ihm am nächsten Sonntag keine Katze präsentieren konnte, weil die schon am ersten Tag entwischt war.


      »Das mag ja ein gutes Zeichen sein, trotzdem würde ich lieber wissen, wo sich Lady Penelope versteckt hält.«


      »Komm, wir machen noch einen Rundgang durch deine Wohnung, irgendwo muss sich dieses kleine Ungeheuer ja versteckt haben.«


      Wieder gingen sie von Raum zu Raum, diesmal aber nicht auf der Suche nach einer Ecke, in der die Katze sich versteckt haben könnte. Stattdessen sahen sie auf die Schränke, auf Fensterbänke und alle anderen Flächen, die sich dazu eigneten, dass Lady Penelope dort Platz genommen hatte und das Treiben der beiden Menschen interessiert verfolgen konnte. In der Küche angekommen, schüttelte Chrissy entmutigt den Kopf. »Vielleicht ist sie ja zur Wohnungstür rausmarschiert und hat das Weite gesucht, weil sie mich gar nicht mag.«


      »Wenn sie dich nicht mögen würde, dann hätte sie sich beim Tierarzt bestimmt nicht so an dich gedrückt, wie du es mir geschildert hast.«


      »Wahrscheinlich war ich da bloß das kleinere Übel, weil ich als Einzige nicht mit Spritzen auf sie losgegangen bin«, hielt sie dagegen. Sie lehnte sich leicht gegen den hohen Kühlschrank, den Valerie ihr nach ihrer Scheidung überlassen hatte, weil der in der Einbauküche ihrer neuen Wohnung keinen Platz mehr hatte. Frustriert atmete sie aus. »Dieses Tier muss doch irgendwo sei… autsch !«


      »Was ist?«, rief Sandra erschrocken, die soeben noch einmal die Wasserkästen neben der Spüle nach vorn gezogen hatte, um sich zu vergewissern, dass die Katze sich nicht in der Zwischenzeit doch noch dahinter versteckt hatte. Sie drehte sich zu Chrissy um, stutzte kurz und begann dann, schallend zu lachen.


      »Was ist das?«, wollte Chrissy wissen, die es nicht wagte, sich von der Stelle zu rühren, während sie mit eingezogenem Kopf dastand, da irgendetwas nach ihr schlug.


      »Warte«, sagte Sandra, stellte sich vor sie und wühlte in Chrissys Haaren. Schließlich gab sie ihr ein Zeichen, und Chrissy machte einen Schritt nach vorn und drehte sich um.


      Auf dem Kühlschrank standen wie üblich zwei Großpackungen Küchenrollen, dazu ineinandergestapelte Frischhaltedosen in allen möglichen Formen und Größen – und zwischen allem ragte eine schlanke Katzenpfote heraus, die in der Luft herumfuchtelte, offenbar auf der Suche nach Chrissys Haaren. Als sie nicht fündig wurde, tauchte hinter einer Packung Küchenrollen auf einmal der markante und trotz allem irgendwie zu breit wirkende Kopf von Lady Penelope auf, die wissen wollte, wo ihr Spielzeug geblieben war.


      »Da hätten wir ja noch lange suchen können«, meinte Sandra amüsiert.


      »Wie kommt sie da oben hin?«, wunderte sich Chrissy und betrachtete rätselnd den hohen Kühlschrank, der auf der anderen Seite der Tür stand und damit kein Teil der Küchenzeile war. Daneben klaffte eine Lücke, da vor ein paar Wochen der kleine Esstisch zusammengebrochen war und sie noch keinen Ersatz beschafft hatte. »Sie kann nicht vom Boden da raufgesprungen sein. Sieh mal, die Frischhaltedosen stehen alle noch nie vorher – da hätte sie ja noch irgendwie rüberspringen müssen.«


      Sandra schüttelte den Kopf. »Nein, der Weg ist wirklich ausgeschlossen. Da hätte sie alles runtergerissen.« Sie stellte sich neben den Kühlschrank und betrachtete die Küchenzeile, dann nickte sie verstehend. »Ja, genau. Sieh mal, Chrissy. Sie muss auf die Spüle gesprungen sein, von da auf den Hängeschrank und von da bis rüber auf die andere Seite auf den Kühlschrank.«


      »Habe ich mir da etwa einen Springteufel ins Haus geholt?«


      »Tja, Hunde machen so was nicht, aber die meisten Katzen wollen hoch hinaus«, sagte Sandra. »Leider ist das der Punkt, an dem es bei der Sorte Vierbeiner ein wenig mit der Intelligenz hapert, denn raufkommen sie fast auf alles. Nur anschließend wieder nach unten zu kommen, das kann sich dann zum Problem entwickeln. Was meinst du, warum so viele Katzen aus Bäumen gerettet werden müssen?«


      »Aha, jetzt wird mir das endlich mal klar«, murmelte Chrissy. »Und was machen wir jetzt mit ihr?«


      Lady Penelope war inzwischen aufgestanden und nach vorn gekommen, wo sie nun zwischen Küchenrollen und durchsichtigen Plastikbehältern ganz an der vordersten Kante des Kühlschranks saß und Chrissy aufmerksam ansah.


      »Versuch doch mal, ob sie sich von dir runternehmen lässt«, schlug Sandra vor.


      »Und wie stelle ich das an?«


      »Geh hin und fass sie hinter den Vorderbeinen, dann hebst du sie an und nimmst sie runter.«


      »Hört sich bestimmt einfacher an, als es ist«, gab sie zurück und ging auf die Katze zu. Langsam hob sie die Hände, um das Tier nicht zu erschrecken, doch als sie fast am Ziel war, drehte Lady Penelope blitzschnell den Kopf zur Seite, öffnete ihr spitzes Mäulchen und schnappte nach Chrissys rechter Hand.


      »Autsch !«, rief die erschrocken. Es war kein schmerzhafter Biss gewesen, und Chrissys Ausruf brachte vor allem ihr Erstaunen darüber zum Ausdruck, dass ihr Zeigefinger mit einem Mal quer zwischen den Kiefern einer Katze steckte.


      »Beißt sie?«


      »Nein, sie knabbert nur auf meinem Knöchel rum.«


      »Das ist ein gutes Zeichen«, urteilte Sandra. »Das heißt, sie ist zum Spielen aufgelegt.«


      »Indem sie mich wie einen Kauknochen behandelt? Das ist ja ein richtiges Hundeverhalten.«


      »Manches ist wie bei einem Hund, das ist richtig.« Sandra sah ihr zu. »Versuch trotzdem mal, sie runterzunehmen.«


      Lady Penelope kommentierte diese Bemühungen mit einem tiefen, leisen Knurren, aber Chrissy war zu sehr darauf konzentriert, die Katze vom Kühlschrank zu holen, dass sie dieses Knurren zwar bemerkte, sich aber nicht weiter darum kümmerte. Entschlossen packte sie die Katze, bekam sie zu fassen und hob sie vom Schrank – und war im nächsten Augenblick um vier parallel verlaufende Kratzer auf ihrem rechten Unterarm reicher.


      Fast hätte sie es geschafft, Lady Penelope auf den Boden zu setzen, doch deren Pfote war einfach schneller als sie, und so erwischte die Katze sie noch und zog ihr vier der fünf feinen Krallen über die Haut.


      Im ersten Moment tat das nicht mal weh, worüber Chrissy auch froh war, weil sie so nicht vor Schreck die Katze auf halber Höhe loslassen konnte, die sich beim Sturz aus der Höhe womöglich etwas gebrochen hätte. Aber als sie sie abgesetzt hatte, begannen die hauchfeinen Linien zu jucken und erstaunlich stark zu bluten.


      »Ach verdammt«, ärgerte sie sich und riss ein Tuch von der Küchenrolle an der Wand ab, um das Blut wegzuwischen.


      »Das hat sie nicht absichtlich gemacht«, erklärte Sandra hastig, als fürchte sie, Chrissy könnte der Katze etwas tun. »Sie wollte sich nur irgendwo festhalten.«


      Chrissy nickte und wischte weiter über die vier Kratzer, die sich fast über die ganze Länge ihres Unterarms zogen. »Ich weiß, ich weiß. Ich mache ihr auch gar keinen Vorwurf. Ich bin nur froh, dass ich trotz der Temperaturen ein T-Shirt angezogen habe und keinen Pulli, sonst wäre der jetzt mit Blut beschmiert. Und Lady Penelope hätte sich mit den Krallen in der Wolle verheddert.«


      Lady Penelope selbst war offenbar gar nicht nachtragend – und wie es schien, erwartete sie trotz der Kratzer die gleiche Einstellung auch von Chrissy, da sie gleich darauf zu ihr kam und sich an ihre Beine schmiegte, wobei sie leise miaute.


      »Ich nehme ja nicht an, dass das eine Entschuldigung sein soll«, mutmaßte Chrissy. »Da hat wohl eher jemand Hunger.«


      »Kein Wunder, sie hat ja mindestens nichts mehr gefressen, seit du sie heute Morgen abgeholt hast.«


      Chrissy nahm eine der Dosen, die sie gestern Abend im Zoocenter gekauft hatte und die neben dem Kühlschrank auf mehreren Paletten gestapelt standen, und zog den Deckel an dem Metallring auf. Kaum hatte Lady Penelope das Geräusch gehört, erstürmte sie mit einem Satz die Arbeitsplatte und schmiegte ihren Kopf energisch an Chrissys Brust, während sie laut schnurrte. Chrissy reichte Sandra den Deckel, damit sie ihn in den Abfalleimer warf, da machte sich Lady Penelope auch schon über das Futter her und versuchte, mit einer Pfote Fleischbrocken aus der Dose zu ziehen.


      »Warte doch, du kriegst ja sofort was«, sagte Chrissy und stellte einen Napf vor sich auf die Arbeitsplatte, dann nahm sie eine Gabel und begann, das Futter aus der Dose zu holen.


      »Halt, halt«, rief Sandra, als sie sah, was Chrissy vorhatte. »Du darfst ihr nicht die ganze Dose geben.«


      »Oh, stimmt, das habt ihr mir gestern Abend gesagt.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Das waren so viele Informationen auf einmal, ich glaube, die eine Hälfte hat mein Gehirn gar nicht erst zur Kenntnis genommen, und von der anderen Hälfte hat es neunzig Prozent schon wieder vergessen.«


      »Das ist ja auch kein Wunder«, meinte Sandra. »Ich bin sogar davon überzeugt, dass wir auch noch irgendwas vergessen haben dir zu sagen.«


      Ein energisches Miauen von rechts ließ Chrissy zusammenzucken. Sie drehte sich um, und im gleichen Moment macht Lady Penelope einen Hopser und stieß ihr den Kopf ins Gesicht, wobei sie noch lauter schnurrte als zuvor.


      »Entschuldige bitte«, sagte Chrissy grinsend. »Es ist ja auch sehr unhöflich von mir, mich einfach mit Sandra zu unterhalten, während du Hunger leidest.« Sie drückte das Fleisch mit der Gabel auseinander, dann stellte sie den Napf auf den Untersetzer im Flur, auf dem sie bereits ein Wasserschälchen platziert hatte. Chrissys Finger berührten noch den Napf, da machte sich die Katze bereits über den Inhalt her, den sie schnaubend und schmatzend runterschlang.


      »Das sind ja Essmanieren wie bei einem Hund«, stellte sie erstaunt fest.


      »Die Kleine war tatsächlich ausgehungert. Wer weiß, wann sie bei Kampmann zuletzt etwas zu fressen bekommen hat«, merkte Sandra an. »Vielleicht dachte er, sie regt sich während der Autofahrt zu sehr auf, und um zu verhindern, dass sie sich unterwegs übergibt, hat er ihr möglicherweise schon gestern Abend nichts mehr gegeben.«


      »Wann gebe ich ihr wieder was?«


      Sandra sah auf die Uhr. »Wie spät haben wir es denn? Kurz vor eins? Nicht vor vier oder fünf Uhr würde ich sagen. Warte erst mal ab, ob sie sich von sich aus meldet, wenn sie wieder Hunger hat. Danach solltest du versuchen, feste Fütterungszeiten einzuführen, damit die Katze einen geregelten Tagesablauf hat.«


      »Okay, also warte ich heute ab, wie sie sich verhält. Und ab morgen gibt es drei oder vier Mahlzeiten über den Tag verteilt.«


      Plötzlich stutzte Sandra. »Ähm … ich will dich damit nicht ärgern, aber … was soll eigentlich sein, wenn dein Plan nicht funktioniert?« Dann schüttelte sie den Kopf und korrigierte sich : »Selbst wenn dein Plan funktionieren sollte … was soll dann mit Lady Penelope sein? Du hast doch gesagt, dass du immer erst spät abends nach Hause kommst. Dann ist Lady Penelope ja den ganzen Tag über allein. Das ist für eine Katze nicht gut, die braucht Gesellschaft.«


      »Ausschließlich menschliche Gesellschaft?«


      »Nein, das kann auch eine andere Katze sein, auf jeden Fall sollte sie nicht so viele Stunden am Tag allein sein.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern. »Wenn mein Plan funktioniert, wird hier noch ein Kater einziehen, und wenn nicht, werde ich mir eine zweite Katze holen, damit Lady Penelope Gesellschaft hat.«


      Sandra nickte zufrieden. »Das hört sich gut an. Solange ich noch keinen Job habe, kann ich ja ein- oder zweimal am Tag nach deiner Katze sehen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Warum sollte ich etwas dagegen haben? Darüber wäre ich sogar froh, weil ich schon jetzt davon ausgehe, dass ich keine fünf Minuten Ruhe haben werde, wenn ich weiß, dass sie noch für Stunden allein ist.«


      »Das befürchte ich bei unseren beiden auch, wenn ich erst mal wieder eine Stelle habe«, räumte Sandra ein. »Arnold hat schon überlegt, überall in der Wohnung Webcams so zu platzieren, damit wir von unterwegs per Laptop alle Zimmer beobachten können, wenn wir das wollen.«


      »Klingt nach einer guten Idee«, fand Chrissy.


      »Genau, und es kostet gar nicht mal so viel«, bekräftigte Sandra, dann sah sie nach unten. »Deine Katze hat wohl die Angewohnheit, uns stehen zu lassen, sobald wir uns unterhalten.«


      Erst jetzt fiel Chrissy auf, dass das laute, hastige Schmatzen verstummt war. Der Fressnapf war so makellos sauber, als hätte sie ihn bereits gespült – und von Lady Penelope war wieder mal nichts zu sehen.


      »Denk dran, die Küchentür besser immer zuzumachen«, riet Sandra ihr. »Sonst bedient sich deine Katze an der geöffneten Dose und verputzt den Inhalt, ehe du dich’s versiehst. Außerdem gibt’s da noch andere Leckereien für Katzen und jede Menge Haushaltsgeräte, die für Lady Penelope gefährlich werden könnten.«


      »Zu Befehl, Boss«, erwiderte Chrissy und salutierte. Während Sandra die Tür zur Küche zuzog, machte sich Chrissy auf die Suche nach ihrem Adoptivkind.


      Diesmal wurde sie schnell fündig und entdeckte Lady Penelope, die es sich in einem der Sessel im Wohnzimmer bequem gemacht hatte. Auf dem flauschigen Stoff lag sie der Länge nach ausgestreckt da und putzte sich ausgiebig. Sie warf Chrissy einen trägen Blick zu, dann leckte sie sich weiter ihre Vorderpfote und unterbrach kurz, um mit der feuchten Pfote fest und energisch ihre Nase zu reiben.


      »Da wird sie erst mal eine Weile liegen und sich putzen, und anschließend wird sie da wahrscheinlich ihren Mittagsschlaf halten«, sagte Sandra. »Ich glaube, vorerst brauchst du mich hier nicht. Dann kann ich mich nämlich wieder um unsere beiden Süßen kümmern, sonst fühlen die sich noch vernachlässigt.«


      »Oh«, machte Chrissy mit einem Anflug von Ironie, die sie selbst gar nicht so deutlich wahrnahm. »Ich hoffe, ich werde nicht von meiner Katze zerfleischt, sobald du gegangen bist.«


      »Ach, das glaube ich nicht«, gab Sandra im gleichen Ton zurück. »Vermutlich wird sie dich in die Nase beißen, wenn sie wieder Hunger hat.«


      »Das will ich nicht hoffen.« Chrissy brachte Sandra noch zur Tür, danach kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.


      Lady Penelope hatte sich offenbar genug geputzt, da sie nun zusammengerollt in dem Sessel lag. Der Anblick der schlafenden Katze genügte, um Chrissy daran zu erinnern, dass sie selbst noch einige Stunden Schlaf nachzuholen hatte. Sie sah die Katze an und kam zu dem – hoffentlich zutreffenden – Schluss, dass die fürs Erste wohl in dem Sessel liegen bleiben würde, um sich von den Strapazen des Tages zu erholen. Immerhin hatte sie einige aufregende Dinge erlebt, und während Katzen normalerweise einen Großteil des Lebens mit Schlaf in allen Variationen verbrachten, hatte sie bislang überhaupt keine Ruhe gehabt.


      Chrissy ging leise zum Sofa und legte sich so hin, dass sie die Katze im Auge behalten konnte, die von ihr gar keine Notiz nahm. Sie würde ein wenig dösen, vielleicht eine halbe Stunde, aber länger auf keinen Fall. Schließlich musste sie ja aufpassen, was Lady Penelope so anstellte, und sie von möglichem Unsinn abhalten.


      »Eine halbe Stunde, länger nicht«, sagte sie sich. Wenigstens verkniff sich die Stimme in ihrem Kopf einen Kommentar.
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      Das beharrliche Klingeln an der Tür riss Chrissy aus dem Schlaf. »Kann man nicht mal für fünf Minuten die Augen zumachen, ohne dass gleich wieder jemand klingelt, um Werbezettel im Haus zu verteilen?«, murmelte sie verärgert und wollte sich aufrichten, als sie auf einmal merkte, dass sie bäuchlings auf der Couch lag und dass irgendein Gewicht auf ihrem Rücken lastete. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen, doch augenblicklich bohrten sich mindestens ein Dutzend Nadelspitzen in ihren Rücken.


      Sobald sie sich wieder flach hinlegte, zogen sich die Nadeln zurück.


      Was war das?, überlegte sie. Sie unternahm einen zweiten Anlauf, diesmal drehte sie sich noch ein Stück weiter, aber als Reaktion darauf drangen die Nadeln noch tiefer in ihr Fleisch.


      Wieder wurde an der Tür geklingelt. Sie wäre ja gern aufgestanden, um wenigstens über die Gegensprechanlage nachzufragen, ob da vielleicht doch jemand etwas von ihr wollte. Aber genau das ging nicht. Gerade wollte sie nach dem Etwas tasten, das ihr das Aufstehen unmöglich machte, da begann ihr Handy zu klingeln, das glücklicherweise in Reichweite auf dem Wohnzimmertisch lag.


      Ein Blick auf das Display verriet ihr, wer sie sprechen wollte. »Valerie? Wie geht’s?«, fragte sie ihre beste Freundin.


      »Wie es mir geht, willst du wissen?«, gab Valerie aufgeregt zurück. »Ich bin in Sorge um dich, und du fragst mich, wie es mir geht?«


      Chrissy zog die Augenbrauen zusammen. »Aus welchem Grund solltest du in Sorge um mich sein?«


      »Weil ich den ganzen Nachmittag versucht habe, dich anzurufen, aber du hast dich nicht gemeldet«, erklärte sie. »Deine Vertretung konnte sich das auch nicht erklären, weil du ihr gesagt hast, dass sie dich im Notfall jederzeit anrufen kann.«


      »Den ganzen Nachmittag?«, wiederholte Chrissy. »Was soll das heißen? Wir haben erst …« Sie sah auf ihre Armbanduhr und wusste nicht, was sie sagen sollte. Das konnte nicht stimmen. Es war kurz vor eins gewesen, als Sandra gegangen war und sie sich aufs Sofa gelegt hatte. Jetzt dagegen war es …


      »Viertel vor sieben«, führte Valerie den Satz für sie zu Ende. »Eben. Ich versuche seit fünf Stunden, dich zu erreichen, weil ich wissen will, was deine Schnapsidee mit der Katze macht. Aber du gehst nicht ans Handy, auf dem Festnetz erreiche ich dich auch nicht, und du scheinst nicht zu Hause zu sein. Wo treibst du dich rum?«


      »Dann hast du gerade geklingelt?«


      »Ja, natürlich habe ich …« Valerie stutzte. »Woher weißt du das?«


      »Weil ich auf der Couch liege, aber nicht aufstehen kann, um die Tür aufzumachen«, sagte sie, da ihr in diesem Moment einfiel, was das Ding auf ihrem Rücken war und wieso sich all diese Nadeln in ihre Haut bohrten, sobald sie sich bewegte.


      »Hast du dir was gebrochen?«


      »Nein, ich habe mir nichts gebrochen, ich kann nur im Moment nicht aufstehen. Du hast doch meine Schlüssel mit an deinem Bund, richtig?«


      »Ja, und wenn du dich in zwei Minuten nicht gemeldet hättest, wäre ich sowieso reingekommen.«


      »Gut«, sagte Chrissy. »Dann komm bitte rauf, du wirst dann schon sehen, weshalb ich nicht aufstehen kann.«


      Während Valerie noch irgendetwas Unverständliches murmelte, legte Chrissy auf und stöhnte leise. Sie hatte fast sechs Stunden so tief und fest geschlafen, dass weder das Telefon sie hatte wecken können noch eine Katze, die es sich auf ihrem Rücken gemütlich gemacht hatte. Fast sechs Stunden lang hatte sie nicht auf Lady Penelope aufpassen können, sie wusste nicht, was das Tier in der Zwischenzeit veranstaltet hatte. Doch ganz gleich, was passiert war, der Katze konnte nichts zugestoßen sein, sonst hätte sie sich nicht ihren Rücken als Ruhekissen ausgesucht. Und es konnte auch nichts wirklich Schlimmes geschehen sein, sonst wäre sie von Feuerwehrleuten oder Polizisten geweckt worden, die ihre Wohnung gestürmt hätten.


      Sie hörte, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde, aber für Lady Penelope schien das kein Anlass zu sein, ihren Platz zu verlassen. Eine leichte Bewegung ließ Chrissy vermuten, dass die Katze den Kopf gedreht hatte, wohl um zu sehen, wer da die Wohnung betrat.


      Schritte näherten sich, dann verstummten sie, und eine vertraute Stimme stöhnte leise auf : »O nein, das kann nicht wahr sein.«


      Dann kam Valerie weit genug um das Sofa herum, dass Chrissy sie aus dem Augenwinkel sehen konnte.


      »Dann hast du deinen verrückten Plan also in die Tat umgesetzt. Ich fasse es nicht«, fuhr ihre Freundin fort, ging weiter und setzte sich in den Sessel, der so stand, dass sie Chrissy in die Augen sehen konnte. »Erinnerst du dich noch an meine letzte Bemerkung, als du vorgestern bei mir warst?«


      Chrissy verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen : »Du meinst deine erfundene Schlagzeile ›Geschäftsfrau von Devon Rex erwürgt : Katze wollte ihre Ruhe haben‹?«


      »Ja, richtig. Sieht ja so aus, als hätte ich damit beinahe recht behalten. Wenn dieses Tier da sich nicht auf deinen Rücken, sondern auf deinen Hinterkopf gelegt hätte, dann wärst du inzwischen bestimmt erstickt.«


      »Blödsinn«, knurrte Chrissy sie an. »Das Tier wiegt vielleicht viereinhalb Kilo, aber keine vierhundert. Es ist ja nicht so, als könnte ich nichts dagegen tun, wenn sich die Katze auf mich legt.«


      »Korrigier mich bitte, wenn ich mich irre«, konterte Valerie. »Aber du hast doch vorhin selbst gesagt, dass du nicht aufstehen kannst.«


      »Das hat nichts mit ihrem Gewicht zu tun«, erklärte sie geduldig. »Sobald ich mich bewege, bohrt sie ihre Krallen in meinen Rücken, deshalb kann ich nicht aufstehen. Oder besser gesagt, ich will deswegen nicht aufstehen, weil sonst mein Rücken wahrscheinlich von Kratzern übersät sein wird.«


      »Du meinst, so wie dein Arm?« Valerie deutete auf die vier langen Kratzer, auf denen sich in den letzten Stunden Schorf gebildet hatte, was die Verletzung viel schlimmer aussehen ließ. Dass es sich nur um vier hauchdünne Einschnitte in ihre Haut handelte, konnte sie beim Anblick der bräunlichen Kruste selbst kaum noch glauben.


      »Ja, beispielsweise.«


      »Und wie lange willst du noch so daliegen?«


      »So lange, bis du von selbst auf den Gedanken kommst, mir das Tier vom Rücken zu pflücken«, antwortete sie ironisch. »O warte, jetzt habe ich dich ja auf den Gedanken gebracht. Ich wollte dir nicht vorgreifen, es wäre dir bestimmt irgendwann eingefallen.«


      »Spotte du nur«, meinte Valerie und lehnte sich zurück. »Ich bin nicht diejenige, die sich in einer misslichen Lage befindet und auf die Hilfe von anderen angewiesen ist. Erst mal will ich wissen, wie du es geschafft hast, jemanden zu beschwatzen, damit er dir seine Devon Rex für ein paar Tage ausleiht, bis du weißt, ob dieser Robert was für dich übrig hat oder nicht.«


      »Mir hat niemand eine Katze ausgeliehen«, erwiderte Chrissy.


      »Sondern?«


      »Nimm mir erst mal die Katze vom Rücken, ich muss nämlich aufs Klo«, fuhr Chrissy ihre Freundin an. »Wenn ich zurück bin, werde ich dir erzählen, wie ich Lady Penelope bekommen habe.«


      »So wie ich dich kenne, erzählst du mir am Ende noch, dass eine unbefleckte Empfängnis im Spiel war.«


      »Sehr witzig. Hilf mir lieber, und wenn es irgendwie geht, dann so, dass mir anschließend weder das T-Shirt noch die Haut in Fetzen herunterhängt.«


      Seufzend erhob sich Valerie und kam näher, blieb dann aber stehen und zog ihr Handy aus der Tasche, um ein Foto von den beiden zu machen.


      »Muss das jetzt sein?«


      »Ja, sonst glaube ich morgen, ich hätte das alles nur geträumt.« Sie schoss zwei Fotos, dann kam sie Chrissy endlich zu Hilfe. »Dein Glück, dass meine Schwiegermutter Katzen hatte. So weiß ich wenigstens, wie man deine neue Freundin anfassen muss.« Sie beugte sich über Lady Penelope, von der sie interessiert beobachtet wurde. Anstandslos ließ sie sich hochnehmen und auf dem Boden absetzen, gleichzeitig sprang Chrissy auf und eilte aus dem Wohnzimmer. »Bin gleich zurück«, rief sie und verschwand in den Flur.


      Lady Penelope saß da, spitzte ihre zu groß geratenen Ohren, und nur einen Augenblick später schoss sie an Valerie vorbei, machte einen Satz über das Sofa und jagte hinter Chrissy her in den Flur.


      Eine Viertelstunde später saßen Chrissy und Valerie im Wohnzimmer am Tisch und aßen jede einen Teller Linsensuppe, die sie auf die Schnelle in der Mikrowelle erhitzt hatten. Aus dem Flur war Lady Penelopes Schmatzen zu hören, da sie den zweiten Napf an diesem Tag herunterschlang.


      Valerie hielt einen Löffel Suppe über den Teller und pustete darauf, während sie abermals ungläubig den Kopf schüttelte, da sie inzwischen die ganze Geschichte kannte. »Wie konntest du das nur machen?«, wunderte sie sich. »Stell dir vor, dieser Robert überlegt es sich bis zum Wochenende anders, sagt die Verabredung ab und lässt sich nie wieder bei dir blicken, weil er wider Erwarten jemanden gefunden hat, der seinen Kater bei sich aufnimmt.«


      »Warum sollte er weiter nach einem Quartier für seinen Kater suchen, wenn er doch weiß, dass er mit ihm herkommen wird?«


      »Und das ist ein Grund, nicht gleichzeitig weiterzusuchen?«, hielt Valerie dagegen. »Meinst du, er kann sich wochenlang Zeit nehmen, um das richtige Quartier zu suchen? Und meinst du, er erzählt dir, dass er noch drei andere Adressen in der Tasche hat? Natürlich will er dir den Eindruck vermitteln, dass er sich für dich entschieden hat. Oder glaubst du, bindet er dir auf die Nase, dass du eigentlich erst die vierte Wahl bist, weil die anderen drei noch viel schlimmer waren und er dich zumindest noch akzeptabel findet?«


      »Augenblick«, wandte Chrissy ein. »Er hat mir erzählt, dass er sich Katzenpensionen angesehen hat, dass er aber von den Bedingungen nicht angetan war, unter denen die Tiere da untergebracht sind.«


      »Glaubst du ernsthaft, wenn er bei diesen regulären Pensionen so wählerisch ist, wird er sich für die erstbeste Privatadresse entscheiden, ohne noch ein paar Adressen mehr zu vergleichen?«, fragte Valerie. »Vielleicht ist das mit den Katzenpensionen ja auch nur ein Vorwand, und in Wahrheit sucht er bloß nach einem billigeren Quartier.«


      »Wir haben überhaupt nicht über Geld gesprochen«, beharrte Chrissy.


      »Hm, und wenn er dich fragt, wie viel du für die Versorgung seiner Katze verlangst, was willst du ihm dann sagen?«


      »Keine Ahnung, ich werd ihm irgendeine Zahl nennen …«


      »Irgendeine Zahl? Weißt du, was Katzenpensionen verlangen?«


      »Nein, ich habe ja auch selbst noch nie …«


      »Was für eine Zahl willst du ihm nennen, Chrissy«, unterbrach Valerie sie, »wenn du rein gar nichts darüber weißt, was eine von diesen Pensionen verlangt? Hundert Euro? Zwei Euro? Bei welchem Preis schlägt dein Robert zu? Sagst du zehn Euro, ist er vielleicht sofort einverstanden, obwohl er bis dreißig gegangen wäre.«


      Chrissy machte eine wegwerfende Geste. »Bis Sonntag werde ich schon rausgefunden habe, wie viel meine Konkurrenz nimmt.«


      »Aber vielleicht hat er auch noch ein Angebot von einer anderen Frau, die es auch auf ihn abgesehen hat und die ihn damit ködert, dass sie bei einem Mann wie ihm schon mal ein Auge zudrückt und seine Katze völlig unentgeltlich in Pflege nimmt. Wie willst du das unterbieten? Willst du ihm Geld geben, damit er sich für dich entscheidet?«


      »Jetzt red doch keinen Unsinn«, gab Chrissy etwas verärgert zurück. »Du bist so negativ eingestellt.«


      »Ich bin nicht negativ eingestellt, ich sehe die Dinge nur realistisch. Mensch, Chrissy, du bist Geschäftsfrau. Du würdest auch drei oder vier Angebote einholen, wenn du nächste Woche neue Tische und Stühle für dein Restaurant kaufen wolltest.«


      »Ich kann doch nicht einfach neue Tische und Stühle kaufen«, widersprach sie. »Die Sachen werden vom Management angeschafft, damit alle Lokale einheitlich eingerichtet sind.«


      Valerie verdrehte die Augen. »Das war nur ein Beispiel. Wenn dein Lokal nicht in diesem Center wäre und du dich selbst um so eine Beschaffung kümmern müsstest, dann würdest du auch nicht beim Erstbesten kaufen.« Ein wenig frustriert hob sie die Schultern. »Und genauso wird dieser Robert nicht nur zu dir gekommen sein, sondern er wird auch andere Leute besucht haben, die Tiere vorübergehend in Pflege nehmen – wobei wir uns an dieser Stelle noch einmal vor Augen halten sollten, dass du ja in Wahrheit niemals irgendwem angeboten hast, Tiere in Pflege zu nehmen. Das Ganze war ja bloß ein Missverständnis.«


      »Das du mir eingebrockt hast«, entgegnete Chrissy grinsend. »Und jetzt hör endlich auf, mir Vorhaltungen zu machen. Ohne dich wäre ich nie in eine solche Situation geraten.«


      Wieder schüttelte Valerie den Kopf, wurde dann aber abgelenkt, als Lady Penelope auf den Couchtisch sprang, sich in einigem Abstand zu den beiden Frauen hinsetzte und sich gründlich zu putzen begann.


      Valerie betrachtete das Tier eine Weile, dann meinte sie : »Vielleicht hättest du besser erzählt, dass deine fiktive Katze eine Kartäuser ist. Die wäre etwas schöner anzusehen als deine Lady Penelope.«


      »Ich finde, sie hat Charakter.«


      »Und verdammt große Ohren«, fügte Valerie hinzu. »Ich glaube, freiwillig würde ich mich nie für eine Devon Rex entscheiden. Ich meine, warum züchtet man eine Katze, die wie ihre eigene Karikatur aussieht?«


      »Red nicht so über Lady Penelope«, ermahnte Chrissy sie ein wenig verärgert. »Sie hat sich das nicht ausgesucht, eine Devon Rex zu sein, außerdem stört sie sich nicht daran. Wenn du über missgestaltete Gesichter herziehen willst, es gibt genug Schauspielerinnen, die sich aus freien Stücken so sehr haben liften lassen, dass Shrek im Vergleich zu ihnen jeden Schönheitswettbewerb gewinnen würde.«


      »Da will ich dir gar nicht widersprechen«, sagte Valerie. »Zwei von der Sorte sind mir sogar erst heute Nachmittag über den Weg gelaufen. Aber ich weiß nicht, ob man unbedingt Rassen züchten muss, die so anders aussehen als normale Katzen.«


      »Zumindest hat man ihr nicht die Nase platt gezüchtet wie bei den Persern, die nicht richtig atmen können und denen ständig die Augen tränen. Lady Penelope hat solche Probleme nicht.«


      Die Katze hatte inzwischen aufgehört, sich zu putzen, stattdessen saß sie da und sah zwischen Valerie und Chrissy hin und her, abhängig davon, wer von den beiden redete. Es schien so, als würde sie ein Tennismatch mitverfolgen.


      »Sie macht einen … wie soll ich sagen … einen freundlichen Eindruck«, stellte Valerie nach einer Weile fest.


      »Sie ist auch sehr freundlich, und zudem offenbar ein wenig besitzergreifend, wenn ich bedenke, dass sie mich zu ihrem Kissen auserkoren hat«, sagte Chrissy, die sich noch immer über das Verhalten der Katze wunderte. Lady Penelope benahm sich, als wäre sie hier bereits seit einer Ewigkeit zu Hause. Sie hatte vermutlich die Wohnung einmal in Ruhe erkundet, nachdem Chrissy auf der Couch eingeschlafen war, und irgendwann danach war sie zu ihr gekommen, um sich auf ihren Rücken zu legen und fest einzuschlafen.


      »So wie sie auf dir gelegen hat, als ich in die Wohnung kam, scheint sie dir vorbehaltlos zu vertrauen.«


      »Vielleicht kommt das dadurch, dass sie beim Tierarzt bei mir Schutz gesucht hat«, überlegte Chrissy, dann fügte sie ironisch grinsend hinzu : »Sie weiß halt, dass ich ein netter Mensch bin.«


      »Und du meinst, dieser Robert Clauser wird dann auch so über dich denken, wenn er weiß, wie deine Katze zu dir steht?«


      »Warum nicht? Immerhin ergreift Lady Penelope nicht vor mir die Flucht. Das wäre allerdings ein großes Problem.«


      Valerie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ein wirklich großes Problem wirst du bekommen, wenn er die Wahrheit herausfindet. Irgendjemand wird in seiner Gegenwart nichts ahnend eine Bemerkung machen, die ihn hellhörig werden lässt. Dann spricht er dich darauf an, und du weißt im ersten Moment vor Verlegenheit nicht, was du antworten sollst. Womit du dich natürlich schon verraten hast, woraufhin du dich hundertmal bei ihm entschuldigen kannst, ohne dass es ihn noch kümmert.«


      »Ich werde ihm die Wahrheit sagen«, verkündete Chrissy entschieden.


      »Wann? Jetzt gleich? Wirst du ihn anrufen und ihm sagen, dass es beim Termin am Sonntag bleibt, weil du glücklicherweise eine Devon Rex auftreiben konntest?«


      »Nein, später …«


      »Später? Nach der Geburt eures vierten gemeinsamen Kindes?«, zog Valerie sie auf.


      »So spät nun auch wieder nicht. Es muss sich eine passende Gelegenheit ergeben, aber ich werde es weder jetzt am Sonntag sagen noch in zehn Jahren. Ich will erst abwarten, wie der Sonntag verläuft, und dann werde ich mich entscheiden, wann ich ihm die Wahrheit am besten enthüllen werde.«


      »Und wenn er am Sonntag gar nicht erst herkommt, weil er seinen Kater woanders untergebracht hat?«


      »Dann werde ich ihm sagen, dass ich mich trotzdem mit ihm treffen möchte, und zwar seinetwegen.«


      Valerie nickte bedächtig. »Glaub nicht, dass ich dir etwas ausreden will, Chrissy«, sagte sie in verhaltenem Tonfall. »Ich will dir nur vor Augen führen, dass das Ganze auch nach hinten losgehen kann. Du weißt nicht, was er für dich empfindet, und selbst wenn er dich noch so interessiert angesehen hat, als er hier war, kann das unter Umständen auch nur eine Masche von ihm sein.«


      »Wie meinst du das denn schon wieder?«, hakte Chrissy nach, die das Thema liebend gern gewechselt hätte.


      »Ich meine das so, dass er vielleicht Interesse an dir vorgaukelt, damit du seine Katze in Pflege nimmst, weil er denkt, dass sie bei dir in guten Händen ist. Wahrscheinlich glaubt er, du gibst dir mit seiner Katze ganz besonders viel Mühe, weil er indirekt Interesse an dir bekundet hat. Die Bombe lässt er dann platzen, wenn er wieder da ist und seine Katze bei dir abgeholt hat.«


      Chrissy stöhnte leise auf. »Ich weiß, Valerie, dass du deine Denkweise gern als realistisch bezeichnest, aber zumindest ein Teil davon ist pessimistisch. In meinem Fall hast du an meinem Vorhaben alles Mögliche auszusetzen, du kommst nicht einmal auf die Idee, mich für meinen Erfindungsreichtum zu loben. Wildfremde Menschen können so was, aber du nicht.«


      Valerie winkte unbeeindruckt ab. »Wildfremde Menschen kennen dich auch erst seit fünf Minuten, deshalb wissen sie nicht, was sie bei dir auslösen, wenn sie dich für deinen Wagemut loben. Sie bestärken dich in deiner Überzeugung, aber was du eigentlich brauchst, ist eine Stimme der Vernunft, die dich vor einem möglichen Fehler warnt.« Als Chrissy daraufhin die Katze ansah, fuhr Valerie fort : »Du brauchst dich gar nicht hilfesuchend an deine Katze zu wenden, die wird dir nur dann nach dem Mund reden, wenn du ihr drei volle Futternäpfe gleichzeitig hinstellst.«


      »Ja, ich weiß«, gab Chrissy schließlich zu. »Trotzdem habe ich bei Robert ein gutes Gefühl. Als er hier war und wir geredet haben, da waren wir wirklich auf einer Wellenlänge. Außerdem geht’s ihm so wie mir, er hat auch keine Zeit, sich auf eine langwierige Suche nach einer Partnerin zu begeben. Und die wenige Zeit, die er zur Verfügung hat, möchte er nicht damit vertun, Frauen kennenzulernen, die sich dann doch nicht als die Richtigen entpuppen.«


      »Dann solltet ihr einen Club gründen«, meinte Valerie ironisch.


      »Das versuche ich ja.«


      »Indem du dir eine Katze anschaffst?«


      »Mein Plan wird schon funktionieren, du wirst es ja sehen.«


      Valerie zuckte mit den Schultern. »Aber falls er nicht funktioniert, wirst du nicht abstreiten können, dass ich dich gewarnt habe.«


      »Ja, Mutter«, gab Chrissy zurück. Im gleichen Moment steuerte Lady Penelope ein energisches Miauen zur Unterhaltung bei. »Siehst du, sogar die Katze ist meiner Meinung.«


      »Und wenn sie dir widersprochen hat?«, konterte Valerie und sah auf die Uhr. »Na gut, ich will heute auch noch mal nach Hause kommen. Du bleibst dann also für den Rest der Woche daheim?«


      »Ja, ich will die Kleine nicht so lange allein lassen. Ich werde zwischendurch mal unterwegs sein, um ein paar Sachen einzukaufen oder um zur Bank zu gehen, aber ansonsten werde ich hier sein. Und falls ich nicht wieder einschlafe, wirst du mich auch den ganzen Tag hier erreichen können.«


      Valerie stand auf und brachte die benutzten Teller in die Küche, dabei wurde sie von Lady Penelope verfolgt, die wohl auf einen Nachschlag für ihren Fressnapf hoffte. Das Einzige, was dabei heraussprang, waren zwei Leckerchen aus der großen Auswahl an kleinen Knabbereien, die Chrissy aus der Zoohandlung mitgebracht hatte. »Na, du bist ja eine richtig Brave«, stellte Valerie fest, als sie ihr nacheinander die kleinen Bröckchen hinhielt, die Lady Penelope ganz behutsam zwischen ihren Finger herausfischte.


      »Tja, ich habe sie von klein auf gut erzogen«, meinte Chrissy, die in der Tür stand und zusah, wie sich die Katze füttern ließ.


      »Von klein auf?«, wiederholte Valerie und grinste ironisch. »Ist dieses Tier etwa erst heute Morgen zur Welt gekommen, und du hast es den Tag über erzogen?«


      »So ungefähr«, gab Chrissy lachend zurück und nahm den Schlüssel vom Haken. »Wenn du gehst, komme ich noch schnell mit runter. Ich habe heute Mittag ganz vergessen, in den Briefkasten zu sehen.«


      »Zieh dir aber eine Jacke über, da unten ist es eisig kalt. Die Hoftür steht offen, und vorhin wehte der Wind ziemlich kräftig und sehr kalt in den Flur.«


      »Ich werde zwei Minuten in einem kalten Hausflur bestimmt überleben«, wehrte sie Valeries Worte ab, dann wandte sie sich der Tür zu, während ihre Freundin ins Wohnzimmer zurückkehrte, um Jacke und Handtasche zu holen.


      Als sie die Tür hinter ihnen beiden zuzog, sah sie noch Lady Penelope, die im Flur stand und ihnen hinterherschaute.


      Als Chrissy am nächsten Morgen aufwachte, wünschte sie sich, sie hätte auf Valerie gehört und eine Jacke übergezogen. Es war im Hausflur tatsächlich verdammt kalt gewesen, und aus den zwei Minuten waren letztlich über zehn geworden, da sie der alten Frau Hauser aus dem Hochparterre in die Arme gelaufen war. Es ging zwar nur darum, dass sie Chrissy bitten wollte, wenn sie das nächste Mal am Bahnhof vorbeikäme, dort nach einer Verbindung von Düsseldorf Hauptbahnhof nach Heiligenhafen zu fragen. Dieser eine Satz hätte sie keine halbe Minute aufgehalten, aber Frau Hauser hatte in ihrer unnachahmlichen Art eine Geschichte gesponnen, die ihre Anfänge irgendwo in der Nachkriegszeit hatte, die von Urlauben am Lago Maggiore und von Ausflügen an irgendeine Talsperre in der Eifel erzählte, von Einkaufsfahrten nach Venlo und von Angstzuständen beim anschließenden Grenzübertritt nach Deutschland, weil zu befürchten gewesen war, dass die Zöllner die überzählige Stange Zigaretten und die drei Packungen Kaffee entdecken könnten, die sie zu viel mitgebracht hatte – und das alles nur, um schließlich zu erklären, dass ihre Jugendfreundin im letzten Jahr nach Heiligenhafen umgezogen war und Frau Hauser sie nun endlich besuchen wollte.


      Chrissy hatte nicht gefroren, als sie geduldig dagestanden und ihrer Nachbarin zugehört hatte, aber offenbar war es für sie doch zu kalt gewesen. Ihre Nase lief unaufhörlich, sie hatte Atemnot und musste immer wieder husten – insgesamt fühlte sie sich hundeelend.


      »Hm«, machte sie. »Schon eigenartig, dass man hundeelend sagt. Wieso nicht katzenelend? Fühlen sich Katzen denn nie elend und Hunde umso mehr?«


      Ein leises Miauen ließ sie nach rechts auf die andere Hälfte des Betts schauen, wo Lady Penelope sich soeben streckte und zu gähnen begann, wobei sie das Maul weit aufriss und ihre Ohren nach hinten wegklappten. Irgendwann am gestrigen Abend hatte sich die Katze aus dem Wohnzimmer zurückgezogen, während Chrissy noch eine Weile dagesessen und im Internet nach Tipps zur Katzenhaltung gesucht hatte. Zwar war sie in verschiedenen Foren auf interessante Themen und Anfragen gestoßen, doch ein genauerer Blick hatte das ergeben, was ihr schon zuvor bei anderen Foren aufgefallen war : Ein Schreiber stellte eine Frage an die Community oder wies auf einen nützlichen Artikel im Netz oder in einer Zeitschrift hin, und schon meldeten sich Dutzende von selbst ernannten Fachleuten zu Wort, die zunächst den Frager belehrten, weil er irgendetwas Falsches von sich gegeben hatte, und die sich anschließend über Hunderte von Beiträgen verteilt gegenseitig zu widerlegen versuchten. Wenn das nicht klappte – was natürlich nie der Fall war, schließlich wollte keine Seite einen Fehler einräumen –, wurden die Kontrahenten immer ausfallender und unverschämter, bis das ursprüngliche Thema längst vergessen war.


      Da diese Suche nichts ergeben hatte, war Chrissy gegen halb elf zu dem Schluss gekommen, dass es sinnvoller war, früher als üblich zu Bett zu gehen. Sie wusste nicht, ob Lady Penelope bislang nur deshalb so ruhig gewesen war, weil sie üblicherweise erst nachts die sprichwörtliche Sau rausließ. Für diesen Fall wollte Chrissy gewappnet sein und daher so viel Schlaf wie möglich bekommen.


      Als sie überall in der Wohnung noch ein letztes Mal nach dem Rechten gesehen hatte, war sie ins Schlafzimmer gegangen, wo sie eigentlich davon ausgegangen war, dass Lady Penelope es sich auf dem großen weichen Kissen unter dem Fenster bequem gemacht hatte. Tatsächlich hatte sie es sich auch auf einem Kissen bequem gemacht, allerdings nicht in der vermuteten Ecke, sondern auf dem Bett – auf der Seite, auf der Chrissy normalerweise schlief.


      Lady Penelope hatte sich so sehr auf ihrem Kissen zusammengerollt, dass Chrissy es nicht übers Herz gebracht hatte, sie aufzuwecken oder schlafend vom Kissen zu nehmen. Stattdessen hatte sie sich auf die andere, die ungewohnte Seite gelegt, wo sie dann aber trotzdem recht schnell eingeschlafen war. Ein paarmal war sie in der Nacht aufgewacht, doch die Katze hatte jedes Mal neben ihr auf ihrem Kissen gelegen und laut geschnarcht – zeitweise so laut, dass Chrissy darüber wach geworden war.


      Chrissy stand auf und schleppte sich ins Badezimmer, um sich zu waschen, was von beständigem Niesen und Husten begleitet wurde. Nach Luft schnappend, ging sie von dort in die Küche und stellte den Wasserkocher an, um einen Tee aufzugießen – mit einem großzügigen Löffel Honig, der hoffentlich ihren Husten etwas lindern würde.


      So wenig ihr der Sinn danach stand, aus dem Haus zu gehen, wusste sie doch, dass sie nicht einfach zu Hause bleiben und warten konnte, bis ihre Erkältung vorüber war. Das hatte sie vor ein paar Jahren auch schon versucht und war nur knapp einer Lungenentzündung entgangen, und seitdem verhielt sie sich bei Erkältungen vorsichtiger und ging lieber gleich zum Arzt.


      Sie sah auf die Uhr. Kurz nach halb neun.


      Das war noch zu früh, um in der Praxis von Dr. Silberbauer anzurufen. Die reguläre Sprechstunde begann erst um neun, davor sprang nur der Anrufbeantworter an, da die beiden Helferinnen mit Blutabnahmen und EKGs beschäftigt waren. Heute war Mittwoch, also wurde die Praxis um ein Uhr geschlossen. Wenn sie bis um neun wartete, lief sie Gefahr, dass sie auf den nächsten Tag vertröstet wurde, also half nur eins : hinfahren. Wenn sie erst mal schniefend und hustend an der Empfangstheke der Praxis stand, würde man sie so schnell nicht wieder wegschicken, und nur wenn sie dort persönlich aufkreuzte, konnte sie darauf bestehen, von ihrem Arzt behandelt zu werden.


      Der einzige Nachteil bestand nur darin, dass ihr Hausarzt seine Praxis gleich neben dem Worringer Carré hatte, was immer dann praktisch war, wenn sie auf dem Weg zur Arbeit dort vorbeigehen konnte. So aber bedeutete das eine Autofahrt in die Innenstadt, und zu der fühlte sie sich momentan nicht in der Lage, da sie im Gesicht so verquollen war, dass sie kaum aus den Augen schauen konnte.


      Nach einem hastigen Frühstück zog sie ihre Schuhe an, nahm eine etwas dickere Jacke von der Garderobe und ging mit der Handtasche unter den Arm geklemmt zur Tür. Als sie im Hausflur stand und abschloss, stutzte sie auf einmal, weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas vergessen zu haben.


      Der Herd? Nein, den hatte sie nicht angemacht. Der Wasserkocher war ausgeschaltet, die Küchentür hatte sie zugezogen, damit die Katze nicht … die Katze ! Lady Penelope ! Sie hatte völlig vergessen, ihrer Katze etwas zu fressen zu geben ! Schnell schloss sie wieder auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit, wie Sandra es ihr gezeigt hatte, damit ihre Mitbewohnerin nicht entwischen konnte. Mit einer Hand tastete sie nach dem Lichtschalter und machte das Licht im Flur an, um besser sehen zu können.


      Lady Penelope saß aber nicht bereits an der Tür, und als die weit genug geöffnet war, schob Chrissy den Kopf durch den Spalt. Die Katze war zwar aus dem Schlafzimmer gekommen, saß aber im Flur ganz hinten an der Tür zum Arbeitszimmer. Ihr Blick war auf Chrissy gerichtet, doch es schien ein interessierter, kein beleidigter Blick zu sein.


      »Ach, du Ärmste, ich hätte dich fast vergessen«, sagte Chrissy leise und nahm die Katze vorsichtig hoch, um sie an sich zu drücken. Das schien Lady Penelope zu gefallen, da sie den Kopf verdrehte und ihren Hals reckte, um irgendwie das Kinn an Chrissys Nase zu scheuern. »Aber ich bin zurückgekommen«, redete sie weiter, »und jetzt kriegst du auch noch was zu essen. Danach bin ich nur kurz weg, und solange ich nicht da bin, benimmst du dich bitte, okay?«


      Die Katze erwiderte natürlich nichts, fing jedoch an zu strampeln, als Chrissy mit ihr in Richtung Küche ging und die Tür öffnete. Dabei hatte sie nicht mit der Kraft gerechnet, mit der sich Lady Penelope aus ihrem Griff befreien wollte, und ehe sie sich’s versah, hatte die ihr mit der Hinterpfote einen Kratzer am Hals zugefügt, während ihre linke Hand mit den Krallen der linken Vorderpfote Bekanntschaft machte. Leise fluchend ging sie ins Badezimmer und hielt die blutende Hand unters Wasser, um das Blut abzuspülen, dann griff sie nach dem Wundspray und überzog den Handrücken und ihren Hals mit einer großzügigen Lage der antiseptischen Lösung.


      Während sie für den Hals mit einem kleinen Pflaster auskam, zogen sich die Kratzer so über den Handrücken, dass da nur noch ein Verband helfen konnte. »Na, das passt ja wenigstens zu meinem anderen Verband«, meinte sie ironisch und bemerkte auf einmal, dass Lady Penelope ins Badezimmer gekommen und rechts von ihr auf den Toilettendeckel gesprungen war, um sie von dort aus interessiert zu beobachten. Dabei hielt sie den Kopf ein wenig schräg, was den Eindruck erweckte, als tue es ihr leid, dass Chrissy so zugerichtet worden war.


      »Nein, ich bin dir nicht böse«, sagte Chrissy zu ihr, während sie die Mullbinde um die linke Hand wickelte. »Ich werde mir nur eine Notiz machen müssen, dass man hungrige Katzen niemals in die Küche tragen sollte.«


      Nachdem sie selbst verarztet und die Katze gefüttert war, unternahm Chrissy den zweiten Anlauf, die Wohnung zu verlassen. Sie begab sich niesend und hustend zum Taxistand an der Ecke, wo zum Glück ein freier Wagen wartete. Dem Fahrer sagte sie, nach Luft schnappend, wohin er sie bringen sollte, dann lehnte sie sich auf ihrem Platz auf der Rückbank nach hinten und schloss die Augen, während sie versuchte, möglichst tief durchzuatmen.


      Um kurz nach neun waren sie am Ziel angekommen, Chrissy bezahlte für die Fahrt, stieg aus und ging in das Bürogebäude schräg gegenüber vom Bahnhof, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sie wusste noch von früher, dass sich im Erdgeschoss auf der linken Seite einmal ein Zeitungsladen mit internationaler Presse und auf der rechten Seite ein kleines Café mit nur ein paar Tischen befunden hatte. Zu der Zeit hatte sich das Gebäude auch als Ärztehaus etablieren können, woran sich bis heute nichts geändert hatte – nur dass die Patienten inzwischen im Parterre die Wahl zwischen einem Wettbüro und einem Pornokino mit »Full Service« hatten, wobei Chrissy lieber nicht darüber nachdenken wollte, wie das wohl zu verstehen war.


      In der Praxis angekommen, fand Chrissy ihre Vermutung bestätigt : Telefonisch hätte man sie abgewiesen und auf den nächsten Tag geschoben, aber jetzt, da sie nun mal hier war, wurde sie ins Wartezimmer geschickt, allerdings begleitet von der Warnung, es könne einige Minuten dauern, ehe sie an der Reihe sei, weil noch ein paar Patienten vor ihr dran waren.


      »Einige Minuten« entpuppte sich als eine mehr als dreiste Untertreibung, aber sie war nicht in der Stimmung, sich zu beschweren, zumal sie nicht wusste, ob man sie dann noch länger würde warten lassen. Zumindest waren das die Gründe, die sie noch nach einer Stunde davon abhielten, von dem viel zu harten Stuhl aufzustehen und nach vorn zu gehen. Als sich aber nach einer weiteren halben Stunde das mittlerweile geleerte Wartezimmer erneut zu füllen begann, wurde es ihr zu viel. Auch wenn sie keinen Termin hatte, sollte es doch möglich gewesen sein, sie in der Zwischenzeit ins Sprechzimmer zu schicken, ohne dass ein anderer Patient sich darüber beschweren konnte, dass sie zwischendurch behandelt wurde.


      Am Empfang saß jetzt die Kollegin der Helferin, die sich bei Chrissys Ankunft um sie gekümmert hatte.


      »Hallo, Frau Rodenberg«, brachte sie, nach Luft ringend, heraus. »Können Sie mir sagen, wie lange ich noch warten muss? Ich fühle mich wirklich mies und würde mich liebend gern in mein Bett legen und mir die Decke über den Kopf ziehen.«


      Die junge Frau mit den rosa gefärbten und mit Gel zu Stacheln geformten Haaren, die sie wie eine Figur aus einem Manga aussehen ließ, schaute Chrissy verwundert an : »Frau Hansen? Wo kommen Sie denn her?«


      »Aus dem Wartezimmer, wo ich bereits Staub angesetzt habe.«


      »Ähm … aber wieso sind Sie hier? Haben Sie sich denn nicht angemeldet?«


      Nach einer weiteren Niesattacke antwortete sie schniefend : »Natürlich habe ich mich angemeldet. Frau Meiß hat von mir die Praxisgebühr kassiert und meine Karte eingelesen.«


      »Oh, dann müssen Sie das bitte entschuldigen«, sagte die junge Helferin. »Aber meine Kollegin hat heute Morgen von Dr. Kalkowski bestätigt bekommen, dass sie schwanger ist, und seitdem steht sie die meiste Zeit neben sich. Dr. Silberbauer hat ihr bereits nahegelegt, sich den Rest des Tages freizunehmen, aber davon will sie nichts wissen. Deshalb laufe ich schon den ganzen Morgen hinter ihr her, um alles wieder in Ordnung zu bringen, was sie hier veranstaltet. Wenigstens war sie heute früh nicht da, und ich konnte mich allein um die Blutabnahmen kümmern. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was da für Ergebnisse herausgekommen wären, wenn sie das erledigt hätte.« Sie sah an Chrissy vorbei in Richtung Sprechzimmer. Die Tür stand offen, der Raum war leer. »Gehen Sie schon mal rein, ich bringe gleich Ihre Akte – sofern meine Kollegin die nicht in den Beutel mit den Blutproben gepackt und dem Boten mitgegeben hat«, ergänzte sie mit einem ironischen Lächeln. »Ich bin nur froh, dass heute Mittwoch ist und der Spuk gegen Mittag erst mal ein Ende hat.«


      »Danke«, schniefte Chrissy und ging ins Sprechzimmer. Kaum hatte sie Platz genommen, brachte die Helferin die Akte und legte sie auf den Tisch. Zu ihrer Erleichterung vergingen danach nur wenig mehr als fünf Minuten, dann betrat Dr. Silberbauer den Raum. Sie würde sich vermutlich nie daran gewöhnen, dass sie bei seinem Namen an diesen Schauspieler dachte, dem ihr Arzt aber in schlichtweg keiner Hinsicht ähnlich war. Dieser Mann hier war noch einen halben Kopf kleiner als sie, er hatte ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, seine dunklen Haare waren leicht lockig, an den Seiten und im Nacken trug er sie extrem kurz geschnitten. Auf seiner Nase saß eine schwarze Hornbrille, die zwar der aktuellen Mode entsprach, die Chrissy aber für schrecklich altmodisch hielt, kannte sie solche Gestelle doch noch von alten Fotos ihrer Großeltern.


      »Frau Hansen, guten Morgen«, sagte er mit einer kraftvollen Stimme, die man seinem Erscheinungsbild nicht zugetraut hätte und die dadurch immer ein wenig fremdartig klang, so als würde ihn jemand synchronisieren, sobald er etwas sagte. »Was führt sie zu mir?«


      Sie schilderte ihm ihre Symptome, er hörte aufmerksam zu und machte dabei Notizen. So unscheinbar sein Äußeres auch war, hatte sie doch feststellen müssen, dass er ein sehr scharfsinniger Arzt war, der seinen Patienten aufmerksam zuhörte und oft schon anhand der Schilderungen die richtige Diagnose erstellen konnte, die mithilfe der anschließenden Untersuchungen bestätigt wurde.


      Als sie fertig war, betrachtete er seine Notizen, dann sah er Chrissy an. »Das wundert mich«, sagte er schließlich. »Durch den Regen und die Kälte sind doch momentan gar keine Pollen unterwegs.«
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      Pollen?«, gab Chrissy verständnislos zurück.


      »Na ja, was Sie haben, ist eine klassische allergische Reaktion, nur dass sie erheblich heftiger ausfällt. Ich kenne ja die Werte, wie Sie auf Gräserpollen reagieren, aber so etwas …« Er überlegte kurz. »Haben Sie irgendwelche neuen Blumen angeschafft? Irgendetwas Exotisches?«


      »Nein.«


      »Haben Sie Ihre Essgewohnheiten umgestellt?«


      »Nein, ich ernähre mich immer noch genauso wie bisher.«


      Dr. Silberbauer schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Tja, das ist ja wirklich merkwürdig. Haben Sie tapeziert oder die Decke gestrichen?«


      »Nein, auch nicht.«


      Er blätterte in ihrer Akte. »Seltsam. Haustiere haben Sie ja auch keine.«


      »Ähm …«, brachte Chrissy heraus. »Ich habe eine Katze.«


      »Tatsächlich? Ich habe hier aber notiert, dass Sie keine Haustiere haben. Und seit wann lebt die Katze bei Ihnen?«


      »Seit gestern«, antwortete sie sehr leise. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«


      Der Arzt lächelte sie an. »Manchmal fällt einem das Offensichtlichste erst ganz zuletzt auf. Was für eine Katze ist das?«


      »Eine Devon Rex«, erklärte sie.


      »Aha«, machte er, und während er ins Internet ging, fragte er nach : »Hatten Sie denn früher schon mal Katzen?«


      »Nein, zu Hause hatten wir immer nur Hunde, und meine Eltern haben jetzt auch wieder Hunde«, berichtete sie. »Wir sehen uns ein paarmal im Jahr, aber das macht mir nie etwas aus.«


      Dr. Silberbauer nickte bestätigend. »Hundehaare sind auch nicht so fein wie die Haare von Katzen, und wenn Sie noch nie mit Katzen in Berührung gekommen sind, dann haben Sie natürlich gar keine Erfahrung damit, wie Sie auf deren Haare reagieren.« Er sah zurück auf den Bildschirm. »Ah ja, das passt zusammen. Devon Rex haben vor allem unter dem Bauch sehr feines, dünnes Fell. Da ist es kein Wunder, dass Sie sich fühlen, als hätten Sie eine schwere Erkältung.«


      »Oh«, machte sie nur.


      »Haben Sie die Katze nur vorübergehend oder auf Dauer?«


      »Auf Dauer«, antwortete sie. Ganz gleich, was aus ihrer Beziehung zu Robert wurde – die sie zu diesem Zeitpunkt gar nicht mal so bezeichnen konnte, da sie genau genommen überhaupt keine Beziehung hatten –, sie würde Lady Penelope nicht mehr weggeben.


      »M-hm, m-hm«, machte er. »Sind Sie immer noch bei meiner Kollegin Dr. Delihn in Behandlung?«


      »Ja, einmal im Jahr zur Lungenfunktionsprüfung«, sagte sie. Dr. Delihn war die Ärztin, an die sie vor Jahren überwiesen worden war, als sie kurz vor einer Lungenentzündung gestanden hatte.


      »Gut.« Er notierte etwas, dann griff er nach dem Telefonhörer. »Kerstin? Rufen Sie bitte unten bei Dr. Delihn an und sagen Sie, dass Frau Hansen in ein paar Minuten zu ihr kommt und sofort behandelt werden muss. Schwere allergische Reaktion. … Ja, danke.« Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich wieder an Chrissy. »Normalerweise würde ich Ihnen jetzt eine Spritze geben, die die Reaktion Ihres Körpers auf die Katzenhaare bekämpft, aber da Sie die Katze ja nicht nur für ein paar Tage haben, soll Dr. Delihn das übernehmen, weil sie für Sie auch einen Desensibilisierungsplan erstellen wird. Da will ich nicht mit einer Injektion dazwischenfunken.« Er stand auf und ging vor ihr her zur Tür. »Sie können jetzt sofort nach unten in die Praxis gehen, ich lasse die Überweisung in ein paar Minuten runterbringen. Wichtig ist, dass Sie jetzt schnellstens behandelt werden. Wieso hat Frau Rodenberg Sie in diesem Zustand eigentlich erst noch ins Wartezimmer geschickt?«, wunderte er sich.


      »Das war nicht Frau Rodenberg, das war Frau Meiß«, erwiderte sie.


      Der Arzt zog daraufhin die Augenbrauen hoch. »Oh, das erklärt alles. Ich werde sie jetzt nach Hause schicken, bevor sie noch mehr Unheil anrichten kann.«


      Er wünschte Chrissy gute Besserung, und sie machte sich auf den Weg zu ihrer Lungenfachärztin – die sie schon vor zwei Stunden hätte aufsuchen können, wenn ihr der eigentlich so naheliegende Gedanke gekommen wäre, dass Lady Penelope bei ihr eine Allergie ausgelöst hatte.


      Als Chrissy eine Stunde später aus der Praxis von Dr. Delihn kam, fühlte sie sich wesentlich besser. Gleich nachdem sie von ihrem Hausarzt nach unten gegangen war, hatte sie eine Spritze gegen ihre allergische Reaktion erhalten, die mittlerweile gewirkt und alle Symptome so weit gelindert hatte, dass sie sich wieder gut fühlte. Sie hatte einen Plan für die Desensibilisierung gegen Katzenhaare in der Tasche, außerdem ein Rezept für Tabletten, die sie vorläufig nehmen musste, damit ihr Körper auf Lady Penelopes feine Härchen nicht noch einmal so heftig reagierte, sowie für einen Inhalator, den sie regelmäßig benutzen sollte, um die Engstellung der Bronchien zu bekämpfen, die durch die Allergie ausgelöst wurde.


      Inzwischen war es Mittag, und auf den Fußwegen wimmelte es von Angestellten aus den Büros ringsum, die die Pause nutzten, um einen Döner, einen Hamburger oder etwas anderes runterzuschlingen, für das man sich nicht erst irgendwo hinsetzen musste. Viele von ihnen hielten in der anderen Hand einen Kaffeebecher.


      Chrissy hasste diese Leute wie die Pest. Viele von ihnen waren so dreist und setzten sich mit dem Kaffeebecher von nebenan bei ihr hin und wollten dann etwas zu essen bestellen. Sie hatte schon einige Kunden dadurch verloren, weil sie beharrlich – mit der Ausnahme von Säuglingen, die noch ihr Fläschchen bekommen mussten – den Standpunkt vertrat, dass Mitgebrachtes in ihrem Lokal nicht verzehrt wurde. Immerhin bot sie selbst ja auch Kaffee an. Wenn sie das erst einmal einreißen ließ, würden demnächst vier Gäste an einem Tisch sitzen, von denen nur zwei etwas bei ihr bestellten, weil die beiden anderen ein Sandwich von der Subway-Filiale schräg gegenüber mitgebracht hatten.


      Sie erreichte die nächste Querstraße, gleich gegenüber lag das Worringer Carré. Zwar hatte sie gar nicht vorgehabt, Magdalena einen Besuch abzustatten, weil es ihr selbst so vorgekommen wäre, als würde sie ihre Mitarbeiterin überwachen. Aber da sie nun schon mal hier war, sollte sie trotzdem nach dem Rechten sehen. Magdalena hatte bislang nicht angerufen und einen Hilferuf übermittelt, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet, weil sie wusste, dass die Studentin sehr ehrgeizig war. Wenn schon, dann wollte sie auch beweisen, dass sie genauso wie Chrissy in der Lage war, das Restaurant allein zu führen.


      Im Einkaufscenter suchte sie zunächst die Apotheke auf, um ihr Rezept einzulösen, dann begab sie sich zur intern von allen so bezeichneten Fressmeile, in der alle gastronomischen Betriebe des Centers an einem Punkt versammelt waren, was zwar manchen Besucher angesichts der großen Auswahl zur Verzweiflung treiben konnte, für die Inhaber aber eine ziemlich faire Lösung war, weil es nicht ein einzelnes Lokal gab, das besonders davon profitieren konnte, nur weil es direkt an dem Ein- und Ausgang lag, der von den Kunden am häufigsten benutzt wurde.


      Es herrschte der übliche Mittagstrubel, und Chrissy sah schon von Weitem, dass ihr Lokal gut besucht war. Magdalena hatte alle Hände voll zu tun. Chrissy setzte sich im Eiscafé gegenüber an einen Tisch und bestellte eine heiße Schokolade, dann beobachtete sie, wie ihre Mitarbeiterin arbeitete. Es war beeindruckend, mit welchem Eifer sie bei der Sache war, das völlige Gegenteil von Daniela, ihrer ersten Aushilfe, von der sie sich nach einer Woche schon wieder getrennt hatte, weil sie keine Lust hatte, Gäste zu bedienen und Gerichte zuzubereiten, wenn sie lieber eine Zigarette rauchen wollte. Sie hatte dieses Desinteresse unverhohlen zur Schau gestellt, indem sie einfach vor dem Lokal stand und rauchte, während drinnen die Kundschaft saß und etwas bestellen wollte. Wer genug Geduld besaß, sie vier- oder fünfmal an den Tisch zu rufen, bis sie sich endlich in Bewegung setzte, der konnte deswegen aber noch lange keine Gewissheit haben, dass er dann auch zügig etwas zu essen bekommen würde. Chrissy hatte sich das zweimal angesehen und Daniela dann ermahnt, aber nachdem sie sich einen Tag lang zusammengerissen hatte, ging es am nächsten Tag schon wieder los. »Ich werd ja wohl zwischendurch mal ’ne Kippe rauchen dürfen !«, hatte sie sich noch empört, aber anstatt sich auf eine Diskussion einzulassen, die ohnehin zu nichts führen würde, hatte Chrissy ihr wortlos die fristlose Kündigung in die Hand gedrückt – zusammen mit einem Zettel, auf dem sie die Lohnansprüche mit den vertrödelten Stunden und den Einnahmeausfällen durch vergraulte Kunden aufrechnete. Dass Daniela nichts begriffen hatte, wurde spätestens in dem Moment deutlich, als sie sich daraufhin beschwerte, wenn Chrissy Zeit habe, sie zu bespitzeln, dann könne sie ja auch gleich in den Laden kommen und selbst arbeiten, anstatt andere für sich schuften zu lassen.


      Von dieser Haltung war Magdalena glücklicherweise meilenweit entfernt. Allerdings gab es da ein anderes Problem, über das Chrissy im Augenblick lieber nicht nachdenken wollte : das Geld. Magdalena musste bezahlt werden, und das nicht nur für drei, sondern für elf Stunden am Tag, während sie selbst nichts tat und ihr zudem momentan noch das Geld fehlte, das sie sonst morgens durch ihre Aushilfe bei Metzener verdiente. Hinzu kamen die Ausgaben, die durch die Anschaffung der Katze auf sie zugekommen waren und die ein zusätzliches Loch in ihre Kasse rissen.


      Mit einem Mal kamen ihr Zweifel daran, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, ihren Plan durchzuziehen, anstatt Robert die Wahrheit zu sagen. Die nächsten vier Tage würde sie noch für Lady Penelope da sein können, aber nach dem kommenden Sonntag würde sie am Montag wieder um acht Uhr morgens bei Metzener antreten und danach von elf bis Ladenschluss um zehn Uhr abends ihr Lokal führen müssen, während ihre arme Katze den ganzen Tag über allein sein würde. Sicher, sie konnte Sandra bitten, zwischendurch mal nach dem Rechten zu sehen, aber erstens war das kein Dauerzustand, und für ihre Katze bedeutete das, dass einmal am Tag eine andere Person zu ihr kam und sich für vielleicht fünfzehn bis zwanzig Minuten mit ihr beschäftigen würde.


      Selbst wenn sich Lady Penelope mit Roberts Kater vertragen sollte, würde sie am Montag schon wieder allein sein, da Jules erst dauerhaft zu ihr kommen würde, wenn Robert nach Dubai abreiste. Aber was sollte in der Zwischenzeit sein? Sie konnte doch ihre Katze nicht jeden Tag so viele Stunden sich selbst überlassen.


      Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie würde Lady Penelope langsam daran gewöhnen. In der nächsten Woche würde sie jeden zweiten Tag Magdalena kommen lassen und an diesen Tagen nur morgens bei Metzener aushelfen, damit sie ab halb zwölf wieder zu Hause war. In der Woche darauf würde sie Magdalena am Mittwoch und Samstag einspringen lassen, dann war sie jeweils an zwei Tagen hintereinander nicht zu Hause. Und in der dritten Woche konnte sie einen Tag ihrer Aushilfe überlassen, um dann ab der vierten Woche wie gewohnt jeden Tag zu arbeiten. Dann würde das für ihre Katze ein allmählicher Übergang sein, und vielleicht war es dann ja auch schon bald so weit, dass Jules zu ihnen kam.


      Falls Jules zu ihnen kam …


      Falls sie Robert nicht für alle Zeit vergraulte, wenn sie ihm offenbarte, dass sie von ihm vielleicht mehr wollte, als nur seinen Kater zu hüten …


      Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. »Was soll das werden? Werksspionage bei dir selbst?«


      Erschrocken wirbelte sie herum und schaute in das Gesicht von … Robert.


      »Was … was machst du denn hier?«


      »Ach, ich hatte um die Ecke bei der Bank zu tun, und da dachte ich mir, wenn ich nur ein paar Meter vom Pfannkuchenparadies entfernt bin, dann sollte ich doch die Gelegenheit nutzen und mal vorbeigehen und eine von den Spezialitäten probieren.« Er sah sie gut gelaunt an. »Darf ich dich einladen?«


      »In mein eigenes Restaurant?«


      »Wieso? Kannst du mir ein anderes Lokal empfehlen, wo ich bessere Pfannkuchen bekomme als bei dir?«, fragte er grinsend.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte sie etwas irritiert, bis ihr klar wurde, dass er sie nur ein wenig auf den Arm zu nehmen versuchte. »Aber ich kann dich doch nicht für dein und mein Essen bezahlen lassen. In meinem eigenen Lokal !«


      »Wir tun einfach so, als wären wir Gäste.«


      »Meine Mitarbeiterin hat mich schon mal gesehen«, gab sie ironisch zurück. »Sie wird sich womöglich an mich erinnern.«


      »Dann gib dich einfach für deine Zwillingsschwester aus, die als Restaurantkritikerin arbeitet und bei besonders großzügigen Portionen zum normalen Preis freundlichere Kritiken schreibt.« Beim Anblick ihrer ungläubigen Miene fügte er hinzu : »Das machen Leute wirklich … nicht, dass sie sich als ihr eigener Zwilling ausgeben, sondern dass sie erzählen, sie würden für dieses oder jenes Magazin Kritiken schreiben. Und dann fragen sie ganz ungeniert, ob sie denn ein Essen spendiert bekommen, weil sie dann Lokale besser wegkommen lassen.«


      »Das habe ich noch nicht erlebt«, sagte sie.


      »Vermutlich ist der Nervenkitzel größer, wenn es darum geht, ein Menü für hundertfünfzig Euro und mehr zu erschnorren.«


      »Und wie gehst du mit solchen Leuten um?«


      »Oh, immer höflich und freundlich. Ich erzähle ihnen dann, dass sie für ein kostenloses Kritikeressen einfach nur zur Industrie- und Handelskammer gehen müssen. Da gibt es ein Antragsformular, das man ausfüllen muss, und dann kann man als Kritiker kostenlos essen, was man will und wo man will. Das Restaurant bekommt die Auslagen von der IHK ersetzt.«


      Chrissy konnte nicht länger ernst bleiben. »Das ist ja herrlich.«


      »Vor allem geht es mir darum, die Leute loszuwerden, die sich das nur ausgedacht haben, und das klappt sehr gut«, fuhr er fort. »Mich hat zwar mal eine Dame von der IHK angerufen und mich gebeten, den Leuten doch nicht solche Märchen aufzutischen, weil da an drei Tagen hintereinander die angeblichen Kritiker aufgekreuzt sind und diesen Antrag ausfüllen wollten. Aber die echten Schnorrer werde ich auf diese Weise los, und sie versuchen es auch nicht noch mal, weil sie wissen, dass ich sie durchschaut habe. Und die zwei oder drei echten Restaurantkritiker im Jahr, die diese dreiste Tour versuchen, melde ich sofort ihrer Redaktion. Sie bekommen zwar ihr Gratisessen, aber das war dann auch vorläufig das letzte Mal, dass sie eine Kritik über ein Lokal geschrieben haben.«


      »Was bin ich froh, dass ich so ein einfaches Lokal habe, dass niemand das bei mir versuchen will«, meinte Chrissy.


      »Ehrlich gesagt, darum beneide ich dich.«


      »Ach komm, Robert, mit deinem Löwenhof hast du was richtig Großes. Das da drüben ist doch nichts im Vergleich dazu.«


      »Etwas richtig Großes ist nicht zwangsläufig auch etwas Besseres«, widersprach er ihr. »Die Verantwortung ist schon mal eine ganz andere. Du arbeitest für dich selbst und für eine Aushilfe, aber meine Entscheidungen können für über hundert Leute Arbeitslosigkeit bedeuten, wenn etwas nicht so läuft, wie es soll. Ich stelle einen neuen Chefkoch ein, der mit den besten Empfehlungsschreiben zu mir kommt, und auf einmal laufen mir die Gäste weg, weil er was Neues ausprobiert, das aber niemand mag. Ich kann den Mann feuern, aber die Gäste sind wir dann erst mal los. Ich stelle den nächsten Chefkoch ein, das ist kein Problem. Nur wie bringe ich unsere vormaligen Gäste dazu, wieder zu uns zu kommen und die Küche unter der neuen Leitung zu testen? Ein Abend auf Kosten des Hauses? Tolle Idee, die von den wohlhabenden Gästen mit Begeisterung angenommen wird, weil sie alles mitnehmen, was nichts kostet. Aber was ist dann? Wie viel kostet mich so ein Abend? Und haben wir die Gäste zurückgewonnen? Oder haben die sich nur gesagt, wir nehmen ein Gratisessen mit, aber danach sehen die uns nie wieder? Oder ein anderes Beispiel : Irgendein Sultan kündigt sich kurzfristig an und wird am nächsten Samstag mit zweihundert Gästen eintreffen. Was mache ich? Rufe ich all unsere Stammgäste an und sage ihnen, ihre Reservierung fällt leider flach? Aus welchem Grund? Vor allem, was sage ich, wenn ich weiß, dass sie am Montag in der Zeitung lesen, dass der Sultan von Sowieso im Löwenhof zu Abend gegessen hat? Werden meine Stammgäste verärgert sein, weil ich ihnen abgesagt habe? Und was ist mit dem Sultan? Habe ich von dem Mann eine schriftliche Zusage, dass er auch tatsächlich erscheint? Und selbst wenn er mir ein Fax schickt – was soll ich machen, wenn er sich am Samstag nicht blicken lässt und ich aus der Zeitung erfahre, dass er doch schon früher in seine Heimat abgereist ist? Was werden meine Stammgäste dann erst sagen? Ich lade sie aus, weil ich einen wichtigeren Gast habe, der dann doch nicht auftaucht? Das wird Schadenfreude auslösen. Und es wird meinen Chefkoch ›freuen‹, weil das, was er für den Sultan auffahren wollte, weggeworfen werden kann, sofern es nicht noch an die Tafeln verteilt werden kann.«


      »Hm, von der Seite habe ich das noch nie betrachtet«, sagte sie. »Das ist ja tatsächlich kein Vergnügen, ein so großes und exklusives Restaurant zu leiten.«


      »Dazu kommt noch ein anderes Problem, nämlich Trends«, fügte Robert hinzu. »Gerade eben sind noch Lokale wie der Löwenhof angesagt, und auf einmal heißt es, Biergärten sind die neuen Luxusrestaurants. Wer selbst angesagt sein will, der folgt dem Trend, und ich stehe auf einmal ohne Gäste da.« Er deutete auf das Pfannkuchenparadies. »Mit deinem Lokal stehst du viel besser da. Pfannkuchen sind kein schnelllebiger Trend.«


      Chrissy nickte zustimmend, obwohl sie sich wünschte, über andere Dinge mit ihm reden zu können, nicht über ihr oder sein Lokal, nicht über die Arbeit. Beispielsweise hätte sie gern über die Chancen gesprochen, die eine Beziehung zwischen ihnen beiden haben könnte. Wenn da nur nicht das Problem gewesen wäre, dass sie die Einzige war, die sich mit diesem Thema befasste. Sie musste sich vor Augen halten, dass er zu ihr gekommen war, weil er ein Quartier für seinen Kater suchte, aber nicht, weil er etwas von ihr wollte. Sie war für ihn keine potenzielle Partnerin, sondern nur die Frau, die in ihrer Kleinanzeige scheinbar damit geworben hatte, Katzen anderer Leute vorübergehend in Pflege zu nehmen.


      Natürlich hätte sie diese Gelegenheit nutzen können, um das Missverständnis aufzuklären. Aber wenn er einen Rückzieher machte, dann saß sie mit ihrer Katze da und war doch wieder allein … oder besser gesagt : immer noch allein. Schließlich war Robert nicht ihr Freund, also konnte er sich auch nicht von ihr trennen, wenn ihm die Wahrheit nicht behagte und wenn er sich hintergangen fühlen sollte. Er würde einfach aus ihrem Leben verschwinden, weiter nichts.


      »Lass uns rübergehen«, sagte sie. »Wenn wir uns noch länger unterhalten, sind auch noch die beiden letzten Tische besetzt, die ich im Augenblick sehe. Und ich möchte mich nicht an diesen Ecktisch quetschen müssen, der ist einfach schrecklich.


      »Du redest von deinem Lokal«, gab er erstaunt zurück.


      »Ich weiß, aber den Ecktisch finde ich trotzdem schrecklich. Die Tür da neben der Theke führt in die Katakomben des Centers«, erklärte sie. »Unter anderem auch zu den Müllcontainern, und je nachdem, wie stark die Zugluft ist, wenn die Tür aufgeht, wird dieser säuerliche Geruch von verdorbenem Essen weit genug in den Gang getragen, um einem da vorn noch um die Nase zu wehen.«


      Robert verzog den Mund. »Kann man dagegen nichts unternehmen?«


      Sie winkte ab, bezahlte ihr Getränk und überquerte mit Robert zusammen den breiten Gang. »Ach, das versuche ich schon seit einer Ewigkeit, aber leider hat mich der Vorführeffekt bislang noch immer im Stich gelassen. Jedes Mal, wenn der Architekt vorbeikommt, um sich einen Eindruck von dem zu verschaffen, was ich bemängele, ist die Luft buchstäblich rein.«


      »Das ist ärgerlich«, stimmte er ihr zu.


      Magdalena kam ihnen mit drei vollen Tellern entgegen, als sie auf den anderen freien Tisch zusteuerten, und zuckte vor Erstaunen so zusammen, dass ihr einer der Teller mitsamt der heißen Fracht darauf fast aus der Hand gerutscht wäre. »Frau Hansen? Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie kommen die ganze Woche nicht rein.«


      »Hallo, Magdalena. Ich war vorhin nebenan beim Arzt, und als ich aus dem Haus komme, laufe ich meinem … Bekannten über den Weg«, antwortete sie und hoffte darauf, dass niemandem das kurze Zögern aufgefallen war. Einen Moment lang hatte sie wirklich nicht gewusst, wie sie Robert vorstellen sollte. »Er wollte schon seit Langem mal herkommen, und jetzt hat er die Gelegenheit genutzt und mich eingeladen.«


      Die Studentin nickte ihm zu. »Hallo«, sagte sie. »Dann nehmen Sie doch schon mal Platz. Ich muss zu Tisch drei.«


      Sie setzten sich, und Chrissy beobachtete unabsichtlich, wie Magdalena sich schlug. Obwohl sie diese Woche den ganzen Tag arbeiten musste und dies ihr dritter Tag war, machte sie einen gut gelaunten Eindruck. Sie war freundlich zu den Kunden, und sie verhielt sich umsichtig, da sie auf dem Rückweg eine Bestellung am Nebentisch aufnahm, die leeren Teller vom Tisch daneben abräumte und dann Chrissy zwei Speisekarten hinlegte, ehe sie an einem der vorderen Tische kassierte.


      »Sie ist tüchtig«, stellte Robert fest. »Und sie arbeitet effizient, weil sie unnötige Wege vermeidet.«


      »Die Fähigkeit hat sie von zu Hause mitgebracht, von mir hätte sie das nicht lernen können.« Auf Roberts fragenden Blick hin, erklärte sie : »Dafür bin ich viel zu chaotisch. Ich glaube, ich laufe das Fünffache dessen, was eigentlich nötig wäre, um alles zu erledigen. Ich wäre jetzt wahrscheinlich drei- und viermal gerannt.«


      »Du bist chaotisch?«


      »Mehr, als es mir lieb ist«, gestand sie ihm.


      »Hab ich noch gar nicht bemerkt.«


      Sie sah ihn an und überlegte, ob das von ihm ernst gemeint war oder ob es eine ironische Bemerkung sein sollte. Wie chaotisch sie war, hätte er doch bei seinem Besuch bei ihr zu Hause merken müssen, als ihr nicht aufgefallen war, in welchem Aufzug sie ihn empfangen hatte. Aber vielleicht war er ja auch einfach nur von ihrem zu kurzen T-Shirt so abgelenkt gewesen, dass er tatsächlich nichts bemerkt hatte. Auf jeden Fall war in seinen Augen in diesem Moment kein sarkastisches Funkeln zu lesen.


      Magdalena kam zu ihnen an den Tisch. »Haben Sie schon etwas ausgewählt?«, fragte sie und warf Chrissy einen etwas skeptischen Blick zu.


      »Ich bin wirklich nicht hier, um Sie zu kontrollieren«, versicherte sie ihr. »Und wenn ich Robert nicht begegnet wäre, hätte ich mich nach dem Arztbesuch gleich wieder auf den Heimweg gemacht.« Das stimmte zwar nicht so ganz, aber das musste ihre Aushilfe nicht unbedingt erfahren, da sie sich tadellos verhalten hatte, als es Chrissy möglich gewesen war, sie vom Eiscafé aus unbemerkt zu beobachten.


      Robert warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu, da er ihre Lüge natürlich bemerkt hatte, aber er schien zu verstehen, warum sie nichts zu Magdalena sagte.


      »Tun Sie einfach so, als wäre ich gar nicht ich, sondern irgendein anderer Kunde.«


      Die Studentin nickte. »Und was kann ich Ihnen bringen?«


      »Was können Sie mir empfehlen?«, wollte Robert wissen.


      »Oh, das ist schwierig. Wir haben zu viele Spezialitäten, als dass ich Ihnen eine bestimmte ans Herz legen könnte. Wenn Sie mir sagen können, in welche Richtung es gehen soll, dann könnte ich schon eher etwas empfehlen.«


      »Hm«, machte er. »Ich weiß was Besseres. Wenn Sie mir das Pfannkuchenparadies schmackhaft machen wollen, um von mir den Auftrag zu bekommen, bei einer Hochzeit mit … sagen wir … hundertfünfzig Gästen für deren leibliches Wohl zu sorgen – was würden Sie mir dann empfehlen? Nein, warten Sie, sagen Sie jetzt nichts. Überraschen Sie mich einfach.«


      Sie sah hilfesuchend zu Chrissy, aber die schüttelte den Kopf. »Ich sage dazu nichts, ich bin heute nicht ich, schon vergessen? Ich nehme das, was er bekommt«, fügte sie dann hinzu. »Außerdem ein Glas Wasser ohne Kohlensäure.«


      »Für mich auch«, ergänzte Robert.


      »Dann werde ich versuchen, Sie zu überraschen«, sagte Magdalena und zog sich hinter die Theke zurück, nicht jedoch ohne am Nebentisch zu kassieren und die benutzten Teller mitzunehmen.


      Chrissy beugte sich vor und zog ihre Jacke aus, die sie über die Rückenlehne legte.


      Sofort stutzte Robert. »Was ist mit deiner Hand? Und deinem Arm? Und mit deinem Hals?« Dabei zeigte er auf die Kratzer am Arm und die Pflaster auf der anderen Hand und am Hals. »Bist du in den letzten Tagen von einem Werwolf angefallen worden? Am Sonntag hattest du die noch nicht.«


      Ach verdammt, sie hatte völlig die Verletzungen vergessen, die Lady Penelope ihr zugefügt hatte.


      Womit du mal wieder bewiesen hast, wie schusselig du bist, weil du nicht an so was denkst, meldete sich prompt die Stimme in ihrem Kopf zu Wort.


      Zumindest war seine Feststellung der Beweis dafür, dass sein Blick nicht nur den Stellen ihres Körpers gegolten hatte, die von ihrem T-Shirt nicht bedeckt worden waren.


      So? Und das ist was Gutes? Wenn er sich nicht dem widmet, was du ihm so uneigennützig präsentierst – heißt das dann nicht erst recht, dass er gar nicht an dir interessiert ist?, wurde sie von ihrem Gewissen verspottet … oder was immer diese Stimme sein mochte, die ihre Kommentare offenbar mit Vorliebe dann von sich gab, wenn Chrissy das nicht gebrauchen konnte.


      »Die Krallen waren leider etwas schneller als ich«, antwortete sie. »Lady Penelope hat sich über den Postboten erschreckt, der ausgerechnet Sturm klingeln musste, als ich sie vom Kühlschrank gepflückt habe.« Zumindest war das nur eine halbe Lüge, aber Robert sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ihre Katze einen aggressiven Zug am Leib hatte, und es durfte auch nicht so aussehen, als könnte sie mit dem Tier nicht fertig werden.


      »Sind denn die Fenster schon fertig?«


      »Die Fenster?«


      »Ja, du weißt schon … die Fenster … die Handwerker … deine ausquartierte Katze …«


      »Oh, ach so, du redest von den Fenstern bei mir in der Wohnung«, sagte sie und merkte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. »Das … also, das hat sich erst mal zerschlagen. Denen ist ein anderer Auftrag dazwischengekommen, und das verschiebt sich erst mal um ein paar Wochen.«


      »Also hast du deine Katze sofort wieder nach Hause geholt.«


      »Ja, ich habe sie gestern Abend abgeholt.« Das entsprach wenigstens der Wahrheit.


      »Wie ist sie denn, wenn du sie im Auto mitnimmst?«, erkundigte er sich. »Oder hattest du sie irgendwo in der Nachbarschaft untergebracht?«


      »Nein, nein, ich musste sie im Wagen mitnehmen, aber da verhält sie sich einfach vorbildlich. Und Jules?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Das ist für ihn das Schlimmste, was es gibt. Er miaut die ganze Zeit in den höchsten Tönen, und zwischendurch übergibt er sich – vorzugsweise durch das Gitter auf die Sitze. Aber da bin ich mittlerweile auf der Hut und lege eine Folie unter seine Box.«


      »Das ist aber schlimm, dass er sich so aufregt«, meinte sie mit ehrlichem Mitgefühl, überlegte aber, wie sie vom Thema Katzen wegkommen konnten. Solange Robert etwas erzählte, war das kein Problem, aber es blieb gar nicht aus, dass er weiter Fragen stellen würde, um zu erfahren, wie sich ihre Katze in vergleichbaren Situationen verhielt. Sie hatte noch keine vierundzwanzig Stunden Erfahrung mit dem Tier gesammelt, sie wusste nichts über die Gewohnheiten von Lady Penelope, und dummerweise war sie auch nicht auf die Idee gekommen, den Züchter nach irgendwelchen Besonderheiten zu fragen. Allerdings wäre das vermutlich auch nicht allzu ergiebig gewesen, da er ihr mit ziemlicher Sicherheit nichts über mögliche schlechte Angewohnheiten anvertraut hätte, um nicht das Risiko einzugehen, dass sie die Katze dann vielleicht doch nicht nahm.


      In diesem Moment wurde ihr auch bewusst, dass sie sich noch gar keine Vorgeschichte für Lady Penelope zurechtgelegt hatte. Da war nur die – natürlich unwahre – Behauptung, sie habe sie aus dem Tierheim geholt, aber weiter waren keine Fakten zur Sprache gekommen, weder fiktive noch reale. Sie musste sich bis Sonntag dringend etwas überlegen, damit sie Antworten geben konnte, anstatt nur herumzustottern und das zu sagen, was ihr als Erstes durch den Kopf ging.


      Glücklicherweise kam in dem Moment Magdalena mit einem Tablett an den Tisch und stellte jedem von ihnen einen Teller und ein Getränk hin. »Das ist eine ganz neue Kreation unseres Hauses, der Pfannkuchen ›Vier Himmelsrichtungen‹«, erklärte sie und musste lächeln, als sie Chrissys erstauntes Gesicht sah. »Im Norden finden Sie Shrimps, im Süden Gorgonzola, im Osten Pustza-Gemüse, im Westen Champignons in Kräutern der Provence.«


      »Der steht gar nicht auf der Karte«, war alles, was Chrissy über die Lippen kam.


      »Ich sollte Sie doch überraschen, oder nicht?« Magdalena legte den Kopf schräg. »Ich glaube, das ist mir gelungen.«


      »Allerdings.« Chrissy schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Das klingt sehr verlockend. Wenn es so schmeckt, wie es aussieht, und wenn es tatsächlich darum ginge, eine Hochzeit mit Abendessen zu versorgen, dann würde das Pfannkuchenparadies zweifellos den Zuschlag erhalten«, urteilte Robert.


      Chrissys Aushilfe zog sich zufrieden zurück, während sie beide zu essen begannen. Zwischendurch tauschten sie Anekdoten aus der Gastronomie aus, wobei Roberts Geschichten zwangsläufig stets um einige Nummern größer ausfielen – mehr Gäste, die mal auf dem Trockenen saßen, mal von der Sprinkleranlage überrascht wurden, weil zu viele von ihnen den flambierten Fisch bestellt hatten ; mehr und teurere Gerichte, die aus einem fahrenden Transporter fielen und sich auf einer Kreuzung mitten in der Stadt verteilten, weil die Heckklappe des Wagens nicht richtig geschlossen war.


      Alles in allem musste Chrissy sagen, dass die Unterhaltung in ihrer Lockerheit nahtlos an den vergangenen Sonntag anknüpfte, was bei ihr wieder dieses wohlige Gefühl auslöste. Sie mochte es, in Roberts Nähe zu sein, und nach den Blicken zu urteilen, die er ihr zuwarf, wenn sie etwas erzählte, fühlte er sich in ihrer Gegenwart ebenfalls wohl. Es war ein gutes Zeichen, fand sie, und wenigstens hielt sich diesmal die Stimme in ihrem Kopf mit einem Kommentar zurück.


      Ja, sie konnte sich vorstellen, mit diesem Mann mehr Zeit zu verbringen, viel mehr Zeit – und das nicht nur beim Essen und bei Unterhaltungen. Vielleicht sollte sie einfach etwas völlig Verrücktes machen und ihn küssen. Nein, sagte sie sich, kaum dass ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen war. So was funktionierte immer nur in Filmen, weil das Drehbuch es so vorsah. Im wahren Leben würde das nur eine peinliche Situation herbeiführen – und das auch noch vor den Augen aller anderen Gäste und ihrer Mitarbeiterin.


      Sonntag war auch noch ein Tag, und wenn die beiden Katzen damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu beschnuppern, konnte sie mit Robert das Gleiche machen. Okay, bestimmt nicht im gleichen Sinn, wie es bei Katzen oder Hunden der Fall war, aber vielleicht … vielleicht …


      »Es bleibt bei Sonntag? Drei Uhr?«, fragte er plötzlich und ließ sie innerlich zusammenzucken, da sie das Gefühl hatte, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      »Ja«, bestätigte sie. »Aber … wenn du willst, kannst du auch früher da sein.« Umso mehr Zeit würde sie mit ihm verbringen können. »Ich meine, wenn dein Jules sich während der Fahrt übergibt, dann wäre es vielleicht besser, wenn du mit ihm losfährst, bevor du ihm sein Mittagessen hinstellst. Auf die Weise hat er einen weitgehend leeren Magen, und fressen kann er ja auch, wenn ihr beide bei mir seid.«


      »Hm, das ist eine gute Idee. Ich will dich aber nicht zu früh am Tag stören.«


      Von mir aus kannst du auch schon am Samstagabend vorbeikommen und mich bis zum Mittagessen am Sonntag stören, so oft du willst. Nein, das hatte sie nur gedacht, aber nicht laut ausgesprochen, obwohl sie es am liebsten getan hätte. Himmel, was war nur mit ihr los? Sie war doch sonst nicht so … so zügellos, so wollüstig.


      Robert war beileibe nicht der erste Typ, den sie für gut aussehend hielt, aber auch wenn sie schon eine ganze Weile nicht mehr mit einem Mann im Bett gewesen war, hatte kein anderer bei ihr diesen ungestümen Zug zum Vorschein gebracht.


      »Nein, nein, das ist schon okay«, brachte sie heraus und musste sich zu jedem Wort zwingen, damit sie nicht das sagte, was ihr in Wahrheit auf der Zunge lag. »Sonst würde ich das ja nicht vorschlagen.« Abgesehen natürlich von der Tatsache, dass sie ihn bloß so schnell wie möglich wiedersehen wollte. Warum konnte er nicht jetzt sofort mit zu ihr nach Hause kommen? Ja, natürlich, er hatte seinen Kater ja gar nicht mit dabei. Was ihr im Moment allerdings ziemlich egal gewesen wäre, weil ihr der Sinn ohnehin nicht nach einer Zusammenführung der Katzen stand, sondern …


      Reiß dich gefälligst zusammen, oder willst du den ahnungslosen Mann gleich hier in deinem Lokal bespringen?, hallte die körperlose Stimme lachend durch ihren Kopf.


      Sie atmete tief durch und kämpfte gegen die Hitze an, die sich in ihrem Körper ausbreitete, als vor ihrem geistigen Auge Bilder vorbeizogen, die so überhaupt nichts mit den Katzen zu tun hatten.


      Sie hatten aufgegessen, und Robert zeigte sich sehr erfreut über Magdalenas Kreation. Chrissy stimmte in das Lob mit ein, auch wenn sie in Wahrheit nach den ersten zwei oder drei Gabeln gar nicht mehr auf den Pfannkuchen geachtet hatte, da sich all ihre Gedanken nur noch um Robert gedreht hatten. Magdalena hätte ihr ebenso gut einen völlig versalzenen Pfannkuchen servieren oder die pikante Kreation komplett in Ahornsirup ertränken können, es wäre ihr nicht aufgefallen.


      Robert bezahlte, so wie er es angekündigt hatte, obwohl Chrissy noch einmal versuchte, ihm das auszureden. »Sollen wir dann?«, fragte er.


      Sollen wir dann was?, wollte sie fast erwidern und ihn dabei mit einem verführerischen Augenaufschlag ansehen. Natürlich wollte er nur wissen, ob sie jetzt aufbrechen sollten, also nickte sie.


      »Kann ich dich noch zu Hause absetzen? Oder bist du mit deinem Wagen hier?«


      Seine Frage, ob er sie zu Hause absetzen sollte, war das Stichwort, auf das ihre Fantasie nur gewartet hatte, um mit ihr durchgehen zu können. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er sie in seinem Wagen mitnahm, wie er bei ihr vorm Haus anhielt und sie ihn fragte, ob er noch kurz mit raufkommen wolle, um die Katze schon mal zu sehen, damit er ihr auch glaubte, dass sie tatsächlich existierte. Sie sah, wie sie ihn an der Hand nahm und ihn hinter sich die Treppe hochzog, wie sie die Wohnungstür aufschloss und ihn vorgehen ließ, während sie hinter sich abschloss, damit Lady Penelope nicht entwischen konnte. Sie sah, wie sie Robert zu sich umdrehte, wie sie ihn packte, ihm die Jacke von den Schultern streifte, wie sie ihn zu küssen begann, wie er den Kuss erwiderte. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, seine Finger, die sich ihren Weg unter Chrissys T-Shirt bahnten und es nach oben schoben, bis er es ihr über den Kopf ziehen konnte. Sie spürte das Kribbeln auf ihrer Haut, als er sich vorbeugte und ihre Brüste zärtlich zu küssen begann. Sie hörte ihr Stöhnen, das ihr von einem wohligen Schauer begleitet über die Lippen kam. Sie sah, wie sie sein Hemd hastig aufknöpfte, dabei aber so vorsichtig vorging, dass kein Knopf absprang. Schwer atmend beobachtete sie, wie er ihre Jeans öffnete, während sie das Gleiche bei ihm machte. Seine Hände schoben sich unter den Hosenbund und legte sich um ihren Po, ihre Hände zogen den Reißverschluss seiner Jeans nach unten, woraufhin Robert keuchte : »Chrissy.« Es gab kein Zurück mehr, sie wollte ihn jetzt haben, weil sie wusste, er wollte sie auch haben.


      »Chrissy?« Sie stutzte, weil seine Stimme einen fragenden Unterton angenommen hatte. Sie standen sich halb nackt gegenüber – was gab es da noch zu fragen? Deutlicher konnte die Botschaft nicht ausfallen.


      »Chrissy?« Diesmal bemerkte sie, dass er sie mit einem Finger leicht an der Schulter anstupste. Ihr Blick wanderte von diesem Finger zur Hand und weiter zum Arm, aber der war mit einem Mal wieder mit Stoff bedeckt … so wie Roberts ganzer Oberkörper. Er trug Hemd und Jacke, und seine Hose war auch nicht geöffnet – und sie selbst war so wenig halb nackt wie er.


      »Ja?«, antwortete sie mit belegter Stimme, während ihr nur nach und nach klar wurde, dass sie sich von einem Tagtraum hatte mitreißen lassen. Einem sehr verlockenden Tagtraum, der aber hier und jetzt nichts zu suchen hatte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Was?« Sie schreckte hoch. »Ich … oh, ich habe gerade etwas überlegt.« Das war nicht gelogen, ganz anders der nächste Satz. »Nein, nein, du musst mich nicht mitnehmen, ich bin mit dem Wagen da. Außerdem habe ich noch ein paar andere Sachen zu erledigen.«


      Ja, zum Beispiel kalt duschen, warf die Stimme ein.


      In diesem Fall musste sie ihrer geistigen Off-Sprecherin sogar zustimmen, denn eine kalte Dusche wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Nach einem solchen Wachtraum war es schlicht unmöglich, sich von Robert nach Hause bringen zu lassen, zumal sie sich selbst nicht genügend über den Weg traute und fürchtete, nicht mal so lange warten zu können.


      »Oh, schade«, sagte er. »Wäre mir ein Vergnügen gewesen.«


      Ihm war die Enttäuschung anzusehen, aber möglicherweise wäre er sogar noch viel enttäuschter gewesen, hätte er gewusst, dass ihm unter Umständen weitaus mehr entgangen war als nur die Gelegenheit, sie zu Hause abzusetzen. Natürlich immer vorausgesetzt, dass er tatsächlich so sehr an ihr interessiert war, wie sie es annahm – oder besser gesagt : wie sie es sich einredete.


      »Vielleicht ergibt sich ja noch eine andere Gelegenheit«, murmelte sie, während sie ihm in den Gang vor ihrem Lokal folgte. »Wir sehen uns ja sowieso am Sonntag.«


      »Ja, Sonntag«, gab er zurück und sah sie an, als überlegte er, ob er noch irgendetwas Geistreiches sagen konnte, um die Unterhaltung noch eine Weile weiterzuführen. Dann aber fuhr er mit einem leisen Seufzer fort : »Okay, dann … mache ich mich mal auf den Weg.«


      Sie nickte und sah ihm nach, wie er fortging. Zwei- oder dreimal schien es so, als wollte er umkehren oder zumindest einen Blick über die Schulter werfen, um zu sehen, ob sie noch da stand, wo er sie zurückgelassen hatte. Aber dann ging er doch weiter.


      Chrissy hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihn einfach so entwischen ließ. Wie konnte sie nur so dumm sein, Roberts Angebot abzulehnen, sie nach Hause zu bringen? Ihr Tagtraum war doch nur das gewesen, was sich in Filmen abspielte, das hatte nichts mit der Realität zu tun ! Selbst wenn er noch kurz mit nach oben gekommen wäre, um Lady Penelope kennenzulernen, wäre sie nicht wie eine Verhungernde über ihn hergefallen, um ihre Lust zu befriedigen. Das passte gar nicht zu ihrem Wesen, und um so gegen ihren Charakter zu handeln, hätte sie vermutlich irgendwelche Drogen schlucken müssen, die ihr alle Hemmungen nahmen.


      Sie kniff mürrisch die Augen zusammen und schaute in die Richtung, in die sie Robert zuletzt hatte gehen sehen. Er war längst verschwunden, und selbst wenn sie jetzt noch losgerannt wäre, hätte sie ja gar nicht gewusst, wohin sie laufen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wo er seinen Wagen geparkt hatte, und sie wusste ja nicht mal, was für einen Wagen er fuhr.


      Wütend auf sich selbst drehte sie sich weg, wobei ihr Blick auf einen der Tische vor ihrem Restaurant fiel. Kopfschüttelnd ging sie nach drinnen, begab sich hinter die Theke und stellte Magdalena zur Rede.


      »Ich dachte, Sie wären auch gegangen«, sagte die Studentin. »Und? Was halten Sie nun von meiner Pfannkuchenkreation?«


      »Haben Sie ganz toll gemacht«, gab Chrissy so schroff zurück, dass sofort deutlich wurde, wie wenig sie eigentlich meinte, was sie sagte. »Ich sehe gerade, dass die drei Frauen da vorn am Tisch ihren Kaffee von Starbucks mitgebracht haben.«


      »Und?«


      »Magdalena, Sie wissen, dass ich das nicht mitmache. Da drüben an der Wand und auf jeder Karte wird darauf hingewiesen, dass mitgebrachte Getränke und Speisen hier nicht verzehrt werden dürfen.«


      »Ach, kommen Sie, Chrissy«, erwiderte die Studentin. »Wenn ich ihnen verbiete, den mitgebrachten Kaffee zu trinken, dann werden die wieder gehen und gar nichts bestellen.«


      »Und wenn wir den Gästen erlauben, den Kaffee mitzubringen, dann werden wir vielleicht bald Gäste haben, die einen Pfannkuchen ohne alles bestellen und ihn dann mit mitgebrachter Marmelade bestreichen oder ihn mit Schinken belegen, den sie um die Ecke beim Discounter gekauft haben. Oder jemand bringt seinen eigenen Teig mit, und wir können ihm gerade noch die Stromkosten in Rechnung stellen, weil wir den Teig in unserer Pfanne gebacken haben.«


      Magdalena sah sie verdutzt an. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte sie zögerlich. »Ich meine, wir reden hier nur von einem Kaffee.«


      »Ja, im Augenblick. Aber wenn wir den Kaffee erlauben, wann fangen wir dann an, etwas zu verbieten? Und mit welchem Argument?«


      »Okay«, sagte Magdalena unschlüssig. »Aber wenn ich den Frauen sage, sie dürfen hier keinen mitgebrachten Kaffee trinken, dann bestellen sie nichts zu essen, und wir verdienen überhaupt nichts.«


      »Magdalena«, zischte Chrissy sie an. »Sie werden jetzt zu diesem Tisch da vorne gehen und unsere Gäste darauf hinweisen, dass sie ihren Kaffee nicht hier trinken dürfen. Von mir aus können Sie dabei jede Miene aufsetzen, die Sie für angebracht halten, und Sie können auch darauf hinweisen, dass Ihre Chefin Sie dazu gezwungen hat und dass Sie nichts dafür können. Wenn Sie das jetzt nicht machen, dann können Sie sich ja schon mal überlegen, ob Sie lieber in diesem Currywurst-Imbiss arbeiten und den ganzen Tag eine von diesen albernen Baseballkappen mit den aufgenähten Hotdogs tragen wollen.«


      Die junge Frau wurde bleich, da sie Chrissy so noch nie erlebt hatte, und verließ den Bereich hinter der Theke, um sich zu dem fraglichen Tisch zu begeben. Chrissy sah ihr nach und beobachtete, wie sie mit den drei Frauen redete und dabei auf das Hinweisschild an der Wand deutete. Die Frauen nickten verständnisvoll und standen auf, dann kam Magdalena zurück, um ein »Reserviert«-Schild zu holen und auf den Tisch zu stellen. Als sie wieder bei Chrissy war, sagte sie : »Die drei trinken nebenan erst ihren Kaffee aus, dann kommen sie wieder her und essen was.«


      Chrissy nickte nur.


      »Haben Sie das eben wirklich so gemeint?«, fragte Magdalena, nachdem sie für Tisch vier die Getränke zusammengestellt und für Tisch sechs die Rechnung ausgedruckt hatte. »Das mit dem Wurstimbiss, meine ich.«


      Missmutig verzog Chrissy den Mund. »Nein, natürlich nicht. Ich hab mich eben über etwas anderes geärgert. Tut mir leid, ich wollte das nicht an Ihnen auslassen.« Sie lächelte Magdalena an. »Ihr Pfannkuchen war wirklich eine großartige Idee. Überlegen Sie sich noch drei andere Varianten, dann machen wir ab nächste Woche einen Flyer als Zusatzkarte, und was davon am häufigsten genommen wird, kommt auf die reguläre Karte. Okay?«


      »Danke, Frau Hansen. Das ist nett von Ihnen.«


      Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es hat ja auch köstlich geschmeckt. Apropos nächste Woche. Wie sieht denn da Ihr Zeitplan aus? Können Sie eventuell noch mal mit mehr Stunden einspringen?«


      »Oh«, machte die Studentin. »Ich hatte Ihnen aber schon vor einer Weile gesagt, dass ich nächste Woche für zwei Wochen mit meinem Kurs nach Italien reise.


      »Tatsächlich?« Chrissy dachte angestrengt nach und kam zu dem Schluss, dass Magdalena sie wirklich frühzeitig vorgewarnt haben musste, was ihr bloß in ihrer üblichen Art längst wieder entfallen war, da sie es sich entweder gar nicht oder auf irgendeinem Zettel notiert hatte, der zwischen vielen anderen Notizen untergegangen war.


      »Ich hoffe, das ist kein Problem.«


      »Nein, nein, das ist schon in Ordnung.« Wenn der Sonntag erst mal vorüber war, würde sie die nächste Woche sowieso wieder arbeiten können, auch wenn sie dann Lady Penelope allein zu Hause lassen musste. Es war dabei egal, wie der Sonntag verlaufen würde – ob als grandiose Katastrophe, die sie weiterhin als Single würde verarbeiten müssen, oder als Erfolg auf ganzer Linie –, es gab keinen stichhaltigen Grund, warum sie am Montag nicht wieder hier am Herd stehen und Pfannkuchen backen sollte.


      Ausgenommen natürlich die Tatsache, dass sie im Fall eines Fehlschlags unausstehlich sein würde. Wenn sich dieser Restaurantkritiker ausgerechnet dann am nächsten Montag ein zweites Mal bei ihr blicken lassen sollte …


      »Wir telefonieren heute Abend, Magdalena«, sagte sie. »Ich will jetzt erst mal zurück nach Hause.«


      Sie verließ das Lokal, ging zur Haltestelle vor dem Bahnhof und nahm dann die nächste Bahn, die sie nach Hause bringen würde. Unterwegs las sie den Beipackzettel für den Inhalator, der für sie eine neue Erfahrung sein würde. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass das alles genügen würde, um ihre Allergie gegen die feinen Härchen von Lady Penelopes Fell zu bekämpfen.


      An der Haltestelle in der Nähe ihrer Wohnung stieg sie eine Viertelstunde später aus, den Rest des Weges legte sie etwas gemächlicher als üblich zurück, da sie fürchtete, diese Kurzatmigkeit könnte erneut auftreten. Sie holte die Post aus dem Briefkasten und sortierte die Werbung aus, um sie gleich hier unten ins Altpapier zu werfen, anstatt sie erst noch in ihre Wohnung mitzunehmen.


      Sie ging die Treppe hinauf, von irgendwoher waren Stimmen zu hören, als würden sich mehrere Leute lautstark unterhalten. Auf ihrer Etage angekommen, kehrte wieder Ruhe ein. Chrissy schüttelte verwundert den Kopf und schloss auf.


      Als sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, um einen Blick in den Flur zu werfen, brüllte plötzlich ein Mann aufgebracht : »Da bist du ja endlich ! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


      Chrissy blieb wie angewurzelt stehen.
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      Was war das? Chrissy stockte der Atem, während sie sich langsam weit genug vorbeugte, um vorsichtig um die Tür herum in den Flur zu spähen. Der war in Schatten getaucht, was daran liegen musste, dass die Küchentür wegen Lady Penelope geschlossen war und sie die Vorhänge im Schlafzimmer am Morgen vergessen hatte aufzuziehen. Es war nicht zu erkennen, ob da jemand im Halbdunkel stand und ihr womöglich mit einer Waffe in der Hand auflauerte.


      Das Ganze ergab doch gar keinen Sinn. Nicht nur dass es in ihrem Leben niemanden gab, der einen Grund haben könnte, sich auf die Lauer zu legen – sie konnte sich auch nicht erklären, wie derjenige in ihre Wohnung gelangt sein sollte. Obwohl … Leute, die so etwas machten, kannten auch Mittel und Wege, wie sie trotz verschlossener Türen ans Ziel gelangen konnten.


      Oder hatte jemand Valeries Schlüsselbund geklaut und sich so Zutritt verschafft? Vielleicht wusste ihre Freundin ja noch gar nichts davon, oder sie hatte genug damit zu tun, das Schloss in ihrer Wohnung austauschen zu lassen, dass sie nicht auf den Gedanken gekommen war, der Dieb könnte es in Wahrheit auf Chrissy abgesehen haben.


      Habe ich nicht gesagt, dass du für deine rührselige Lügengeschichte noch teuer bezahlen wirst?, erwachte die Stimme in ihrem Kopf zum Leben. Jetzt ist es wohl so weit.


      Aber vielleicht hatte es Robert ja auch irgendwie in ihre Wohnung geschafft und wollte sie überraschen, weil er … ja, wieso eigentlich? Wollte er nachholen, was er sich von seinem Angebot versprochen hatte, sie nach Hause zu fahren? Hatte er ihr angemerkt, welche wilden Gedanken ihr durch den Kopf gegangen waren? Empfand er ganz genauso wie sie?


      All diese Überlegungen jagten ihr durch den Verstand und benötigten nur Sekundenbruchteile. »Bist du das, Robert?«, fragte sie vorsichtig.


      »Jetzt beweg schon deinen Hintern hier rein«, herrschte der Mann sie energisch an. »Sonst kannst du was erleben !«


      Einen Moment spielte Chrissy mit dem Gedanken, die Tür wieder zuzuziehen und wegzulaufen, aber sie wusste nicht, ob ihr Besucher Komplizen hatte, die auf der Straße warteten, um sie bei einem Fluchtversuch in Empfang zu nehmen. Auf dem Weg hierher hatte sie zwar niemanden bemerkt, der sich irgendwie auffällig verhielt, aber wenn ein paar Leute in einem Auto saßen, wären die ihr sowieso nicht aufgefallen.


      Natürlich war da auch noch das Risiko, dass sie alles umso schlimmer machte, wenn sie davonzulaufen versuchte. Vielleicht würde der Unbekannte das als Schuldeingeständnis ansehen, und dann konnte sie beteuern, was sie wollte – er würde ihr nicht abnehmen, dass sie nicht wusste, was los war.


      »Okay, okay, ich komme ja rein«, gab sie zurück, dann drückte sie die Tür auf und hielt die Hände vor sich ausgestreckt, damit der Fremde sah, dass sie keine Waffe bei sich trug. »Was wollen Sie von mir?«


      Die Antwort, die sie daraufhin bekam, verwirrte sie umso mehr. »Boss, er ist jetzt hier«, verkündete der Mann, und eine leisere, weiter entfernte Stimme antwortete : »Nimm ihm seine Knarre ab, und dann schick ihn zu mir, ich bin im Wintergarten.«


      Ehe sie noch etwas sagen konnte, verstummten die Stimmen, und ein Werbejingle für irgendein Waschpulver ertönte.


      »O nein«, murmelte sie, als ihr ein Licht aufging. Sie sah hinter sich, ob die Katze womöglich an ihr vorbei aus der Wohnung gelaufen war, dann schloss sie die Tür und machte die Flurbeleuchtung an. In den Schatten hatte sich niemand versteckt gehalten, weil gar kein Fremder in der Wohnung war.


      Was sie gehört hatte, war ihr Fernseher, der aus einem unerfindlichen Grund eingeschaltet war und ihr gerade im passenden Moment jene Dialogfetzen entgegengeschleudert hatte, die sie auf sich bezogen hatte.


      Schnell hetzte sie ins Wohnzimmer, wo tatsächlich der Fernseher lief. Mittlerweile dröhnte der Kommentar zu irgendeinem geistlosen Werbespot für einen Geländewagen aus den Lautsprechern. Chrissy griff nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus.


      Statt der erwarteten Ruhe hörte sie dann jedoch Musik, die aber zum Glück viel leiser war als der Lärm aus dem Fernseher. Ihr Blick fiel auf die Programmzeitung, die auf dem Tisch lag, und sie stellte fest, dass der aktuelle Werbeblock einen alten Gangsterfilm in Schwarz-Weiß aus den Vierzigern unterbrochen hatte.


      Ja, das erklärte die Stimme, die sie eben beim Betreten ihrer Wohnung gehört hatte. Aber wieso war der Fernseher überhaupt angegangen? Sie hatte ihn gestern Abend ausgemacht, und heute Morgen war sie nach dem Aufstehen sofort zum Arzt aufgebrochen, um ihre vermeintliche Erkältung behandeln zu lassen. Warum also war der Fernseher bei ihrer Rückkehr eingeschaltet gewesen? Und wieso lief die Stereoanlage ebenfalls?


      Sie ließ das Radio laufen und ging zur Flurtür. »Lady Penelope, wo bist du? Lady? Penny?« Gerade eben hatte sie einen Schritt nach vorn gemacht, da begann hinter ihr der Fernseher erneut zu plärren. Das konnte nur ein Defekt sein, überlegte sie und wollte zum Tisch zurückkehren, um das Gerät erneut auszuschalten. Sie hatte sich noch nicht ganz umgedreht, da wurde ihr auf einmal klar, was diesen »Defekt« verursacht hatte.


      Lady Penelope stand mitten auf dem Wohnzimmertisch – mit einer Pfote auf der Fernbedienung !


      »Du hast den Fernseher angemacht?«, fragte Chrissy, ohne natürlich eine Antwort zu erwarten.


      Trotzdem hielt Lady Penelope es offenbar für angebracht, sich mit einem ziemlich energischen »Miau« zu Wort zu melden, das in etwa so klang wie die Frage : »Wo bist du denn die ganze Zeit über gewesen? Ich war hier völlig allein.«


      Amüsiert ging Chrissy zum Tisch, zog die Fernbedienung unter Lady Penelopes Vorderlauf hervor, die sofort mit der Pfote nach dem länglichen schwarzen Objekt zu schlagen versuchte. »Du hast dich wohl gelangweilt«, sagte sie zu der Katze und ging zunächst zum Fernseher, um das Gerät ganz auszuschalten. Dann nahm sie auch die Fernbedienung für die Stereoanlage an sich und legte beide auf das Sideboard. Aus der Schublade holte sie zwei der vielen Stoffmäuse, die mit irgendeinem komischen Kraut gefüllt waren, dessen Namen Chrissy längst wieder vergessen hatte, und warf ihrer Katze eine der Mäuse zu.


      Schon im Sportunterricht war sie berüchtigt dafür gewesen, beim Volleyball und beim Handball die Bälle irgendwohin zu schleudern, nur nicht annähernd in die Richtung der Mitspielerin, die das eigentliche Ziel sein sollte. Und so flog nun auch die Stoffmaus in hohem Bogen durchs Zimmer – und weit, sehr weit an Lady Penelope vorbei.


      Was dann geschah, darauf hatte Sandra sie zwar vorbereitet, aber keine noch so schillernde, detaillierte Beschreibung konnte es mit der Realität aufnehmen.


      Die schmale Devon Rex sah die Maus durch die Luft fliegen, ihr überdimensionierter Kopf zuckte hoch, die Ohren stellten sich nach vorn, und dann konnte Chrissy deutlich erkennen, wie sich unter dem welligen Fell die Muskeln anspannten. Das alles dauerte nur Sekundenbruchteile, dann schoss Lady Penelope auch schon wie eine Rakete in die Höhe, drehte sich in der Luft in Richtung der näher kommenden Maus und stieg immer noch weiter und weiter auf. Sie bekam das Stofftier in dem Moment zu fassen, als sie an Schwung verlor, als hätte sie beim Anblick der Maus genau vorausberechnet, wie viel Kraftaufwand höchstens erforderlich war, um die fliegende Beute zu schnappen. Dann landete die Katze mitten auf dem Sofa, warf sich auf die Seite und begann, die Stoffmaus abzulecken und in den robusten Cordstoff zu beißen.


      Chrissy ging zum Sessel, der nur zwei Schritte von ihr entfernt stand, setzte sich und beobachtete fasziniert, wie sich ihre Katze mit der Stoffmaus vergnügte. Es war ein einzigartiges Schauspiel, weil sich Lady Penelope vor lauter Eifer förmlich selbst überholte. Sie rollte sich hin und her, schleuderte die Maus mit der einen Pfote weg, nur um sie mit der anderen gleich wieder zu fangen. Sie drehte sich auf den Rücken, hielt das Stofftier mit den Vorderpfoten fest und traktierte es mit den Hinterpfoten.


      Bei diesem Anblick wollte sich Chrissy lieber nicht vorstellen, wie es einer echten Maus anstelle der Stoffmaus ergangen wäre, aber sie würde schon dafür sorgen, dass Lady Penelope keine lebendige Beute zwischen die Krallen bekommen würde, um diese Aktion zu wiederholen.


      Die Katze schleuderte die Maus abermals weg, jetzt aber mit so viel Schwung, dass die hinter der Rückenlehne des Sofas verschwand, was Lady Penelope wie ein willkommener Anlass erschien, sich so schnell auf alle viere zu drehen und über die Lehne in die Tiefe dahinter zu springen, dass Chrissy dem Ganzen kaum noch folgen konnte.


      Sie lehnte sich zurück, während sie die Katze hinter dem Sofa toben hörte. Plötzlich kam sie auf der linken Seite hervorgeschossen und schickte die Maus mit einem Pfotenhieb durch die Luft, als würde ein Werfer beim Baseball einen Ball von sich schleudern. Das Stofftier flog wie ein Geschoss an Chrissys Nase vorbei, gleich darauf gefolgt von der Katze, von der sie rücksichtslos überrannt wurde. Chrissy stieß ein gequältes »Aua !« aus, da Lady Penelope nichts Besseres zu tun hatte, als die Hinterkrallen in ihren Oberschenkel zu bohren, um beim fliegenden Absprung vom Sessel noch einmal Schwung zu holen.


      Kopfschüttelnd stand Chrissy auf und ließ die Katze weiter ihre Stoffmaus jagen. Sie ging ins Schlafzimmer und zog ihre Jeans aus, um sich ihren Oberschenkel anzusehen. Tatsächlich waren dort ein paar Schrammen zu erkennen, wo Lady Penelope sich bei ihr abgestoßen hatte. »Und noch mehr Kriegsverletzungen«, murmelte sie, froh darüber, dass sie in nächster Zeit nicht vorhatte, irgendwo Urlaub zu machen, wo sie ihren Bikini hätte tragen wollen. Wahrscheinlich hätte sie sich verhüllen oder zumindest ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Meine Katze liebt es, mich zu kratzen« tragen müssen, um sich nicht dem Verdacht auszusetzen, eine Ritzerin zu sein.


      Im Badezimmer besprühte sie die Male vorsichtshalber mit Desinfektionsspray. Dabei sah sie, dass mindestens drei Krallen tief genug in die Haut eingedrungen waren, um Blut zum Vorschein kommen zu lassen. Na wunderbar, das sah ja dann noch besser aus. Sie klebte ein großes Pflaster auf die Stelle, damit das Blut nicht von der Jogginghose aufgenommen wurde, die sie aus dem Schlafzimmer mitgenommen hatte und nun anzog, weil das für zu Hause einfach viel bequemer war.


      Sie begab sich in die Küche, um für Lady Penelope Futter in einen Napf zu geben, den sie dann auf den Platz im Flur stellte, der mittlerweile schon als angestammt bezeichnet werden konnte. Chrissy richtete sich auf und drehte sich nach rechts, um ihre Katze zum Essen zu rufen, da nahm sie links von sich lautes Schmatzen wahr : Lady Penelope saß bereits an ihrem Napf und schlang so wie bei den letzten Fütterungen das Katzenfutter herunter.


      »Wo kommst du denn her?«, wunderte Chrissy sich, was von der Katze mit einem lauten Rülpsen beantwortet wurde, da sie durch ihre hastige Art nicht nur Futter, sondern auch jede Menge Luft schluckte. Dass Lady Penelope sich so hatte heranschleichen können, bewies ihr, dass sie sich an die lautlose Art von Katzen erst noch gewöhnen musste. Von ihren Hunden wusste sie von früher, dass man die auf einem normalen Boden, der nicht mit Teppich belegt war, immer hören konnte, weil sie nicht in der Lage waren, ihre Krallen einzufahren. Katzen dagegen bewegten sich lautlos, zumindest wenn sie in gemäßigtem Tempo unterwegs waren. Lady Penelope hatte nämlich vorhin im Wohnzimmer auf ihrer Jagd nach der Spielzeugmaus den Beweis erbracht, dass man Katzen unter bestimmten Umständen sehr wohl hören konnte.


      Als Chrissy am Durchgang zum Wohnzimmer angekommen war, klingelte es plötzlich an der Tür. Sie sah auf die Funkuhr an der Wand zwischen Badezimmer und Küche. Kurz vor drei. Eigentlich erwartete sie keinen Besuch, und für Valerie war es noch zu früh, aber vielleicht war es einer von den vielen Paketboten, die tagtäglich die Straße vor ihrem Haus bevölkerten, um mal hier, mal da irgendeine Sendung abzuliefern. Sie selbst bekam nicht viel Post nach Hause geliefert, da sie ihr Lokal als Lieferadresse angab. Dort war sie den ganzen Tag über anzutreffen, und sie musste nicht noch spät am Abend oder früh am nächsten Morgen die Nachbarn behelligen, die ein Paket für sie angenommen hatten.


      Sie drückte auf den Türöffner und hörte Schritte, aber keine hastigen Schritte eines Kuriers, der einen Wagen voller Pakete am besten innerhalb von wenigen Stunden verteilen sollte. Durch den Spion sah sie zuerst einen Schatten an der Treppenhauswand, dann erkannte sie Sandra und machte die Tür auf.


      »Hallo, Sandra, was führt dich denn zu mir?«


      »Ich wollte dir für ein paar Minuten Gesellschaft leisten, falls du gerade nichts zu tun hast. Ich habe auch zwei Stücke Schokoladensahne von unserem Lieblingskonditor mitgebracht – und eine Extraportion Sahne, damit deine Katze uns nicht alles wegfuttert.« Sie hielt ein in rosa Papier gehülltes Tablett vor sich ausgestreckt. »Von der Sahne kann Lady Penelope aber höchstens ein Drittel bekommen«, warnte sie Chrissy. »Erstens ist das sowieso nicht gerade gesund, weil da Fett und Zucker drin stecken. Und zweitens sollen unsere beiden Schönen auch noch was davon abhaben.«


      »Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt Sahne mag«, wandte Chrissy skeptisch ein. »Ich meine, Sahne ist so was grundlegend anderes als ihr Futter …«


      »Sie wird sie mögen, glaub mir.«


      Keine zehn Minuten später glaubte sie Sandra jedes Wort. Sie saßen im Wohnzimmer auf der Couch, und Lady Penelope hatte sich zwischen sie gedrängt und drehte den Kopf ständig nach links und rechts, immer darauf lauernd, von welcher Seite ihr als Nächstes eine Fingerspitze Sahne gereicht werden würde.


      Chrissy hatte die Tortenstücke auf zwei Kuchenteller gehoben und dann auf jeden Teller einen Teelöffel aus dem Sahneschälchen dazugegeben, damit sie beide sie essen konnten, falls sich die Katze nicht dafür interessieren sollte. Der Gedanke an sich war nicht verkehrt gewesen, aber sie hatte die Rechnung ohne Lady Penelope gemacht. Die war ihr in ihrer offenbar unermüdlich neugierigen Art zunächst in die Küche gefolgt, um auf die Arbeitsplatte neben der Spüle zu springen und genau zu beobachten, wie der Kuchen mitsamt Sahne aufgeteilt wurde. Dann war sie hinuntergesprungen und hatte sich Chrissy in den Weg gestellt.


      Die musste ihre Katze abwechselnd einmal mit dem rechten, dann wieder mit dem linken Fuß sanft vor sich hertreiben, damit sie wenigstens ein paar Schritte weitertippelte und Chrissy sich von der Stelle bewegen konnte. Zwar bot sich Sandra an, die Katze hoch zu nehmen, um ihr den Weg frei zu machen, doch das wollte Chrissy nicht. Sie musste sich daran gewöhnen, eine Katze um sich zu haben, und das konnte sie nur durch Situationen wie diese lernen. Es würde sicher nicht das einzige Mal sein, dass Lady Penelope sich so verhielt, und Chrissy wollte einfach selbst erfahren, wie sie damit umgehen musste.


      Im Wohnzimmer war die Katze dann sofort auf den Couchtisch gesprungen, weil sie über die beiden Stücke Kuchen herfallen wollte. Chrissy hatte sie vom Tisch wieder auf den Boden setzen wollen, bekam Lady Penelope aber nicht richtig zu fassen, sodass sie sich in ihrem Griff winden konnte. Diesmal schritt Sandra allerdings ungefragt ein, was Chrissy mit einem dankbaren Lächeln quittierte. Dann ließ sie sich noch einmal zeigen, wie sie das Tier am besten festhielt.


      »Achte immer drauf, dass du sie vorn unter den Achseln fasst und zwei Finger um die Vorderpfoten legst«, sagte Sandra. »Mit der anderen Hand umfasst du die Hinterpfoten. Du musst sie immer so halten, dass sie dich mit den Krallen nicht erreichen kann. Solange du die Pfoten so festhältst, kann die Katze zwar in deinem Griff strampeln, aber sie kann sich nicht befreien … jedenfalls vorerst nicht.« Sie zeigte ihr, wie sie Lady Penelope auf dem Boden absetzte.


      »Vorerst nicht?«, wiederholte Chrissy etwas skeptisch, während sie sich hinsetzte. Im gleichen Augenblick war Lady Penelope auf den Tisch zurückgekehrt, sodass sie beide gerade noch ihre Schokoladensahne vor der gierigen Zunge dieser Katze in Sicherheit bringen konnten.


      »Na ja, Katzen können ungeahnte Kräfte entwickeln, und wenn sie nicht festgehalten werden wollen, dann finden sie auch einen Weg, sich aus einem Griff zu befreien«, erklärte Sandra. »Entweder schaffen sie es irgendwann, dir einen Kratzer zuzufügen, der schmerzhaft genug ist, dass du den Griff lockerst, oder du lässt von selbst los, weil das Tier sich so entsetzlich windet, dass du Angst bekommst, es könnte sich selbst verletzen.«


      Chrissy verzog den Mund. »Na, dann will ich mal hoffen, dass es dazu gar nicht erst kommt.«


      »Ja, das wäre für euch beide besser«, stimmte Sandra ihr zu. »Lady Penelope wird auf den Stress gern verzichten können, und du brauchst nicht noch mehr Kratzer, sonst glaubt dein Auserwählter noch, du würdest dir selbst diese Verletzungen zufügen, um seine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«


      »Die hat er schon gesehen«, antwortete sie und berichtete auf Sandras fragenden Blick hin von ihrer Begegnung mit Robert in der Stadt, vermied es aber zu erwähnen, dass sich das Ganze in ihrem Lokal abspielte. Anderen Leuten gegenüber fiel es ihr immer schwer, eine Bemerkung über »ihr Restaurant« in die Unterhaltung einfließen zu lassen, weil sie fand, dass das irgendwie etwas Angeberisches hatte. Das erinnerte sie an jenen Schlag Menschen, die nicht einfach »mein Wagen« sagen konnten, sondern die permanent das Fabrikat erwähnen mussten, wohl weil sie glaubten, sich auf diese Weise von den anderen Leuten, den Normalsterblichen, abzuheben.


      Während sie redete, wechselte Lady Penelope vom Wohnzimmertisch auf die Polstergarnitur und nahm genau zwischen den beiden Frauen Platz, wobei sie sich beim Anblick der Torte gierig das Maul leckte.


      »Na ja, wenn er dich zum Essen eingeladen hat, dann dürfte er doch eigentlich an dir interessiert sein, oder findest du nicht?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht hat er das auch nur gemacht, um sich bei mir einzuschmeicheln. Wer weiß? Vielleicht ist sein Kater ja ein richtiger Satansbraten, den niemand nehmen will, und jetzt versucht er, mich zu bestechen, damit ich den Kater erst mal zu mir hole. Wenn er nach ein paar Tagen sein wahres Gesicht zeigt und Robert bereits auf dem Weg nach Dubai ist, dann stehe ich mit diesem Ungeheuer da. Am Ende muss ich mir noch irgendwo ein möbliertes Zimmer für Lady Penelope und mich mieten, weil wir in unsere eigene Wohnung nicht mehr hineinkommen.«


      »Ach, das glaube ich nicht«, meinte Sandra zuversichtlich. »Aber wieso warst du eigentlich in der Stadt, ich dachte, du wolltest die ganze Woche bei Lady Penelope bleiben.«


      »Ach ja, das weißt du auch noch nicht«, sagte Chrissy. »Ich bin heute Morgen mit einer schweren Erkältung aufgewacht.«


      »Davon merkt man dir gar nichts an«, wunderte sie sich.


      »Kein Wunder, es war auch bloß meine Katzenallergie.«


      »Deine was?«


      »Meine Katzenallergie«, wiederholte sie und unterstrich ihre Worte mit einem nachdrücklichen Nicken.


      »Du bist gegen Lady Penelope allergisch?« Sandra sah ihr zu, wie sie der Katze wieder ein wenig Sahne auf dem Finger hinhielt.


      »Genauer gesagt, gegen ihr feines Fell«, sagte Chrissy. »Aber ich habe eine Spritze bekommen, außerdem Tabletten, und meine Lungenärztin wird mich in Kürze desensibilisieren. Und ich bin jetzt auch die stolze Besitzerin eines Inhalators, falls mir mal wieder die Luft wegbleibt.«


      »Und du willst deine Katze trotzdem behalten?«


      »Ich kann ja was dagegen einnehmen. Wie du siehst, merkt man mir nichts davon an, wie mies ich mich heute Morgen gefühlt habe.«


      »Das könnten die Tausenden von Tierhaltern auch, die ihre Vierbeiner ins Tierheim bringen und eine Allergie vorschieben, um das Tier loszuwerden, und trotzdem tun sie es nicht. Aber das ist ein anderes Thema«, meinte Sandra.


      Chrissy nickte. »Ich wollte ja ursprünglich auch eine Devon Rex aus dem Tierheim holen, um einem Tier was Gutes zu tun, das von irgendwem ›abgelegt‹ worden war, aber das ist bei der Leiterin dieses Tierheims völlig falsch angekommen. Ich meine, es geht mir nicht um das Geld … okay, irgendwo geht’s dann schon ums Geld, weil mich dieser Züchter wirklich ausgenommen hat wie eine Weihnachtsgans, aber das ist jetzt auch egal … aber so, wie man mich da behandelt hat …«


      »Na ja, die Leute in den Tierheimen machen halt auch ihre Erfahrungen, und mit der Zeit lernen sie immer mehr dazu, auf was sie alles achten müssen, damit sie Gewissheit haben, dass ein Tier auch wirklich gut und auf Dauer untergebracht ist.« Sandra grinste sie über Lady Penelopes Kopf hinweg an. »Ich glaube, es kommt auch sehr selten vor, dass da jemand in der Tür steht, der sofort eine Devon Rex braucht, damit sein Schwindel nicht auffliegt.«


      »Da dürftest du wohl recht haben.«


      Sandra stellte den Teller auf den Tisch, aufmerksam beobachtet von der Katze, die sich natürlich noch einen Nachschlag Sahne erhoffte. Aus der Handtasche zog sie einen Prospekt. »Ich kann mir überhaupt nicht erklären, wieso wir das vergessen haben, aber auf jeden Fall brauchst du auch noch einen Kratzbaum.«


      »Wirklich?«


      »Ja, Katzen brauchen etwas, woran sie ihre Krallen wetzen können, und wenn es keinen Kratzbaum gibt, dann muss ein Tischbein herhalten oder vielleicht eine Sessellehne«, erklärte Sandra. »Ich habe dir einen Katalog mitgebracht von einer Firma, die auf Kratzbäume spezialisiert ist und alle Bestandteile selbst herstellt und bezieht.«


      Chrissy begann zu blättern und erschrak, als sie die Preise sah. »Reicht da nicht was Kleineres? Der Supermarkt vorn an der Haltestelle hatte vor ein paar Wochen mal einen Kratzbaum im Angebot. Ich glaube, der hat noch nicht mal zehn Euro gekostet.«


      »Den kannst du auch nehmen, und was du daran sparst, kannst du dann bei Dr. Breucker lassen, wenn er Lady Penelopes Beinbruch behandelt.«


      Chrissy sah sie fragend an.


      »Du musst dir einfach mal ansehen, wie wacklig die billigen Kratzbäume sind, und dann kommst du bei uns vorbei und siehst dir den Kratzbaum an, den wir uns angeschafft haben. Unsere beiden spielen gern Fangen, und wenn die nacheinander auf den Baum springen, hochklettern und sich dann wieder abstoßen, wackelt der zwar auch ein bisschen, aber diese Sonderangebote würden nicht mal den ersten Ansturm aushalten. Außerdem musst du ja keine von diesen riesigen Konstruktionen für sieben- oder achthundert Euro in die Wohnung stellen.« Sie nahm den Prospekt an sich und blätterte weiter. »Hier, das genügt auch schon. Hauptsache, deine Katze hat was, wo sie kratzen kann und wo sie ein bisschen turnen kann.« Sie deutete auf einige kleinere Modelle. »Ich kann da übrigens mit meiner Kundenkarte bezahlen, dann gibt es noch ein paar Prozent Rabatt.«


      »Oh, du würdest mitkommen?«, fragte Chrissy hoffnungsvoll, da sie sich nicht zutraute, einen Kratzbaum so zusammenzustellen, dass er für ihre Katze wirklich geeignet war. Vermutlich würde sie alle möglichen Elemente miteinander so kombinieren, dass Lady Penelope anschließend vor dem Gebilde stand und überlegte, was sie damit anfangen sollte und ob das Ding überhaupt für sie bestimmt war.


      »Ich kann dir noch einen besseren Vorschlag machen«, erwiderte Sandra. »Arnold und ich, wir wollen am Freitag zum Einkaufen über die Grenze fahren.«


      »In dieses Outlet?«


      »Nein, aber auch nach Roermond, allerdings in den Supermarkt und ins Gartencenter. Auf dem Rückweg können wir da vorbeifahren.« Sie deutete auf den Katalog. »Der Laden liegt bei Schwalmtal, also fast auf dem Heimweg, und wenn du dir bis morgen Abend überlegst, wie dein Kratzbaum aussehen soll, dann bringen wir alles mit, und Arnold hilft dir beim Zusammenbau.«


      »Das würdet ihr machen?«


      »Es war sogar seine Idee.«


      »Wow«, sagte Chrissy beeindruckt. »Das wäre toll. Aber … du müsstest mir schon dabei helfen, den Baum zusammenzustellen.«


      »Kein Problem, das können wir jetzt gleich machen.«


      Ein leises Klirren ließ sie beide aufhorchen. »Hey, was machst du denn da?«


      Lady Penelope hatte während der angeregten Unterhaltung und der Lektüre des Katalogs klammheimlich ihren Platz zwischen ihnen auf der Couch verlassen und war auf den Tisch gesprungen, wo sie sich über den Rest des Tortenstücks hergemacht hatte. Chrissy sah gerade noch, wie die Katze den letzten Happen in ihrem Mäulchen verschwinden ließ.


      Sandra begann zu lachen. »Man darf nie das eigene Essen aus den Augen lassen, wenn eine Katze mit dabei ist«, sagte sie. »Katzen sind schlimmer als Hunde. Die warten wenigstens ab und winseln irgendwann, wenn es zu lange dauert, aber Katzen marschieren einfach auf den Tisch und bedienen sich selbst.«


      »Das hätte ich wissen müssen.«


      »Jetzt weißt du’s ja«, meinte Sandra amüsiert. »Aber ehrlich gesagt, ich war auch zu sehr auf den Prospekt konzentriert. Mir wäre nicht aufgefallen, wenn sie sich anschließend über meinen Teller hergemacht hätte.« Sie nahm ihren Teller an sich und aß den Rest auf, dann brachte sie das benutzte Geschirr in die Küche, ehe Chrissy sie davon abhalten konnte.


      Die folgte ihr aus dem Wohnzimmer, während sie überlegte, wie sie sich erkenntlich zeigen konnte. Sandra und ihr Mann taten völlig uneigennützig so viel für sie, obwohl sie sich erst seit ein paar Tagen kannten. Sie musste sich einfach revanchieren – nur wie? Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Sandra suchte doch nach einer Stelle, vielleicht konnte sie ihr zumindest vorübergehend in der Richtung behilflich sein.


      »Sag mal, Sandra«, begann sie, während die an ihr vorbei in den Flur ging und Lady Penelopes Wassernapf wegnahm, um ihr frisches Wasser zu geben. »Kannst du eigentlich Pfannkuchen backen?«


      Sandra sah sie verdutzt an, dann begann sie, über das ganze Gesicht zu strahlen. »Ich habe in der Schule mal ein Wettbacken gewonnen, wenn mich das qualifiziert. Ich liebe Pfannkuchen in allen Variationen. Wusstest du eigentlich, dass es in der Stadt ein Lokal gibt, das nur Pfannkuchen auf der Speisekarte hat?«


      »Meinst du das im Worringer Carré?«


      »Ja, genau. Warst du da auch schon mal?«


      Chrissy begann zu grübeln.


      »Wenn nicht, dann musst du da unbedingt mal hingehen«, redete Sandra weiter, als keine Reaktion kam.


      »Was? Oh, nein, nein, ich war schon mal da, ziemlich oft sogar.« Dann schnippte sie mit den Fingern. »Jetzt weiß ich, wieso ihr beide, du und dein Mann, mir so bekannt vorgekommen seid, als ich bei euch geklingelt habe. Ich habe euch schon mal im Lokal gesehen … und bedient.«


      »Bedient?«


      »Ja, mir gehört der Laden.«


      »Was? Ist das dein Ernst?« Sandra musterte sie eindringlich, dann nickte sie. »Ja, natürlich, jetzt erinnere ich mich. Das warst du ! Und ich habe noch zu Arnold gesagt, dass ich dich von irgendwoher kenne. Er meinte, wir hätten uns bestimmt mal hier auf der Straße gesehen, aber ich wusste, da war noch was anderes. Du hast unsere Bestellung aufgenommen und uns das Essen gebracht.«


      »Vergiss nicht, die Rechnung habe ich euch auch noch gebracht«, fügte Chrissy ironisch hinzu.


      »Stimmt, aber deine Preise sind okay, und man wird wirklich satt.«


      »Danke für das Lob.«


      »Ich lobe grundsätzlich nur, wenn ich’s auch so meine. Aber wie sind wir jetzt eigentlich auf das Thema gekommen?«


      »Ich wollte wissen, ob du Pfannkuchen backen kannst.«


      »Ach ja, genau. Wieso eigentlich?«


      Chrissy erklärte ihr, dass ihre Angestellte Magdalena für die nächsten zwei Wochen ausfiel und dass sie selbst nach dem kommenden Sonntag nicht sofort wieder den ganzen Tag arbeiten wollte, sondern nur ein paar Tage in der Woche, um Lady Penelope daran zu gewöhnen, dass sie tagsüber allein sein würde. »Wenn du willst, kann ich dich zumindest für diese zwei Wochen einstellen, und danach wird sich noch entscheiden, was sein wird. Ich weiß, dass Magdalena demnächst für Prüfungen lernen muss, und vielleicht kannst du dann ja auch wieder einspringen.«


      »Du musst mir nur sagen, was zu tun ist, dann bin ich dabei«, entgegnete Sandra völlig begeistert.


      »Wenn du willst, können wir das am Samstagmorgen erledigen, bevor das Center öffnet«, schlug Chrissy vor.


      Sandra war einverstanden und nahm Lady Penelope hoch, die sich zu ihr gestellt hatte, um ihren Kopf am Knie der jungen Frau zu reiben. »Oh, ich nehme an, du hast schon wieder Hunger, wie?«, sagte sie. »Wenn du jedes Mal was zu fressen bekommst, sobald du ein Opfer gefunden hast, das mit dir Erbarmen hat, dann werden wir dich bald nur noch zu zweit hochheben können.«


      Die Katze rieb ihren Kopf an Sandras Kinn, dann begann sie zu strampeln und mit den Vorderpfoten zu rudern, als wollte sie von Chrissy auf den Arm genommen werden. Die dachte sich nichts dabei und wollte Lady Penelope von Sandra übernehmen, aber die Katze entpuppte sich als schneller. Noch bevor Chrissy mit den Händen am Körper des Tiers war, krallte sich das bereits in ihre Hände und bescherte ihr weitere Kratzer.


      Mit einem leisen Aufschrei zog Chrissy die Hände zurück und erinnerte sich erst in diesem Moment daran, dass das genau die verkehrte Reaktion war. Sandra wollte noch zu einer Warnung ansetzen, aber Chrissy verzog bereits schmerzhaft das Gesicht.


      »Ich weiß, ich weiß«, jammerte sie. »Nie die Hand wegziehen, wenn die Krallen schon ausgefahren sind.« Sie betrachtete den Handrücken der einen und die Finger beider Hände, die mit blutenden Kratzern übersät waren. »Es ist verdammt schwer, nicht zu reagieren, wenn die Krallen auf einen zukommen.«


      »Ja, am Anfang ist das nicht so leicht, aber mit der Zeit gewöhnst du dich dran«, tröstete Sandra sie und setzte Lady Penelope auf dem Boden ab, wo sie ihr einen leichten Schubser gab, damit sie weiterging. Die Katze jedoch warf sich auf die Seite und drehte sich gleichzeitig, wobei sie mit beiden Vorderpfoten Sandras linkes Handgelenk zu fassen bekam. Sandra ließ sie gewähren und sagte an Chrissy gewandt : »Siehst du? So muss man das machen. Die Krallen … autsch … bekommst du dann zwar auch zu spüren, aber das sind nur ein paar Pikser, keine langen blutigen Kratzer.«


      Argwöhnisch betrachtete Chrissy die Szene, sah aber, dass Lady Penelope nur Sandras Hand an sich gedrückt hielt, um an den Fingern zu knabbern, ohne sie dabei zu beißen.


      »Das ist nur Spiel«, versicherte Sandra ihr. »Wenn sie wirklich sauer wäre, könntest du mich gleich ins Krankenhaus fahren, weil meine Hand mit zig Stichen genäht werden müsste. Das ist wie bei Hunden, oder?«


      »Ja, man kann das vergleichen«, räumte Chrissy ein. »Nur dass Hunde ihr Krallen nicht so einsetzen wie Katzen.«


      Lady Penelope hatte von einem Moment auf den nächsten genug vom Spiel, ließ Sandras Hand los, sprang auf und jagte davon. Als sie in hohem Tempo vom Flur durch die hintere Tür ins Wohnzimmer einbiegen wollte, hatte sie noch so viel Schwung, dass sie ein Stück weit über den Parkettboden rutschte. Irgendwie – es ging zu schnell, um es mitzuverfolgen – schaffte die Katze es, sich mit den Hinterpfoten am Türrahmen abzustoßen und mit einem gewaltigen Satz ins Wohnzimmer zu verschwinden.


      Sandra sah Chrissy an und grinste vergnügt. »Solche Aktionen bringen unsere beiden jeden Tag fertig, wenn sie mal nicht schlafen.«


      »Das ist wohl auch noch was, woran ich mich gewöhnen muss«, gab sie zurück. »Aber jetzt werde ich erst mal meine Kratzer verarzten.«


      »Mach du das, ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Lady Penelopes Toilette«, sagte Sandra. »Bei unseren beiden muss die immer picobello sauber sein, sonst suchen sie sich einfach eine andere Ecke – zum Glück immer im Badezimmer.«


      »Oh, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Und wieder etwas mehr, woran ich mich gewöhnen muss.«


      Im Verlauf der folgenden Tage lernte Chrissy ihre Katze von immer neuen und zum Teil sehr unerwarteten Seiten kennen. Lady Penelope stellte die gängige Meinung auf den Kopf, dass Katzen wasserscheu waren, da sie es liebte, sich in das noch nasse Waschbecken im Badezimmer zu legen. Wenn Chrissy dann den Wasserhahn ein wenig aufdrehte, versuchte sie, die Tropfen zu fassen zu bekommen, bevor die auf ihrem Fell landen konnten.


      Auch entpuppte sie sich als noch viel verspielter als angenommen, da sie allem nachjagte, was Chrissy ihr zuwarf und was sie an ihr vorbei durchs Zimmer warf, damit sie hinterherrannte. Ob einen zusammengeknüllten Zettel, eine der Stoffmäuse oder – was sie noch viel mehr zu interessieren schien – einen Tischtennisball : Sobald etwas angeflogen kam, erwachte Lady Penelopes Jagdinstinkt, und sie tat alles, um die Beute zu fassen bekommen. Im Fall der Tischtennisbälle war das ein besonders ergiebiges Vergnügen, da die von Wänden und Möbeln abprallten und dadurch für die Katze unerwartet die Richtung wechselten, was sie dazu veranlasste, halsbrecherische Haken zu schlagen und über alles hinwegzurennen, was ihr im Weg lag.


      Chrissy hatte inzwischen gelernt, die Fernbedienungen für die verschiedenen Geräte im Wohnzimmer in der Schublade zu verstauen, wenn sie nicht zu Hause war oder wenn sie sie nicht benötigte. Das schützte sie aber nicht davor, dass sie manchmal vor dem Fernseher saß und das Gerät auf einmal lauter oder leiser wurde oder scheinbar von selbst auf ein anderes Programm umschaltete, obwohl das natürlich das Werk von Lady Penelopes Pfoten war, die mal auf dieser, mal auf jener Taste der Fernbedienung landeten.


      Einmal gelang Lady Penelope ein ganz besonderes Kunststück, da sie so über den Tisch schlenderte, dass sie genau in der richtigen Reihenfolge jene Tasten drückte, die erforderlich waren, um die Werkeinstellungen des Fernsehers wiederherzustellen. Danach war Chrissy gezwungen gewesen, eineinhalb Stunden damit zu verbringen, alle Sender neu zu speichern und in die richtige Reihenfolge zu bringen und alle angeschlossenen Geräte neu zu programmieren. Die Katze zog aus diesem Zwischenfall keine Lehren, außer vielleicht die, dass sie ihr Frauchen beschäftigen konnte, wenn sie diese Meisterleistung wiederholte. Für Chrissy bedeutete es, die Fernbedienung unter der Programmzeitung verschwinden zu lassen, damit sie sich nicht in Reichweite unbefugter Pfoten befand.


      Die Nächte verbrachte die Katze bei ihr im Bett, und zwar unabhängig davon, wer zuerst im Schlafzimmer war. Kam Chrissy zu spät, war ihr Kissen bereits belegt. Konnte sie sich als Erste hinlegen, dann leistete Lady Penelope ihr auf dem Kopfkissen Gesellschaft und machte sich im Verlauf der Nacht so breit, dass Chrissy am frühen Morgen regelrecht von ihrem Platz verdrängt worden war und mit Nackenschmerzen aufwachte.


      Diese Nackenschmerzen waren – von dem einen oder anderen Kratzer abgesehen – die einzigen körperlichen Leiden, mit denen Chrissy sich arrangieren musste. Die Tabletten gegen ihre Katzenhaarallergie wirkten wahre Wunder, da sie nicht noch einmal unter verquollenen Augen oder einer Schnupfenattacke litt. Der regelmäßige Griff zum Inhalator war zwar unverzichtbar, aber das war ein vertretbares Übel, auch wenn sie anfangs Zweifel daran gehabt hatte, ob sie sich unter diesen Umständen überhaupt eine Katze halten sollte.


      Am Freitagabend waren Arnold und Sandra von ihrer Einkaufstour zurückgekommen und hatten den Kratzbaum – der Chrissy auch mit Rabatt immer noch etwas mehr als hundert Euro gekostet hatte – zu ihr in die Wohnung gebracht, um ihn gleich aufzubauen. Der Platz zwischen den beiden Türen, die vom Flur aus in das lang gestreckte, aus zwei Zimmern bestehende Wohnzimmer führten, erwies sich als genau richtig, da ein Mauervorsprung der Konstruktion den nötigen Halt gab. Noch während des Aufbaus hatte sich Lady Penelope dazugestellt, als wollte sie die Arbeiten beaufsichtigen. Jede fertiggestellte Ebene war von ihr begutachtet und begangen worden. Als der Kratzbaum fertig war, hatte Lady Penelope es sich längst in Augenhöhe der Menschen bequem gemacht.


      Am Samstagmorgen war Chrissy mit Sandra in die Stadt gefahren, um sie in ihren neuen Job im Pfannkuchenparadies einzuweisen. Das Ganze war relativ schnell erledigt, da sich die Arbeit im Kern darauf beschränkte, eine Kelle Teig in eine Pfanne zu geben und den fertigen Pfannkuchen zu belegen und gegebenenfalls noch mit Käse zu überbacken. Wenn der Teigvorrat zur Neige ging, musste neuer Teig angerührt werden, das Rezept dafür hing in der Küche an der Wand. Für alle Fragen, die sich dennoch ergeben sollten, konnte Sandra sie jederzeit anrufen.


      Und dann war der Sonntag gekommen. Der Tag der Entscheidung. Der Tag, an dem sich herausstellen würde, ob es eine Zukunft mit Robert gab oder nicht.


      Chrissy war schrecklich nervös, was natürlich vor allem daran lag, dass sie sich auf diese neuerliche Begegnung vorbereiten konnte. Oder anders ausgedrückt : Ihre Fantasie hatte diesmal Zeit genug, sich Dutzende von Szenarien auszumalen, wie der Tag verlaufen und was alles schiefgehen konnte. Das erste Treffen mit Robert war unerwartet gewesen, weil sie nicht mit seinem Besuch gerechnet hatte. Beim zweiten Mal waren sie sich zufällig im Einkaufscenter begegnet, und auch da war Chrissy die Ruhe selbst gewesen. Sie hatte sich nicht überlegen können, was sie ihm sagen wollte, und es war ihr nicht möglich gewesen, den sich daraus ergebenden Dialog weiterzuspinnen.


      Heute war das alles anders. Bereits um sechs Uhr war sie aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil sie im Traum irgendetwas zu Robert gesagt hatte, woraufhin der wütend weggegangen war. Sie wusste nicht, was sie gesagt hatte, und das war für sie viel schlimmer als seine Reaktion. Wenn sie sich daran erinnerte, was ihn so wütend hatte werden lassen, dann konnte sie das Thema vermeiden oder zumindest im entscheidenden Moment etwas anderes sagen. Aber ihr Traum verblasste mit jeder Minute mehr, bis nur noch das Bild übrig war, das ihn zeigte, wie er ihr den Rücken zudrehte und dann wegging.


      Zumindest hatte sie diesmal auf den Zustand ihrer Kleidung achten können, ihre Wahl war auf eine dreiviertellange Stoffhose und ein T-Shirt gefallen, bei dem sie sicher sein konnte, dass es keine ungewollten Einblicke erlaubte. Und damit auch ja nichts schiefgehen würde, hatte sie einen BH angezogen, worauf sie normalerweise verzichtete, wenn sie allein zu Hause war.


      Wieder sah sie auf die Uhr, und wieder sah sie, dass es eine Minute vor zwölf war. Es war mindestens das siebte Mal, dass sie diese Uhrzeit sah, so häufig kehrte ihr Blick zur Digitalanzeige des DVD-Players zurück. Das musste ein neuer Rekord sein.


      Lady Penelope lag zusammengerollt in dem Sessel rechts von ihr und schlief fest. Sie spitzte nicht mal ein Ohr, als es in dem Moment, in dem die Anzeige auf zwölf Uhr umschlug, an der Tür klingelte und Chrissy hochschreckte, obwohl sie ja sekündlich genau damit gerechnet hatte.


      Sie lief zur Tür und betätigte den Türöffner, dann hörte sie Schritte, die in gleichmäßigem Tempo näher kamen. Durch den Spion sah sie Robert, der mit einer dunklen Transportbox in einer Hand die Treppe hochkam. Nach einem Blick über die Schulter, mit dem sie sich vergewisserte, dass sich ihre Katze nicht in der Zwischenzeit an sie herangeschlichen hatte, öffnete sie die Tür und nickte Robert zu. Er lächelte sie an und ging an ihr vorbei, sie schloss die Tür hinter ihm.


      Als er die Box absetzte und sich zu ihr umdrehte, wäre sie ihm fast um den Hals gefallen, um ihn zu küssen. In letzter Sekunde hielt sie sich davon ab, da ihr einfiel, dass das bloß in einem ihrer Gedankenspiele so gelaufen war, in einem der Spiele, in denen Robert den Kuss mal erwidert hatte, mal vor ihr zurückgeschreckt war, weil ihr Verhalten so völlig unangemessen war.


      »Geht es deinem Kater gut?«, fragte sie, um das Gespräch auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu lenken.


      »Bestens, er hat die Fahrt anstandslos hinter sich gebracht. Kein Erbrechen, kein Gezeter, dass er aus der Box gelassen werden will.«


      Chrissy lächelte verhalten. »Könnte ein gutes Zeichen sein, oder?«


      Ein gutes Zeichen für was?, meldete sich die körperlose Stimme zu Wort. Dafür, dass du Robert in dein Bett kriegst?


      Ihr Lächeln nahm einen leicht versteinerten Zug an, was Robert aber nicht bemerken konnte, da es ihr selbst galt, um sich davon abzuhalten, den Mund zu bewegen und laut auf eine Frage zu antworten, die nur in ihrem Kopf zu hören gewesen war.


      »Ich will’s hoffen«, erwiderte Robert, der nicht ahnen konnte, wie gut diese Antwort zu der Frage passte, die ihre beharrliche Stimme gestellt hatte.


      »Dann wollen wir mal«, sagte sie, nachdem sie sich einmal kräftig geräuspert hatte. Sie musste unbedingt auf andere Gedanken kommen, und das konnte nur geschehen, wenn sie den Kater aus der Box ließen. Dann hatten sie genug damit zu tun, die beiden Katzen zu beobachten. Von deren Verhalten hing alles Weitere ab.


      Robert nickte und beugte sich über die Box, um das Schloss zu öffnen. Dann zog er die Tür auf und wich zurück.


      Eine Weile geschah nichts, und Chrissy sah fragend zu Robert.


      »Wir unternehmen erst mal gar nichts«, sprach er leise. »Jules soll dann rauskommen, wenn er dazu bereit ist. Wir haben es schließlich nicht eilig.«


      »Ganz und gar nicht«, stimmte sie ihm zu. Wenn es nach ihr ging, konnte der Kater in der Box noch zwei Stunden fest schlafen. Dann konnte sie hier dicht neben Robert stehen und ihrer Fantasie freien Lauf lassen …


      Plötzlich regte sich etwas, und Sekunden später kam Jules zum Vorschein, ein bildhübscher, schwarz-grau getigerter Kater. Er verließ die Box, schaute einmal über die Schulter zu seinem Herrchen, dann sah er Chrissy an, die er etwas eingehender studierte.


      Sie reagierte unwillkürlich mit einem aufmunternden Lächeln, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob Katzen überhaupt wussten, was eine solche Miene bedeuten sollte. Das hatte sie sich früher auch schon bei ihren Hunden gefragt, aber natürlich nie eine Antwort erhalten.


      Der Kater wandte sich ab und ging noch zwei Schritte weiter, dann blieb er stehen und starrte stur auf das andere Ende des Flurs, obwohl es da nichts Besonderes zu sehen gab. So wie er dastand, schien er auf etwas zu warten.


      Eine Minute verstrich, dann noch eine. Chrissy warf Robert wieder einen fragenden Blick zu, aber er konnte nur mit den Schultern zucken.


      Auf einmal verließ Lady Penelope das Wohnzimmer durch die hintere Tür und durchquerte den Flur, ohne nach links oder rechts zu sehen. Genau auf halber Strecke blieb sie stehen und machte eine Vierteldrehung nach rechts, um Jules anzusehen.


      Es war eine kuriose Situation. Lady Penelope schien nicht erstaunt zu sein, dass da auf einmal ein Kater in der Wohnung aufgetaucht war. Vielmehr wirkte es so, als sei sie allein aus diesem Grund aus dem Wohnzimmer gekommen. Sie sah Jules nur an, während sie am anderen Ende des Flurs stand.


      »Weißt du, woran ich gerade denken muss?«, flüsterte Chrissy.


      »Woran?«


      »An zwei Sumoringer, die sich gegenüberstehen.«


      Robert schnappte nach Luft. »Sag das nicht zu laut.«
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      Ungefähr so konnte man sich die Apokalypse vorstellen, was jedenfalls für das galt, was gut fünf Minuten später seinen Anfang nahm. Bis zu diesem Moment hatten beide Katzen dagesessen und sich nur gegenseitig angesehen. Chrissy vermutete, dass sie sich lediglich über die hin und her gehenden Blicke gegenseitig Drohgebärden schickten. Anzusehen war ihnen nämlich nichts. Da war kein Zucken mit der Schwanzspitze zu beobachten, keine der Katzen nahm eine irgendwie auffällige Haltung ein. Es wirkte alles so, als würden sich die zwei auf gegenüberliegenden Straßenseiten befinden und sich nur zufällig ansehen.


      Allerdings war der Vergleich mit Sumoringern gar nicht so verkehrt, schließlich kauerten die im Ring auch einander gegenüber und belauerten sich gegenseitig, ohne mit der Wimper zu zucken – und wenn, dann so betont langsam, dass der Kontrahent schon durch diese minimale Geste eingeschüchtert werden sollte. »Sieh genau hin«, schien dieses Verhalten zu signalisieren. »Ich weiß, ich bin dir so überlegen, ich kann es mir sogar erlauben, meine Augen für eine halbe Sekunde zu schließen, ohne dass ich Angst haben muss, du könntest mich überrumpeln.«


      Aber während man bei zwei Sumoringern immer noch erkennen konnte, durch wessen Körper der erste Ruck ging, lag der Fall bei den zwei Katzen anders, da sie im Vergleich zu den übergewichtigen japanischen Kampfsportlern zu blitzschnellen Bewegungen fähig waren, denen das menschliche Auge im günstigsten Fall mit Mühe, normalerweise aber gar nicht folgen konnte.


      Wer sich nun als Erster bewegt hatte, vermochte Chrissy nicht zu sagen. Tatsache war, dass Jules ohne Anlauf nach links sprang, um durch die erste Tür ins Wohnzimmer zu gelangen. Praktisch gleichzeitig machte Chrissys Katze einen Satz nach vorn. Obwohl sie dem Kater durch die hintere Tür den Weg hätte abschneiden können, kam Lady Penelope durch den Flur geeilt und jagte ebenfalls ins Wohnzimmer, wobei sie zielstrebig die Richtung einschlug, in die Jules gerannt war.


      »Wie macht sie das?«, wunderte sich Chrissy. »Sie hat doch gar nicht gesehen, ob dein Kater nach links oder rechts gelaufen ist. Wie kann sie da so zielstrebig eine Rechtskurve einschlagen?«


      »Katzen und ihr sechster oder siebter Sinn«, gab Robert zurück. »Ich habe mit Jules schon Dinge erlebt, für die gibt es gar keine andere Erklärung, als dass da irgendetwas Übersinnliches im Spiel ist.«


      Sie nickte nur, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was er damit wohl meinte. Fragen wollte sie ihn aber auch nicht, denn wenn er ihr ein paar Beispiele lieferte, würde er von ihr womöglich auch wissen wollen, was Lady Penelope denn in dieser Richtung schon so angestellt hatte. Und darauf würde sie ihm natürlich keine Antwort geben können. Außerdem machte Roberts Nähe sie so unruhig, dass sie auf die Schnelle nicht einmal irgendwas hätte erfinden können.


      Jules kam aus der hinteren Wohnzimmertür und fegte über den Flur, um gleich darauf im Schlafzimmer zu verschwinden, Augenblicke später folgte ihm Chrissys Katze. Keine fünfzehn Sekunden darauf jagte Jules aus dem Schlafzimmer und kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo er nur darauf zu warten schien, dass Lady Penelope auftauchte, denn kaum hatte die den Flur wieder in Richtung Wohnzimmer überquert, kam er durch die vordere Tür geschossen und verschwand nach rechts durch die Küchentür. Noch bevor Lady Penelope ihm dorthin folgen konnte, kam er aus der Küche und entschied sich nun wieder für die hintere Wohnzimmertür. Seine Schwanzspitze war eben aus dem Blickfeld verschwunden, da spazierte Chrissys Katze an ihr und Robert vorbei in den Flur, ging bis zur Küche, warf einen Blick hinein und kehrte durch die hintere Tür zurück ins Wohnzimmer.


      »Das hat was von den Trickfilmen, die ich als Kind gesehen habe«, meinte Robert. »Tom und Jerry beispielsweise.« Er sah Chrissy an. »Das kennst du bestimmt auch, dieses Bild, das einen langen Flur zeigt, auf jeder Seite ein Dutzend Türen, und dann wird Jerry von Tom von links nach rechts und von rechts nach links gejagt …«


      »Ja, ich weiß, was du meinst«, bestätigte sie und musste lachen. »Ständig laufen die beiden durch eine andere Tür, bis irgendwann die Maus hinter dem Kater her ist.«


      »Richtig. So was veranstalten die beiden auch.« Er zog die Augenbrauen hoch und setzte eine fragende Miene auf. »Was meinst du? Vertragen sich die beiden?«


      Chrissy konnte nur mit den Schultern zucken. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob das hier die Katzenvariante von Fangen ist oder ob da was anderes dahintersteckt. Vielleicht will Penny deinem Kater nur Gelegenheit geben, sich überall umzusehen«, sagte sie. »Oder sie will ihn in Sicherheit wiegen, um sich dann doch auf ihn zu stürzen und ihn zur Schnecke zu machen.«


      »Hm, möglich ist beides«, stimmte er ihr zu. »Allerdings glaube ich, dass Jules nicht der Typ ist, der sich so schnell zur Schnecke machen lässt.«


      Als hätte Robert ein lange erwartetes Stichwort gegeben, ertönte in diesem Moment aus dem Wohnzimmer ein durchdringendes Miauen, dem ein Fauchen folgte … und dann ohrenbetäubender Lärm, da irgendwas durch die Gegend flog, das von Chrissy nicht zuvor angekettet, angeschweißt oder festgeleimt worden war.


      »Oh«, machte sie erschrocken, aber bevor sie ins Wohnzimmer laufen und dem Geräusch auf den Grund gehen konnte, setzten die beiden Katzen die Verfolgungsjagd fort – jetzt allerdings unter verschärften Bedingungen.


      Wie ein Blitz schoss Jules ins Schlafzimmer, mit nur einer Körperlänge Vorsprung vor Lady Penelope, die im Laufen fauchte, als sei sie ein Drache, der vergessen hatte, dass er gar kein Feuer speien konnte. Etwas landete im Schlafzimmer auf dem Boden, ob es auch zu Bruch gegangen war, ließ sich allein nach dem Geräusch nicht beurteilen. Dann kam Jules auch schon wieder aus dem Schlafzimmer, lief auf die hintere Wohnzimmertür zu und schaffte es irgendwie, in letzter Sekunde einen Haken zu schlagen, ohne dabei wegzurutschen. Lady Penelope, die wieder dicht hinter ihm war, versuchte gar nicht erst, dieses Ausweichmanöver nachzuvollziehen, sondern stürmte weiter ins Wohnzimmer.


      Jules kam auf Robert und Chrissy zu, aber sie sahen beide, dass er viel zu schnell war. Zwar versuchte er abzubremsen, aber er war mit dem Fußboden noch nicht vertraut und hatte sich ganz offensichtlich verschätzt.


      Chrissy wollte sich bücken, um den Kater mit den Händen abzufangen, damit er nicht mit ihren Beinen kollidierte und sich dabei womöglich verletzte. Zur Seite springen konnte sie natürlich nicht, sonst wäre Jules weitergerutscht und gegen die Wohnungstür geprallt. Dummerweise hatte Robert die gleiche Idee wie sie und beugte sich ebenfalls vor, allerdings in ihre Richtung, weil er den Kater zu fassen bekommen wollte – mit dem Ergebnis, dass niemand seine Rutschpartie bremste, weil sie beide mit den Köpfen zusammenstießen.


      »Autsch !«, rief Robert und bewegte sich hastig nach links, während er sich den Bereich über dem rechten Ohr hielt.


      Chrissy drückte eine Hand auf ihre Stirn, allerdings hatte ihr Aufschrei nicht nur die Kollision als Ursache. Jules war in diesem Moment über ihren Fußrücken hochgerutscht und hatte die Gelegenheit gesehen, seine unkontrollierte Vorwärtsbewegung zu beenden – indem er seine Vorderpfoten um Chrissys Fußgelenk schlang und … dabei die Krallen ausfuhr.


      Mit verkniffener Miene sah Robert sie an, da er fürchtete, sie könnte sich bei dem Zusammenstoß mit seinem Schädel die Nase gebrochen haben. Aber Chrissy stand da, kniff die Augen vor Schmerzen zu und stieß einen langen spitzen Schrei aus, obwohl ihr Gesicht unversehrt war.


      Robert brauchte vielleicht vier oder fünf Sekunden, ehe er die Bewegung zu ihren Füßen bemerkte und erkannte, was sich da unten abspielte. Nach einem vorsichtigen Blick, mit dem er sich vergewissern wollte, dass sich Chrissy nicht ein zweites Mal zeitgleich mit ihm bücken würde, beugte er sich vor.


      Sein Gedanke, sie von den Krallen seines Katers zu befreien, war durchaus richtig, aber er kam ein paar Augenblicke zu spät. Bevor Jules seine Umklammerung lösen und weglaufen konnte, schoss Lady Penelope aus dem Wohnzimmer heran, als hätte sie nur auf diese Gelegenheit gewartet. Sie holte nach Jules aus, der natürlich der Pranke auswich und sich hinter Chrissys Beine flüchtete. Damit befand er sich zugleich außerhalb der Reichweite von Roberts Armen, der nun hinter Chrissy greifen musste.


      Das wäre vielleicht keine ganz so schwierige Aktion gewesen, wenn Chrissy nicht von Lady Penelopes Pfotenhieb getroffen worden wäre, der eigentlich für Jules bestimmt gewesen war. Und da die Devon Rex ganz offensichtlich nicht zum Spielen aufgelegt war, hatte sie die Krallen ausgefahren – die sich in Chrissy Bein bohrten und lange Kratzer hinterließen.


      Roberts nächster Anlauf wurde dadurch vereitelt, dass Lady Penelope auf die Idee kam, das menschliche Hindernis mit Namen Chrissy zu umrunden und weitere Prankenhiebe in Jules’ Richtung auszuteilen, denen der entkam, indem er sich erst in Chrissys rechtes, dann in ihr linkes Bein krallte, um sich auf die andere Seite zu ziehen, wo er vor den Attacken der Katze in Sicherheit war, die mit jedem Hieb, der sein Ziel verfehlte, Chrissys Unterschenkel traf.


      Chrissy verfluchte ihre Entscheidung, ausgerechnet diese Hose angezogen zu haben, die über die Hälfte ihrer Unterschenkel unbedeckt ließ. Fast im Sekundentakt spürte sie Krallen, die sich in ihr Fleisch bohrten, und sie konnte nichts dagegen tun, weil die beiden Katzen in einem irrsinnigen Tempo um ihre Beine herumschwirrten, sodass nicht mal Robert eine Chance hatte, eine von ihnen zu schnappen und hochzuheben, damit dieser Kampf ein Ende nahm. Hilflos stand sie da und sah, wie ihren Beinen immer neue Kratzer zugefügt wurden. So schmerzhaft das Ganze auch war, sie traute sich nicht, einen Schritt in irgendeine Richtung zu machen, der sie aus der Gefahrenzone gebracht hätte. Sie fürchtete, dabei eine der Katzen zu treten.


      Vielleicht hätten sie die beiden Streithähne bändigen können, wenn sie gleichzeitig versucht hätten, sie zu fassen zu bekommen. Aber Chrissy hatte bereits genug davon, was man mit ihren hilflosen Beinen anstellte, da wollte sie nicht auch noch mehr Kratzer an den ohnehin schon arg lädierten Händen abbekommen.


      Der Kampf rund um ihre Beine dauerte vielleicht zwei oder drei Minuten, aber diese Minuten waren Chrissy wie Stunden erschienen. Plötzlich stieß sich Jules mit den Hinterpfoten an ihrem linken Bein ab und drückte dabei – wie sollte es auch anders sein – alle acht Krallen in ihr Scheinbein, um Schwung zu holen. Chrissy blieb mit acht weiteren Einstichen zurück, aus denen winzige Tröpfchen Blut austraten.


      Jules rannte davon, während Lady Penelope einen Moment lang benötigte, um zu erkennen, dass ihr Widersacher das Weite gesucht hatte. Als sie sich daraufhin in Chrissys anderes Bein krallte, um ebenfalls Schwung zu holen, konnte die nur abermals einen Schmerzensschrei ausstoßen.


      Beinahe wäre sie dann auch noch von Robert umgestoßen worden, da der Griff nach seinem Kater und gleich darauf nach ihrer Katze ins Leere ging und der Mann den Halt verlor. »Tut mir leid«, murmelte er, richtete sich schnell wieder auf und hielt sie fest.


      »Das würde ich lieber von den beiden Ungeheuern hören«, gab sie stöhnend zurück und seufzte, als sie ihre Beine sah. Es war unmöglich zu bestimmen, wie viele Kratzer das sein mochten, auf jeden Fall waren fast alle tief genug, dass sie blutende und schmerzende Wunden hinterließen.


      »Komm, ich …«, begann Robert, weiter kam er jedoch nicht, da lautes Klirren und Scheppern seine Worte übertönte.


      Beide sahen sie sich kurz an, dann bekamen sie noch eben mit, wie Jules aus der Küche in den Flur schoss und auf das halbhohe Regal neben dem Kratzbaum sprang. Wieder war Lady Penelope dicht hinter ihm, und er konnte sich nur mit einem Satz über den Kratzbaum hinweg in Sicherheit bringen – wobei er die Blechdose vom Regal beförderte, in der Chrissy alles Kleingeld sammelte, das sie nicht unbedingt brauchte. Der Deckel saß so fest auf der Dose, dass Chrissy sich schon ein paarmal einen Fingernagel abgebrochen hatte, wenn sie sie öffnen wollte. Davon war jetzt allerdings nichts zu merken, denn noch bevor die Blechdose auf dem Boden aufschlagen konnte, sprang der Deckel ab, als wollte er Chrissy verspotten. Und dann ergoss sich ein Meer aus Centmünzen auf dem Dielenboden.


      Sekunden später ging etwas im Wohnzimmer zu Bruch, und dann wurde es noch lauter, da beide Katzen gleichzeitig mal durchdringend aufjaulten, mal wütend fauchten. Offenbar hatte Lady Penelope ihr Opfer eingeholt.


      »Komm !«, sagte Robert und stürmte ins Wohnzimmer.


      Chrissy folgte ihm und hatte glücklicherweise keine Zeit, das Chaos zu betrachten, das die beiden Vierbeiner angerichtet hatten. Die rollten nämlich als großes Fellknäuel ineinander verkeilt über den Boden, fauchten sich immer wieder gegenseitig an und versuchten, sich zu beißen.


      »Um Gottes willen, wir müssen sie trennen !«, rief Chrissy, kniete sich hastig hin und begriff zu spät, dass sie nicht das hätte machen sollen, was ihr bei ihren eigenen Worten als Erstes durch den Kopf gegangen war, denn als sie buchstäblich versuchte, die beiden Streithähne voneinander zu trennen, geriet sie damit nur zwischen die Fronten.


      Nachdem vorhin schon ihre Beine für die zwei Katzen zum lebenden Kratzbaum geworden waren, nahmen sie nun ihre Hände in die Mangel, wohl in der Annahme, irgendetwas vom jeweiligen Kontrahenten vor sich zu haben, das man mit Krallen und Zähnen attackieren konnte.


      Pfoten wirbelten durch die Gegend, spitze Krallen zuckten über Unterarme, Handflächen und Finger, und ein paarmal landeten beide Katzen schmerzhafte Treffer auf Chrissys Oberschenkeln. Das Ganze dauerte nicht mal halb so lang wie die Attacke im Flur, war aber umso schmerzhafter.


      Dann endlich gelang es Robert irgendwie, seine Hände so zwischen die sich prügelnden Katzen zu schieben, dass sie von Chrissy abließen. Die sprang auf, hatte aber keine Zeit, sich um ihre malträtierten Finger zu kümmern, da nun Robert in der Klemme saß. Sie musste ihm irgendwie helfen, sie musste die Tiere voneinander trennen. Nur wie? Wenn sie jetzt dazwischenging, würden die zwei sich erneut auf sie stürzen.


      »Wasser !«, rief Robert und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Vase auf dem Sekretär, vor dem Chrissy stand.


      Ja, natürlich !, dachte sie. Auch wenn Lady Penelope nichts gegen Wasser hatte, würde zumindest Jules davonlaufen. Sie griff nach der Vase, in der ein Bund Rosen steckte, die sie am Tag zuvor gekauft hatte, dann warf sie die Blumen zur Seite und machte einen Schritt auf die Kämpfenden zu. Sie zielte, dann neigte sie die Vase und schüttete gut eineinhalb Liter kaltes Blumenwasser auf die beiden Streithähne.


      Die Katzen gaben ein ohrenbetäubendes Geheul von sich, als hätte man ihnen tatsächlich etwas angetan und nicht bloß ihr Fell nass gemacht. Sofort löste sich das Pfotengemenge auf, Jules flüchtete durch die vordere Wohnzimmertür, Lady Penelope nahm den anderen Ausgang.


      Robert hielt sich die blutenden Hände, rannte aber hinterher, um zu sehen, wohin die beiden sich verzogen. Augenblicke später kehrte er zu Chrissy zurück. »Deine Katze ist im Schlafzimmer, Jules hat in der Küche Zuflucht gesucht«, berichtete er. »Ich habe die Türen zugemacht, damit sie sich nicht wieder über den Weg laufen können.« Er betrachtete seine Hände, dann musterte er Chrissy von Kopf bis Fuß. »Ich glaube«, begann er vorsichtig, »unsere Katzen mögen sich nicht.«


      »Ist mir gar nicht aufgefallen«, gab sie zurück und betrachtete wie benommen die Bescherung im Wohnzimmer.


      Der Tisch war leer geräumt worden, die Obstschale lag umgestülpt auf dem Boden, die Äpfel waren bis unter den Schrank gerollt. Die Fernsehzeitung ragte unter dem Sofa hervor, die Kugelschreiber waren spurlos verschwunden, das Telefonregister war vom Sideboard getreten worden, alle über Jahre hinweg gesammelten Visitenkarten und Zettel mit irgendwelchen Telefonnummern lagen in weitem Umkreis auf dem Boden verteilt. Das Glas Rote-Beete-Saft, das sie halb voll auf dem Tisch vergessen hatte, lag glücklicherweise unversehrt neben dem Tisch, während der Saft sich auf der Tischplatte verteilt hatte.


      »Mein Gott«, murmelte sie fassungslos.


      Und das war nur ein Zimmer. Sie wollte gar nicht wissen, wie es in der Küche aussah. Oder im Schlafzimmer.


      »Aufräumen können wir immer noch«, sagte Robert. »Erst mal musst du jetzt verarztet werden.«


      Sie sah an sich herab und erschrak leicht. Als Statistin in einem Horrorfilm hätte sie vermutlich eine gute Figur gemacht, überlegte sie ironisch. Ihre Unterschenkel waren bis zu den Fußrücken mit Kratzern überzogen, die je nach Wucht des jeweiligen Treffers unterschiedlich stark geblutet hatten und zum Teil noch immer bluteten. Ihre Hände sahen nur geringfügig besser aus.


      »Und ich dachte immer, so blutig geht es nur beim Texas-Kettensägenmassaker zu«, scherzte sie, was Robert mit einem Kopfschütteln beantwortete. Seine Hände waren ebenfalls gehörig in Mitleidenschaft gezogen worden.


      Plötzlich schlugen sie die Hand vor den Mund und flüsterte : »Wie müssen dann erst unsere Katzen aussehen?«


      »Erst werde ich mich schnell verarzten«, sagte er, »danach bist du an der Reihe. Das kann ich nämlich nicht mit blutigen Fingern machen. Anschließend kümmern wir uns um die beiden. Wenn wir sie jetzt anfassen, gerät unser Blut auf ihr Fell, und wir können nicht mehr erkennen, ob sie verletzt sind oder nicht.«


      »Lass uns wenigstens kurz nach ihnen sehen«, beharrte sie. »Bis ich verarztet bin, vergeht wahrscheinlich eine halbe Stunde, und ich möchte dann nicht damit konfrontiert werden, dass eine von beiden so böse gebissen oder gekratzt worden ist, dass wir sofort zum Arzt hätten fahren müssen.«


      Robert nickte. »Ja, natürlich«, stimmte er ihr leise zu.


      Sie gingen zuerst in die Küche, wo der Wirbelwind Lady Penelope/Jules unter anderem einen Berg Küchenrollen umgeworfen hatte. Jules saß auf dem in sich zusammengebrochenen Stapel und machte einen absolut erbärmlichen Eindruck. Er war klatschnass, das von Wasser durchtränkte Fell stand in alle Richtungen ab, und er machte einen ziemlich verärgerten Eindruck.


      Als er Robert sah, miaute er mürrisch und warf sich auf die Seite, um sich inmitten der Küchenrollen auf den Rücken zu drehen.


      »Ich würde sagen, er weiß, wie er am schnellsten wieder trocken wird«, sagte Robert grinsend. »Die Rollen wirst du aber wohl wegwerfen müssen.«


      »Das ist noch das kleinste Problem«, erwiderte sie, da sie in diesem Moment sah, dass die beiden Katzen es irgendwie geschafft hatten, das Gewürzregal von der Wand zu reißen. Die zahlreichen kleinen Dosen waren – wie nicht anders zu erwarten – aufgegangen, Pulver in den unterschiedlichsten Farben hatte sich auf der Herdplatte verteilt. »Wir werden ihn trotzdem noch trocken rubbeln müssen. Ich weiß nicht, wie empfindlich Katzen sind, wenn ihr Fell durchnässt ist.«


      »Das können wir anschließend erledigen. Jetzt sehen wir nach deiner Katze, und wenn sie auch nur klatschnass ist und ansonsten einen guten Eindruck macht, werden wir uns erst mal um unsere Verletzungen kümmern. Wenn ich Jules so sehe, hat es dich von uns allen am schlimmsten erwischt.«


      Sie schlossen die Tür hinter sich und ließen den Kater allein in der Küche zurück, dann gingen sie weiter ins Schlafzimmer. Dass das große Bücherregal neben dem Kleiderschrank größtenteils ausgeräumt worden war und die Bücher kreuz und quer auf dem Boden verteilt lagen, nahm Chrissy nur beiläufig wahr. Wichtiger war der Anblick ihrer Katze, der etwas Beruhigendes hatte – wenngleich auch etwas Ärgerliches.


      Lady Penelope sah fast genauso erbärmlich aus wie Jules, nur wirkte ihr Fell in nassem Zustand nicht so derangiert. Sie hatte sich zusammengerollt und warf Chrissy einen verärgerten Blick zu, da sie auch im Eifer des Gefechts offenbar gemerkt hatte, von wem die Ladung Wasser gekommen war. Und als wollte sie sich revanchieren, lag sie nun mitten auf Chrissys Bett und inmitten eines großen Wasserflecks. Hinzu kam, dass das nicht der einzige Fleck war, denn offenbar hatte sich Lady Penelope in den Minuten, seit sie im Schlafzimmer eingesperrt worden war, an verschiedenen Stellen auf dem Bett hin und her gerollt. In der kommenden Nacht würde Chrissy wohl zu anderen Decken greifen müssen.


      »Abgesehen davon, dass ich jetzt meine persönliche Variante eines Wasserbetts habe, scheint es meiner Katze auch gut zu gehen«, sagte sie, nachdem sie Lady Penelope von allen Seiten begutachtet hatte, ohne sie mit ihren blutigen Fingern anfassen zu müssen.


      »Gut, dann können wir uns jetzt um unsere Kriegsverletzungen kümmern«, meinte Robert erleichtert und verließ mit Chrissy das Schlafzimmer.


      Erst als sie wieder im Flur war, wurde ihr bewusst, dass sie sich mit Robert in ihrem Schlafzimmer aufgehalten hatte, in jenem Raum, in den sie ihn eigentlich ganz gern gelockt hätte, wenn die Begegnung zwischen ihren Katzen harmonisch verlaufen wäre. Das Thema konnte sie jetzt natürlich abhaken, da zum einen ihr Bett vorläufig für gar nichts zu gebrauchen war und zum anderen sie selbst von den Krallen so bearbeitet worden war, dass sie ohnehin nicht mehr in der Stimmung für romantische Aktivitäten war.


      »Setz dich schon mal aufs Sofa, ich komme gleich zu dir«, sagte Robert und ging selbst in Richtung Badezimmer. »Wenn ich meine Hände verpflastert habe, kümmere ich mich um dich.«


      »Aber ich kann doch selbst …«, setzte sie zu einem halbherzigen Protest an und war froh darüber, dass er sofort den Kopf schüttelte. Prompt verstummte sie wieder. Sich von ihm verarzten zu lassen klang nach etwas durchaus Angenehmem, für das sie fast noch ein paar Kratzer mehr in Kauf genommen hätte.


      Als er zehn Minuten später aus dem Badezimmer kam, sahen Roberts Hände wieder vorzeigbar aus, wenn man die zahlreichen Pflaster ebenso ignorierte wie die vielen kleineren Kratzer, die seine Finger überzogen. Auf dem Wohnzimmertisch platzierte er die Flasche Desinfektionsspray, zwei Packungen mit Pflastern, eine Schere sowie eine Rolle Küchentücher, die er in der Küche von dem Stapel genommen hatte, der nicht von Jules’ nassem Fell durchweicht worden war.


      »Ich hoffe, deine Tetanusimpfung ist auf dem neuesten Stand«, sagte er, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich will dir keine Angst einjagen, aber dich haben die zwei ja noch viel mehr in die Mangel genommen.«


      »Seit mich mal ein Hund gebissen hat, als ich sieben war, achte ich immer darauf, dass meine Impfungen alle noch gültig sind.«


      Er nickte zufrieden, dann kniete er sich vor ihr auf den Boden und zog einen Arm heran. Mit dem Papiertuch wischte er zunächst das verlaufene und zum Teil getrocknete Blut grob ab, dann nahm er ein neues Tuch und gab etwas von dem Spray darauf, um sorgfältig einen Kratzer nach dem anderen zu säubern.


      »Bist du allergisch?«, fragte er plötzlich.


      »Wieso?«


      »Weil fast alle Kratzer von Ausschlag umzogen sind.«


      »Ja, ein bisschen.«


      »Katzenhaare?«


      Sie nickte nur.


      »Und trotzdem hast du eine Katze.«


      »Ich kann ja was dagegen einnehmen«, sagte sie und lächelte ihn an. Er musste schließlich nicht wissen, dass sie erst seit der letzten Woche von ihrer Allergie wusste.


      Robert reagierte mit einer anerkennenden Miene und einem Lächeln, dann widmete er sich wieder ihrem Arm. Nachdem er so wie bei sich selbst auch bei ihr die schlimmsten Kratzer mit einem Pflaster versehen hatte, war ihr anderer Arm an der Reihe, dann nahm er sich ihre Beine vor.


      Chrissy lehnte sich zurück und versuchte, die sanfte Art zu ignorieren, mit der seine Finger über ihre Haut strichen. Sie wusste, er behandelte ihre Verletzungen und er wischte das Blut weg, damit sie wieder einen passablen Eindruck machte, dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass ihr Verstand sich auszumalen begann, sie würde von ihm liebevoll gestreichelt, praktisch ein Vorspiel für etwas noch viel Besseres.


      »Hab ich dir wehgetan?«, fragte er auf einmal.


      »Nein, wieso?« Sie sah ihn irritiert an.


      »Weil du gerade gestöhnt hast.«


      O Gott, sie hatte gestöhnt? Sie dachte, das wäre nur in ihrem Kopf der Fall gewesen, in dem es bislang erstaunlich ruhig geblieben war. Vermutlich hätte sie diesen Gedanken vermeiden sollen, denn offenbar hatte sie ein Stichwort gegeben.


      Hast du dich tatsächlich so wenig unter Kontrolle, dass dir nicht mal ein Mann das Blut von den Beinen wischen kann, ohne dass du ihn gleich haben willst?


      Sie wusste, diese Stimme hatte völlig recht. Sie sollte … nein, sie musste sich zusammenreißen. Robert gab ihr keine Fußmassage, die er zu einer erotischen Massage hätte ausbauen können. Vielmehr desinfizierte er die Kratzer, die zwei Katzen ihr zugefügt hatten. Er war um ihr Wohl besorgt, aber er war nicht hier, um ihr sexuelle Befriedigung zu verschaffen, auch wenn sie sich das in diesem Moment wünschte.


      »So, das hätten wir auch«, sagte er und griff zu den Pflastern.


      »Himmel, haben die beiden das wirklich nur mit ihren Krallen geschafft, oder haben die meine Beine in einen Häcksler gesteckt?«, wunderte sie sich, als sie die zahllosen kleinen und großen Kratzer sah, die von der Mitte ihrer Unterschenkel an die Haut überzogen.


      »Vermutlich wäre es im Häcksler noch vergleichsweise harmlos ausgefallen«, gab er zurück und zog die Schutzfolie ab, um das Pflaster auf ihre Haut zu kleben. Die Prozedur wiederholte er in den folgenden Minuten etliche Male, bis er zufrieden nickte.


      »Okay, dann zieh die Hose aus«, forderte er sie plötzlich auf.


      Na bitte, jetzt wird dir dein Wunsch ja doch noch erfüllt, spottete die Stimme.


      »Bitte … was?«, brachte sie mit Mühe heraus.


      »Deine Hose«, wiederholte er. »Zieh sie aus.«


      »Warum … sollte ich das?«


      »Weil ich sonst nicht die Kratzer an deinen Oberschenkeln versorgen kann«, erklärte er geduldig.


      »Das kann ich auch selbst machen«, wehrte sie ab.


      Was denn? Ein Rückzieher? Jetzt will er dir doch an die Wäsche, und auf einmal willst du nicht mehr?


      »Dann müsstest du schon die Schlangenfrau sein, um das zu bewerkstelligen«, meinte er grinsend.


      Unschlüssig sah sie ihn an. »Muss das wirklich sein?«


      Robert zuckte mit den Schultern. »Ich kann das auch so machen wie Notärzte oder Rettungssanitäter, die einfach zur Schere greifen und den Stoff wegschneiden, der ihnen im Weg ist. Aber ich könnte mir vorstellen, du willst deine Hose irgendwann noch mal tragen.«


      Sekundenlang zögerte sie, da sie krampfhaft nach einem Argument suchte, um ihm sein Vorhaben auszureden. Offiziell wollte sie ja gar nichts von ihm, und er hatte nur die Absicht, ihr zu helfen. Es gab also kein vernünftiges Argument, das sie dagegen hätte vorbringen können. Nein, das war so nicht richtig formuliert. Ihr fiel nur kein vernünftiges Argument ein, vielleicht auch, weil sie gar nicht wollte, dass ihr etwas einfiel. Wenn sie sich erst mal ihrer Hose entledigt hatte, würde vielleicht eins zum anderen führen – weshalb also sollte sie dann irgendetwas sagen, was das verhindern könnte?


      »Keine Panik«, versicherte er ihr lächelnd, »ich habe schon mal eine Frau in Unterwäsche gesehen.«


      Auch wenn das Lustzentrum in ihrem Hirn sie dazu drängte, endlich diese verdammte Hose auszuziehen, meldete sich gleichzeitig ihr Schamgefühl zu Wort, das sie ermahnte, sich nicht in Unterwäsche vor einem Mann zu präsentieren, den sie heute zum dritten Mal in ihrem Leben sah.


      Lieber Himmel, wenn du dich mal entscheiden könntest !, spottete die allzu vertraute Stimme.


      Schließlich stand sie auf und öffnete Knopf und Reißverschluss ihrer Hose. Letztlich würde sie sich vor ihm nur lächerlich machen, wenn sie sich weigerte. Außerdem konnte sie sich vor Augen halten, dass er hergekommen war, um zu testen, ob sich die beiden Katzen vertrugen. Mit ihr persönlich hatte das nichts zu tun.


      Während sie die Hose nach unten schob, ordnete Robert seine Utensilien auf dem Tisch neu und trennte zwei Blätter von der Küchenrolle ab. Beiläufig sagte er : »Leg dich am besten hin.«


      Sie befolgte auch diese Anweisung, dann stützte sie sich auf die Ellbogen und beobachtete genau, wie er die wenigen, dafür umso bösartigeren Kratzer säuberte und vereinzelt mit einem Pflaster beklebte. Chrissys Interesse galt dabei allerdings weniger dem, was er tat, sondern vielmehr seinen Augen, weil sie wissen wollte, wohin seine Blicke wanderten.


      Mit der Professionalität eines Arztes kümmerte er sich ausschließlich um ihre Verletzungen, ohne dass sein Blick auch nur einmal an ihren Schenkeln entlang bis zu ihrem Slip abschweifte. Sie hatte nach dem Duschen noch überlegt, ob sie einen ziemlich durchsichtigen Spitzenslip anziehen sollte, fand das allerdings völlig fehl am Platz und sinnlos, weil sie nicht davon hatte ausgehen können, dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, sich ihm in Unterwäsche zu präsentieren.


      Jetzt dagegen wünschte sie, sie hätte es doch getan, nur um herauszufinden, ob er es überhaupt bemerkte. Er hätte es ja nicht kommentieren müssen, aber ein Blick wäre für sie schon Bestätigung gewesen, dass sie ihn zumindest für sich interessieren konnte. So aber hatte sie ihm nichts weiter zu bieten als einen völlig durchschnittlichen dunkelgrünen Slip, der nichts Besonderes und für ihn vielleicht allein deshalb keinen Blick wert war.


      »Umdrehen«, sagte er plötzlich.


      »Was?« Sie zog verwundert die Brauen zusammen.


      »Du sollst dich umdrehen und auf den Bauch legen«, erklärte er geduldig. »Du hast hinten auch ein paar Kratzer abbekommen, und wenn ich schon dabei bin, kann ich mich um die auch noch kümmern.«


      »Ach so, du bist schon fertig«, murmelte sie.


      »Ich dachte, das hättest du mitgekriegt«, sagte er. »Du hast mir doch die ganze Zeit über zugesehen.«


      »Ich … oh …«, stammelte Chrissy. »Ich war … in Gedanken woanders.« In gewisser Weise stimmte das sogar, hatte sie sich doch in jener fernen Dimension befunden, in der es für Robert nichts Wichtigeres gab, als mit ihr zu schlafen.


      »Okay.« Er lächelte kurz und machte eine etwas ungeduldige Geste. »Komm, jetzt dreh dich um.«


      Mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen drehte sie sich um und legte sich auf den Bauch. Das Problem war, dass sie nun nicht mehr sehen konnte, wohin seine Blicke wanderten.


      So war sie dazu gezwungen, das Sofa anzustarren, während er weitere Kratzer mit Desinfektionsspray säuberte und sich dabei langsam an ihren Schenkeln entlang nach oben vorarbeitete.


      Verdammt, ging es ihr durch den Kopf. Hätte mich nicht eine der Katzen noch an meinem Hintern kratzen können? Dann hätte Robert einen Blick auf ihren Po werfen müssen, selbst wenn er es gar nicht wollte.


      Sollte sie einfach behaupten, dass sie meinte, auch am Po gekratzt worden zu sein, damit er den Stoff herunterzog, nur um nachzusehen?


      Hm, mach doch gleich ein Rollenspiel daraus und behaupte, dass deine Brüste auch noch ein paar Kratzer abbekommen haben, höhnte die Stimme in ihrem Kopf. Und als Nächstes kannst du ja darauf beharren, ihn von der Taille abwärts auf mögliche Kratzer untersuchen zu müssen, die die Katzen ihm unbemerkt zugefügt haben könnten.


      »Gute Idee«, murmelte sie und wünschte, sie hätte den Mut, so was durchzuziehen. In Liebesromanen funktionierte so was immer, weil da alle willig waren – und weil die Autoren es so wollten. Aber im wahren Leben endete so etwas meistens in einer Peinlichkeit. Sie hatte keine Ahnung, ob Robert wirklich etwas von ihr wollte. Falls ja, würde das sicherlich der Beginn einer wunderbaren Zeit sein. Falls nein, würde er bestimmt entrüstet vor ihr zurückweichen und umgehend das Weite suchen. Robert machte einfach einen zu anständigen Eindruck. Seine Blicke hatten nichts Zweideutiges, es kamen keine anzüglichen Bemerkungen über seine Lippen, und ganz sicher war er kein Freund von Frauen, die sich auf ihn stürzten und dabei nichts weiter trugen als ein knappes T-Shirt mit dem Aufdruck »Nimm mich !«.


      »Wie?«


      Chrissy schüttelte flüchtig den Kopf. Offenbar war ihr zumindest ein Teil ihrer Gedanken laut genug über die Lippen gekommen, dass Robert sie hatte hören können. »Oh, tut mir leid, ich musste gerade wieder an was denken.«


      »M-hm«, machte Robert und setzte seine Arbeit fort. Nach einer Weile sagte er : »Okay, das war’s, du kannst dich wieder anziehen.«


      Enttäuscht drehte sie sich zur Seite und setzte sich hin, dann griff sie nach ihrer Hose und hielt sie hoch. »O Mann, wenn ich die vielen Blutflecken sehe, kann ich ja sofort eine neue Hose anziehen.« Das war eine gute Idee. So konnte sie noch ein wenig vor ihm auf und ab gehen und dann mit viel Hüftschwung das Zimmer verlassen, der vielleicht deutlich genug war, um Robert auf sich aufmerksam zu machen. Aber dann fiel ihr Blick auf ihre Beine, auf die Kratzer und die vielen Pflaster. Sie kam zu dem Schluss, dass ein solcher Anblick unmöglich den gewünschten Effekt erzielen würde.


      »Würde ich nicht«, riet Robert ihr ab und machte sich daran, mit der Küchenrolle den Rote-Beete-Saft auf dem Tisch und das Blumenwasser auf dem Boden wegzuwischen. »Du weißt nicht, ob gleich noch ein oder zwei Kratzer dazukommen, wenn wir die beiden Monster abtrocknen.«


      »Oh, stimmt«, sagte sie leise und zog ihre Hose wieder an, da es ihm allem Anschein nach völlig egal war, wie viel oder wie wenig sie am Leib trug. »Dann kümmern wir uns mal um die beiden begossenen Pudel.«


      Robert sammelte die benutzten Papiertücher ein und ging in die Küche, als er wieder herauskam, trug er den nach wie vor nassen Jules in ein paar Tücher gewickelt ins Badezimmer, wo er ihn auf die Waschmaschine setzte.


      Chrissy brachte ihm zwei Handtücher, dann begannen sie gemeinsam, sein Fell trocken zu reiben, was dem Kater so gut gefiel, dass er sich noch gerader hinsetzte und genüsslich die Augen schloss. Je länger sie beide mit den Frotteetüchern sein Fell rubbelten, um auch noch die letzten Reste des Blumenwassers aufzunehmen, umso lauter wurde sein Schnurren. Dementsprechend enttäuscht wirkte seine Miene, als sie damit aufhörten, da Robert nach mehrmaligem Tasten zu dem Schluss gekommen war, dass der Kater wieder trocken war.


      »Ich setze ihn schon mal in seine Box«, sagte er zu Chrissy. »Hol deine Katze aber erst aus dem Schlafzimmer, wenn die Box zu ist. Sonst erleben wir womöglich noch eine Fortsetzung des Duells.«


      Eine Viertelstunde später war auch – die nicht ganz so begeisterte, aber zumindest nicht schlagkräftige – Lady Penelope wieder trocken und konnte aus den Handtüchern entlassen werden. Da Jules in seiner Box war, ließen sie Chrissys Katze vom Badezimmer in den Flur entkommen, wo sie zielstrebig zu ihm ging und auf die Transportbox sprang. Dort blieb sie sitzen und tat nichts … außer dem anhaltenden Knurren zu lauschen, das aus der Box drang, da der Kater mit dieser Art der Besetzung gar nicht einverstanden war.


      »Ich glaube, sie tut so, als wüsste sie gar nicht, was los ist«, überlegte Chrissy.


      »Und da heißt es immer, dass Tiere keine Schadenfreude kennen«, meinte Robert kopfschüttelnd. »Da kann mir doch jeder Biologe erzählen, was er will, aber Lady Penelope sitzt doch nur auf der Box, weil sie weiß, dass sich Jules darüber ärgert.«


      »Ich setze sie solange ins Badezimmer und mache die Tür zu«, entgegnete sie. »Dann wird sie schon merken, dass das kein Verhalten ist.«


      »Ach, weißt du, Jules ist ja schließlich der Eindringling, und das hier ist ihr Territorium, also hat sie auch jedes Recht, es für sich zu reklamieren.«


      Chrissy hob die Schultern. »Ich hatte gehofft, es würde funktionieren.«


      »Ich doch auch«, stimmte er ihr zu. »Es wäre einfach ideal gewesen. Jetzt kann ich mit meiner Suche von vorn anfangen.« Er machte eine hilflose Geste. »Auf jeden Fall war’s den Versuch wert. Wenigstens haben wir uns gut verstanden.«


      Sie nickte bestätigend und lächelte ihn an. Sandra Bullock oder Jennifer Aniston hätten an dieser Stelle ganz sicher ihren jeweiligen Filmpartner geküsst und ihm gesagt, er solle nicht gehen. Er hätte den Kuss erwidert und ihr gestanden, wie froh er doch war, dass sie diesen Schritt gemacht hatte.


      Aber sie war weder Sandra Bullock noch Jennifer Aniston, und deshalb küsste sie Robert auch nicht. Und sie bat ihn auch nicht zu bleiben, obwohl sie das alles nur zu gern gemacht hätte. Nur war Robert nicht ihr Filmpartner, der dem Drehbuch entsprechend vollstes Verständnis dafür zeigen würde, dass sie ihm etwas vorgemacht hatte. Robert war ein realer Mann, der sich viel eher darüber ärgern würde, weil er ihretwegen kostbare Zeit vergeudet hatte. Er hätte sich schon längst nach einem anderen, einem richtigen Quartier für seinen Kater umsehen können, anstatt sich von ihr in die Irre führen zu lassen.


      »Ich helfe noch beim Aufräumen«, sagte er und wollte ins Wohnzimmer gehen, aber sie hielt ihn zurück.


      »Nein, ich will nicht, dass Jules so lange in seiner Box sitzen muss«, entgegnete sie. »Ich räume das schon auf. Ich habe sowieso nichts Besseres vor. Bring du deinen Kater nach Hause, das Ganze hier war für den Ärmsten schon schlimm genug.«


      »Meinst du wirklich?« Er sah sie zweifelnd an.


      »Robert, ich bin nicht sauer«, beteuerte sie, was in gewisser Weise auch der Wahrheit entsprach. Sie war nicht sauer, wenn er seinen Kater nach Hause brachte und sie allein das Chaos aufräumte. Sauer war sie aus zwei anderen Gründen : zum einen, weil sie sich von der ersten Begegnung an etwas vorgemacht hatte, was ihre Beziehung zu Robert anging. Sie hatte sich ausgemalt, dass das alles ganz wunderbar werden würde, und nun waren ihre Träume daran gescheitert, dass die beiden Katzen sich nicht vertrugen. Zum anderen, weil sie nicht den Mut aufbrachte, ihm wenigstens jetzt reinen Wein einzuschenken. Was machte es noch aus? Er nahm sowieso seinen Kater unter den Arm und verschwand aus ihrem Leben, da hätte sie ihm ebenso gut sagen können, dass er in Wahrheit auf eine Kontaktanzeige reagiert hatte.


      Warum meldete sich die Stimme in ihrem Kopf jetzt nicht zu Wort, um wieder irgendeine Weisheit von sich zu geben, die trotz des zynischen Untertons eigentlich sehr genau beschrieb, was in ihr vorging.


      Danke.


      Chrissy runzelte die Stirn. War das alles? Sie horchte in sich hinein, doch es kam nichts hinterher.


      »Gut, dann machen wir uns auf den Weg«, erklärte Robert, zog seine Jacke an und nahm die Transportbox hoch, nachdem Chrissy ihre Katze runtergenommen und zurück ins Badezimmer gebracht hatte, damit sie Jules in Ruhe ließ.


      Einen Moment lang standen sie sich dann unschlüssig gegenüber. Chrissy bekam den Eindruck, dass er noch etwas anderes sagen wollte, aber vermutlich glaubte sie das nur, weil sie sich selbst etwas anderes von der Begegnung mit Robert versprochen hatte.


      »Tja, dann … war’s das wohl«, sagte sie zögerlich, und er nickte zustimmend.


      »Leider«, ergänzte er dann, und wieder kam es ihr so vor, dass ihm etwas auf der Zunge lag, was er aus irgendeinem Grund nicht aussprach. Vielleicht empfand er so wie sie, und er hielt es für unangebracht, darauf zu sprechen zu kommen, weil er nicht deswegen hergekommen war, sondern um ein vorübergehendes Quartier für Jules zu suchen. Was immer es auch war, er behielt es für sich und streckte ihr die Hand entgegen, um sich zu verabschieden.


      Sie schüttelte seine Hand, weil es unter diesen Umständen das Einzige war, was sie tun konnte. Eine Umarmung wäre jetzt eindeutig das Falsche gewesen, immerhin kannte sie Robert in etwa so gut wie den Postboten, der ihr im Center die Rechnungen, die Werbung und andere nutzlose Dinge brachte – und den umarmte sie schließlich auch nicht.


      »Man sieht sich«, sagte sie und hätte sich im gleichen Moment ohrfeigen können.


      Das solltest du auch machen, riet ihr die tonlose Stimme. Unverbindlicher kann man jemanden wohl kaum in die Wüste schicken ! Anstatt zu fragen : »Sehen wir uns wieder?« Das hast du gut gemacht. Der Mann verlässt die Bühne und kehrt nie wieder zurück.


      »Ich weiß ja, wo du arbeitest«, erwiderte er und lächelte, aber das wirkte irgendwie aufgesetzt.


      Sie hatte ihn mit ihrem Spruch abserviert, er hatte sich mit einer Belanglosigkeit revanchiert.


      Geschieht dir recht.


      Chrissy machte die Wohnungstür auf und entließ ihre beiden Besucher ins Treppenhaus. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen, bis sie hörte, wie die Haustür zufiel.


      Mit Tränen in den Augen ging sie zurück in ihre Wohnung und begab sich daran, das entstandene Chaos aufzuräumen. Zwischendurch griff sie nach dem Telefon und rief Valerie an.
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      Valerie wartete bereits im Café an der Kö, als Chrissy um kurz nach fünf dort eintraf. Sie hatte das Chaos in ihrer Wohnung relativ schnell aufgeräumt, was allerdings nicht bedeutete, dass damit auch die alte Ordnung wiederhergestellt worden war. Die Bücher im Schlafzimmer hatte sie ins Regal gestellt, ohne sie nach Autoren zu sortieren – Hauptsache, der Berg auf dem Boden war verschwunden und es sah zumindest wieder ordentlich aus. Die nasse Bettdecke hing im Badezimmer auf der Wäscheleine, die Gewürzmischung à la rasende Katze hatte der Staubsauger geschluckt, die Gewürzdosen selbst waren nicht länger alphabetisch sortiert, doch das hatte noch Zeit, bis Chrissy überprüft hatte, was komplett geleert worden war und ersetzt werden musste. Auch im Wohnzimmer sah es mittlerweile wieder passabel aus, die Rosen standen in ihrer angestammten Vase in frischem Wasser, die tausend Visitenkarten und Notizzettel steckten wieder im überquellenden Telefonregister, doch da waren sie auch schon zuvor hoffnungslos durcheinandergewürfelt gewesen. Im Flur standen zwei große Müllsäcke, die zum überwiegenden Teil mit den nass gewordenen und dementsprechend aufgequollenen Küchenrollen gefüllt waren, weil mit denen nichts mehr anzufangen war.


      Ursprünglich hatte Chrissy ihre beste Freundin gebeten, bei ihr vorbeizukommen, um zu reden, doch dann war Lady Penelope aus dem Badezimmer gelassen worden und hatte sich sichtlich beleidigt auf einen Sessel im Wohnzimmer zurückgezogen. Den Zwischenfall mit Jules hatte sie ganz ohne Kratzer überstanden, was Chrissy wunderte, aber offenbar hatten beide Katzen sich gegenseitig geschont, um dafür die Menschen zu kratzen und zu beißen, die dumm genug waren, sich zwischen sie stellen zu wollen.


      Da ihre Katze nichts von ihr wissen wollte, hatte Chrissy es sich anders überlegt und Valerie gebeten, sich auf der Kö mit ihr zu treffen. Ihre Freundin hatte das Café vorgeschlagen, sie war damit einverstanden gewesen. Hauptsache, sie musste nicht zu Hause rumsitzen und sich vor Augen halten, welche Chance sie womöglich vertan hatte.


      »Wie siehst du denn aus?«, fragte Valerie, als sie sich zu ihr an den Tisch setzte und sie die Pflaster an ihren Händen sah. »Bist du Edward mit den Scherenhänden in die Finger gefallen, oder ist das das Werk deiner Katze?«


      »Du müsstest erst mal meine Beine sehen, da ist das hier noch harmlos«, gab Chrissy zurück und bestellte bei der Bedienung einen Kakao mit Sahne. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was zwei Katzen einem innerhalb von einer oder zwei Minuten alles antun können.«


      Chrissy schilderte, was sich in ihrer Wohnung abgespielt hatte, und dann kam sie auf den Punkt zu sprechen, um den es ihr eigentlich ging. »Stimmt mit mir was nicht?«, fragte sie. »Oder liegt es an ihm? Ist er vielleicht schwul?«


      »Wieso? Was hat er denn gemacht?«


      »Es hat mich ignoriert«, sagte Chrissy. »Ich habe da in T-Shirt und Slip auf dem Sofa gelegen, und er hat die Kratzer an meinen Beinen verarztet …«


      »Dann hat er dich nicht ignoriert«, widersprach Valerie.


      »Er hat mich als Frau ignoriert !«, beharrte sie. »Ich habe praktisch halb nackt vor ihm gelegen, und er hat sich nur um diese verdammten Kratzer gekümmert !«


      »Was hast du erwartet? Dass er deine Kratzer Kratzer sein lässt und dich stattdessen befummelt? Sollte er dich anbaggern, anstatt das ganze Blut wegzuwischen? Wäre dir das lieber gewesen?«


      »Na ja …«, begann sie unschlüssig.


      »Erzähl mir nichts«, unterbrach Valerie sie prompt. »Hätte er so was gemacht, wär doch gleich wieder der Spruch gekommen, dass Männer Schweine sind und immer nur an Sex denken. Dass er kein Mitleid mit dir hat und nur seinen Spaß haben will. Und das wäre dir tatsächlich lieber gewesen?«


      »Also ich …«


      »Warum freust du dich nicht, dass er sich so fürsorglich um dich gekümmert hat?«, fragte sie. »Dein körperliches Wohl war ihm wichtiger als alles andere, vor allem wichtiger als sein eigenes Vergnügen.«


      »Okay, aber er hätte ja mal einen Blick wagen können«, beharrte sie. »Ich meine, ich habe ja schließlich wie auf dem Präsentierteller vor ihm gelegen.«


      »Weißt du was? Wenn du dich wieder mit ihm triffst, dann lass dir in einem von diesen T-Shirt-Läden einen Slip bedrucken, und zwar in ganz kleiner Schrift, die ihn rätseln lässt, was da wohl steht. So klein, dass er mit der Nasenspitze fast den Stoff berühren muss, um die Buchstaben entziffern zu können. ›Wenn du das lesen kannst, dann bist du hier genau richtig‹ oder irgendwas in dieser Art.«


      »Sehr witzig«, grummelte Chrissy.


      Valerie grinste sie an. »Du hast eine ziemlich kranke Fantasie entwickelt, muss ich sagen. Da kümmert sich ein Mann um deine Gesundheit, und du träumst davon, dass er seine Sorge um dich vergisst und dich zwischendurch mal eben ein bisschen befummelt. Sag mal, denkst du so was etwa auch, wenn du beim Arzt bist?«


      »Ach, Blödsinn«, knurrte Chrissy und löffelte die Sahne von ihrem Kakao. »Aber ich meine, er hätte doch wenigstens mal halbwegs versehentlich hinsehen können. Stattdessen hat er so getan, als hätten nur meine Beine auf dem Sofa gelegen.«


      »Vielleicht hat er sich unglaublich zusammenreißen müssen, um eben nicht hinzusehen. Vielleicht will er ja nicht so sein wie andere Männer, die die wildesten Verrenkungen machen, nur weil sie auf der Rolltreppe der Frau vor ihnen unter den Rock sehen wollen. Du solltest diesem Mann dankbar sein, dass er eben nicht so ist.« Kopfschüttelnd trank sie einen Schluck Kaffee.


      »Er soll ja kein Spanner sein«, verteidigte Chrissy ihre Ansicht. »Aber ich hätte nichts gegen einen bewundernden Blick gehabt. Ist der Kerl schwul oder was? Ich glaube, er hatte nicht mal eine Erektion.«


      »Ach, dann hast du also einen Blick gewagt?«


      »Dafür braucht man keinen Blick zu wagen, das sieht man auch so.«


      »Vielleicht trägt er ja sehr eng anliegende Unterwäsche«, gab Valerie im Spaß zurück.


      »Die ist nicht gesund, Boxershorts sind besser für einen Mann.«


      »Das kannst du ihm ja sagen, sobald du gesehen hast, was er drunter trägt.« Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf Chrissys Arm. »Chrissy, Schatz, du musst immer bedenken, dass er in dir die Frau sieht, die seinen Kater hüten soll. Er hat deine Anzeige nicht als Kontaktanzeige wahrgenommen. Er weiß nicht, dass du was von ihm willst. Es wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, wenn du ihm frühzeitig die Wahrheit gesagt hättest.«


      »Die Gelegenheit hat sich einfach nicht ergeben !«, beharrte sie.


      »Stimmt, du hattest keine Zeit dafür, weil du ja erst mal eine Katze beschaffen musstest«, gab Valerie ironisch zurück und fügte dann ernst hinzu : »Chrissy, du konntest dir Gedanken darüber machen, zu welcher Rasse deine Katze gehört, wie sie heißt und, und, und. Diese Zeit hättest du auch nutzen können, um auf deine charmante Art das Missverständnis aufzuklären, solange du es noch problemlos aufklären konntest. Ich wette mit dir, ihr beide hättet an dem Sonntag bestimmt zehn Minuten vor Lachen auf dem Boden gelegen, und dabei wäre euch aufgefallen, wie gut ihr euch versteht. Dann hättest du nicht mit einer Lüge anfangen müssen, die immer weitere Kreise zieht. Wenn du jetzt die Wahrheit sagst, dann machst du dich nicht nur lächerlich, sondern dein lieber Robert wird auch so sauer sein, dass er nichts mehr von dir wissen will. Das hättest du dir alles ersparen können.«


      »Moralpredigten, in denen hundertmal das Wort ›hätte‹ vorkommt, helfen mir jetzt auch nicht weiter.«


      »Was heißt, die helfen dir nicht weiter?«, wunderte sich Valerie. »Ich denke, eure Katzen vertragen sich nicht, und die Geschichte ist damit zu Ende, natürlich abgesehen davon, dass du jetzt eine Katze am Hals hast.«


      »Ich habe keine Katze am Hals.«


      »Wieso? Kannst du sie zurückgeben?«


      »Keine Ahnung, das werde ich auch gar nicht versuchen«, erklärte Chrissy. »Lady Penelope fühlt sich bei mir wohl, und außerdem arbeite ich schon an einem neuen Plan.«


      »Was denn für ein neuer Plan?« Valerie verdrehte die Augen. »Und jetzt sag bitte nicht, dass du dir noch mehr Katzen zulegen willst.«


      Chrissy schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Kakao, der noch immer viel zu heiß war. »Ich arbeite dran, aber er ist noch nicht fertig, und solange er nicht fertig ist, verrate ich nichts.«


      »Weil ich sonst garantiert versuchen würde, ihn dir schnellstens auszureden.«


      »Und weil du dann sauer auf mich wärst, weil ich mir den Plan nicht ausreden lasse.«


      Valerie nickte nachdenklich. »Das ist gar nicht mal so schlecht, jedenfalls aus deiner Sicht. Dann kann ich dir wenigstens nachher nicht vorhalten, dass ich’s dir ja gleich gesagt habe.«


      »Das auch«, bestätigte Chrissy grinsend.


      »Dafür, dass sich heute Mittag dein Traum vom Glück in Rauch aufgelöst hat, bist du erstaunlich gut drauf«, stellte ihre Freundin fest. »Wie kommt das?«


      »Ich sehe nicht ein, dass ich mir den Traum dadurch kaputtmachen lasse, dass zwei Katzen nicht miteinander auskommen«, betonte sie. »So was mache ich einfach nicht mit.«


      »Und wie willst du das ändern? Willst du die zwei Streithähne an einen Verhandlungstisch setzen und dann mit ihnen darüber reden, dass das so nicht geht?«


      Chrissy verzog den Mund. »Das ist der Punkt, bei dem ich noch nicht weiß, wie ich ihn lösen werde.«


      »Na ja«, meinte Valerie schulterzuckend, dann trank sie ihren Kaffee aus. »Du könntest ja deine Katze bei irgendwem in Pflege geben, solange du den Kater bei dir aufnimmst.«


      Hätten Blicke töten können, wäre Valerie vermutlich in diesem Moment tot vom Stuhl gefallen. Doch das war die gesamte Reaktion, die von Chrissy kam. Sie wusste, dass ihr Plan nicht funktionieren konnte, wenn sie keinen Weg fand, wie Lady Penelope und Jules sich vertragen würden. Aber sie war entschlossen, dieses Problem zu lösen, und wenn Robert erst einmal sah, wie sehr sie sich dafür engagierte, Jules bei sich aufzunehmen, dann würde er so begeistert von ihr sein, dass sie …


      Ich höre, meldete sich die körperlose Stimme zu Wort, die wie üblich so klang, als würde sie von einem spöttischen Grinsen begleitet.


      Chrissy kniff die Augen zu. Sie wollte diese Stimme nicht hören, weil …


      … weil ich dir die Wahrheiten sagen, von denen du lieber nichts wissen willst.


      Ja, das war auch ein Grund, überlegte sie. Der andere war der, dass die Stimme die Angewohnheit hatte, sie von dem Gedanken abzulenken, den sie gerade verfolgte. Sie musste sie einfach ignorieren. Also … Robert würde so begeistert sein, dass …


      Er wird so begeistert sein, dass er sich in Dubai mit dem größten Vergnügen was Junges, Knackiges anlacht, weil er weiß, dass du ja gut auf seine Katze aufpasst.


      »Ich bin selbst jung und knackig«, murmelte sie und erschrak, als ihr klar wurde, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte. Zum Glück war aber Valerie vom Tisch verschwunden – vermutlich in Richtung Toiletten, auch wenn sie davon nichts mitbekommen hatte – und hörte nicht, dass sie Selbstgespräche führte.


      Dann lacht er sich halt etwas noch Jüngeres und noch Knackigeres an.


      »Ach, halt die Klappe«, grummelte sie.


      Geh doch einfach zu ihm hin und sag ihm die Wahrheit, dann wird er bestimmt vor Rührung dahinschmelzen.


      Zu ihm hingehen. Ja, das war eine Idee. Aber nicht, um ihm die Wahrheit zu sagen, denn dafür war es jetzt wirklich zu spät. Sie musste sich etwas überlegen und dann zu Robert gehen, um ihm zu sagen, was sie vorhatte. Wenn sie …


      Weiter kam sie nicht, weil in diesem Moment Valerie an ihren Tisch zurückkehrte. »Ich nehme noch einen Kaffee«, sagte sie. »Und ich werde mir noch etwas zu essen bestellen. Auf einmal habe ich Hunger auf …« Sie überflog die Karte. »Ja, genau. Eine überbackene Zwiebelsuppe.«


      Chrissy nickte zustimmend. »Klingt irgendwie gut. So was nehme ich auch.«


      Nachdem sie bestellt hatten, musterte ihre Freundin sie. »Kann sein, dass ich mich täusche, aber … irgendwie habe ich den Eindruck, dass du seit ein paar Tagen nicht mehr so schusselig bist. Ich bekomme keinen Anruf, dass ich dir den Hausschlüssel bringen muss, du erzählst mir, dass es in deinem Lokal gut läuft, du berichtest mir nicht von neuen Strafzetteln, weil du wie üblich vergessen hast, einen Parkschein zu ziehen, oder weil du wieder mitten im Halteverbot geparkt hast. Verschweigst du mir diese Dinge, oder bist du auf einmal vom Glück verfolgt?«


      »Ich verschweige dir nichts«, versicherte Chrissy ihr und zuckte mit den Schultern. »Aber im Moment läuft es irgendwie ganz gut. Allerdings habe ich ja auch kaum was um die Ohren. Magdalena hat diese Woche den Laden ganz allein geführt, nächste Woche springt eine Nachbarin von gegenüber ein. Du weißt schon, Sandra.«


      »Von dem Ehepaar mit den beiden Katzen?«


      »Genau die.«


      Valerie überlegte kurz. »Ich glaube bald, dass dich dein Aushilfsjob am Morgen und dann dein Restaurant für den Rest des Tages etwas überfordern«, sagte sie bedächtig, um Chrissy nicht vor den Kopf zu stoßen. »Dir bleibt am Tag eigentlich gar keine Zeit, um das alles richtig zu planen.«


      »Ich weiß«, stimmte Chrissy ihr zu. »Ich müsste eigentlich bei Metzener kündigen, um im Lokal die Bestände zu kontrollieren und alles einzukaufen – und das natürlich nicht in unserem Supermarkt unten im Center, sondern im Großmarkt oder bei irgendeinem Discounter, sodass ich etwas sparen kann.«


      »Ja, und du brauchst eine Halbtagskraft, die mehr Stunden in der Woche arbeiten kann als deine Studentin.«


      »Und einen Lottogewinn.«


      »Einen Lottogewinn?«, wiederholte Valerie.


      »Na ja, wenn ich so vorgehe, wie ich es sollte, also indem ich bei Metzener kündige und eine Halbtagskraft einstelle, die ganz normal sozialversichert wird, dann brauche ich einen Lottogewinn, damit ich den Verlust ausgleichen kann, den ich so jeden Monat einfahre. Diese ganze Aktion mit Robert und meiner Katze kostet mich eigentlich jetzt schon zu viel. Die Einnahmen sind zwar gut, aber Magdalena hat mich allein in der letzten Woche so viel gekostet wie sonst im ganzen Monat. Und ich muss von dem Geld, das reinkommt, auch noch leben. Ganz zu schweigen davon, dass mir der Betrag fehlt, den ich sonst durch die paar Stunden jeden Morgen bei Metzener verdiene.«


      »Oh, stimmt ja«, sagte ihre Freundin und machte eine betretene Miene. »Aber wieso lässt du dann diese … Sandra? … ja, wieso lässt du sie ab morgen arbeiten, wenn sie dich ja sogar noch mehr kostet? Warum stellst du dich nicht wieder selbst an deine Pfannen?«


      »Ich kann meine Katze nicht von heute auf morgen den ganzen Tag über allein lassen«, erklärte sie. »Lady Penelope ist an meine Anwesenheit gewöhnt. Wenn ich plötzlich sechs Tage die Woche hintereinander immer früh morgens weggehe und erst spät abends wiederkomme, wird sie die Welt nicht mehr verstehen. Ich kann sie nur Stück für Stück daran gewöhnen, indem ich nur alle paar Tage im Lokal arbeite und dann die Abstände allmählich kürzer werden lasse.«


      »Reicht dein Geld so lange?«, erkundigte sich Valerie. »Oder soll ich dir was leihen?«


      »Ich glaube, das wird schon hinkommen, danke«, lehnte sie das Angebot ab. »Falls es doch noch irgendwie eng werden sollte, dann weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann.«


      Besorgt legte Valerie eine Hand auf Chrissys Unterarm. »Denk bitte mal in Ruhe darüber nach, ob du nicht deine Katze vielleicht doch weggeben solltest. Wenn sie jemanden braucht, der den ganzen Tag zu Hause ist, dann ist sie bei dir am falschen Platz.«


      »Ich kann doch nicht einfach Lady Penelope weggeben«, widersprach sie. »Sie fühlt sich wohl bei mir, sie weiß, sie wird von mir gut behandelt.«


      »Chrissy, vor zwei Wochen hättest du eine Devon Rex nicht von einem Angora-Meerschweinchen unterscheiden können. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass dir die Katze in den paar Tagen so sehr ans Herz gewachsen ist. Deine Katze war nur ein Mittel zum Zweck, nämlich einen Mann auf dich aufmerksam zu machen. Den Zweck hat sie nicht erfüllt – wieso ist sie dann aber noch bei dir?«


      Chrissy legte den Kopf schräg und musterte Valerie argwöhnisch. »Du hast noch nie was gegen Tiere gehabt. Wieso jetzt auf einmal? Lady Penelope hat dir nichts getan.«


      »Mir nicht«, sagte sie und nickte bestätigend. »Aber dir.«


      »Redest du von den Kratzern?«


      »Nein, ich rede davon, dass du dir ein Tier nach Hause geholt hast, das du dir in Wahrheit nicht leisten kannst und gegen das du zu allem Überfluss auch noch allergisch bist. Du kannst nicht auf Dauer ein paar Tage in der Woche zu Hause bleiben, weil dich das zu teuer kommt, und zu deinen bisherigen Ausgaben kommen noch Katzenfutter, Katzenstreu, Katzen…sonstwas, Tierarztbesuche und, und, und. Wenn du nicht einen Weg findest, wie du bei weniger Arbeit mehr verdienst, dann kannst du dir die Katze nicht leisten. Gib sie lieber jetzt weg, wo du sie nur ein paar Tage lang um dich gehabt hast, aber nicht erst in einem Jahr, wenn sie dir so richtig ans Herz gewachsen ist.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu : »Tu es für dich und für die Katze. Wenn sie nächste Woche ein neues Zuhause bekommt, wo sie bis zu ihrem Lebensende bleiben kann, dann wird sie dieses kurze Intervall irgendwann vergessen haben.«


      Chrissy senkte den Blick und sah schweigend auf den Tisch. Sie wusste, Valerie hatte eigentlich recht. Es gab kein vernünftiges Argument, mit dem sie hätte antworten können, wobei die Betonung auf »vernünftig« lag. Das Einzige, was gegen Valerie sprach, war die Tatsache, dass Chrissy das nicht wollte. Sie wollte ihre Katze nicht weggeben.


      »Ich …«, begann sie, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nicht daran denken, sich von Lady Penelope verabschieden zu müssen.


      »Pass auf, Chrissy«, sagte ihre Freundin. »Versuch du, deinen Plan in die Tat umzusetzen, wobei ich dich bitten möchte, dass du dir keinen Plan ausdenkst, bei dem du dir noch drei Katzen anschaffen musst. Versprich mir nur, wenn es nicht funktioniert, was du vorhast, dass du dann deine Situation so sachlich wie nur irgendwie möglich betrachtest und versuchst, das zu tun, was am vernünftigsten ist.«


      Nach einer kurzen Pause nickte Chrissy. Zumindest ließ Valerie ihr mit dieser Formulierung immer noch Spielraum, letztlich doch nicht das Vernünftigste zu tun, wenn sie es nicht konnte.


      Kurz vor Beginn der Acht-Uhr-Nachrichten setzte sich Chrissy in Shorts und weitem T-Shirt auf ihren Stammplatz auf dem Sofa. Vor ihr auf dem Tisch standen ein Teller mit zwei Marmeladenbroten sowie ein Glas Orangensaft bereit, die Fernbedienung lag daneben, der Fernseher war auf stumm geschaltet. Eben wollte sie sich vorbeugen, um die Fernbedienung an sich zu nehmen, da klingelte ihr Handy, das neben ihr auf der Couch lag.


      Die Nummer sagte ihr auf den ersten Blick nichts, aber nachdem sie sich gemeldet hatte und die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, wusste sie natürlich sofort, wer sie anrief.


      »Robert«, sagte sie in einem sinnlichen Ton, der sie zusammenzucken ließ. So konnte sie nicht mit ihm reden, so gern sie das auch gewollt hätte. Sonst würde er noch glauben, er hätte versehentlich eine von diesen 0900-Nummern gewählt. Hastig räusperte sie sich. »Was gibt es?«


      »Ich wollte nur mal hören, wie es deinen Verletzungen geht«, sagte er.


      Oh, ich glaube, du musst vorbeikommen und jedes einzelne Pflaster wechseln, spottete die Stimme in ihrem Hinterkopf. Diesmal werde ich außer den Pflastern auch gar nichts am Leib tragen, damit du nicht wieder so tun kannst, als wäre ich keine verführerische Frau. Mit einem anhaltenden Lachen zog sie sich dann wieder in irgendeinen fernen Winkel zurück.


      »Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Wenn man davon absieht, dass ich schrecklich aussehe.«


      »Ach, das ist halb so wild. Die meisten Kratzer sind sowieso in ein paar Tagen verheilt. Allerdings musst du spätestens morgen früh die Pflaster wegmachen und nachsehen, ob sich irgendetwas entzündet hat. Falls ja, musst du sofort zum Arzt.«


      »Ja, ich weiß. Aber bislang tut keiner von den Kratzern mehr weh als die anderen.«


      »Trotzdem musst du nachsehen«, beharrte er.


      Und wenn sie es nicht machte? Würde er dann herkommen und sich um sie kümmern? Aber das konnte sie ihn natürlich nicht fragen, und wenn doch, dann nur in einem humorvollen Ton, der signalisierte, dass sie es natürlich nicht so meinte. Sekundenlang fühlte sie sich versucht, genau das zu erwidern, aber dann überlegte sie, was er womöglich als Nächstes sagen würde. Wenn er im gleichen Sinn antworten und ihr beschreiben würde, er werde dann eine Wundheilsalbe mitbringen, um jeden Kratzer sanft zu bestreichen und die Heilung zu fördern, dann wäre sie anschließend nur noch frustrierter.


      »Ist versprochen«, antwortete sie stattdessen. »Und wie geht es deinen Kratzern?«


      Einige Minuten lang unterhielten sie sich über diesen missratenen Sonntag, und ein paarmal kam es Chrissy so vor, als wollte er noch irgendetwas anderes sagen, aber dann kam nichts. Entsprechend fand sie ihrerseits nicht den Mut, ein gewisses Thema anzusprechen, und als Krönung des Ganzen musste sie dann auch noch die besonders intelligente Bemerkung von sich geben, dass man sich ja vielleicht mal irgendwann wieder über den Weg laufen würde – anstatt ihn zu fragen, ob er nächste Woche Zeit hatte und ob er sich mit ihr treffen wollte.


      Kurz bevor das Telefonat beendet war, sprang Lady Penelope auf die Couch und kam zu Chrissy, blieb kurz stehen, um sie anzusehen, und legte sich dann auf ihren Schoß. Erfreut darüber begann sie, die Katze zu streicheln. Erst als sie das Telefon zur Seite legte, merkte sie, dass diese Freude nur von kurzer Dauer war, da die Katze sie auf ihre ganz eigene Weise in den Würgegriff genommen hatte.


      Chrissy streckte versuchsweise den Arm aus und fand dabei bestätigt, dass sie nicht bis an den Tisch herankam. Sobald sie sich ein wenig vorbeugte, wurde die Krallenausfahrautomatik der Katze aktiviert, und die nadelspitzen Krallen stachen in die nackte Haut ihrer Oberschenkel. Seufzend versuchte sie, Lady Penelope hoch zu nehmen, aber das löste die gleiche Reaktion aus. Das bedeutete, dass sie weder etwas essen noch etwas trinken konnte, und es war ihr auch unmöglich, an die Fernbedienung zu gelangen und den Ton einzuschalten.


      Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken und streichelte Lady Penelope, die das genoss und nach wenigen Augenblicken zu schnurren begann. Unter halb geschlossenen Lidern hindurch sah sie Chrissy an und sorgte mit der von ihren Krallen ausgehenden Drohung dafür, dass die nicht noch mal versuchte, sie von ihrem Schoß zu nehmen.


      »Warum konntest du heute Mittag nicht so friedlich sein?«, fragte Chrissy sie, erntete dafür aber nur ein vages Miauen, das alles bedeuten konnte.


      Irgendwann, als der Film, den Chrissy sehen wollte, schon zur Hälfte gelaufen war, hatte ihre Katze genügend Streicheleinheiten bekommen. Abrupt stand sie auf, streckte sich und gähnte einmal, dann zog sie sich ins Schlafzimmer zurück, wo sie wieder ihren Lieblingsplatz auf Chrissys Kopfkissen einnahm.


      Chrissy schaute auf das Handy, das neben ihr auf der Couch lag, und überlegte, ob sie Robert anrufen sollte. Sie überlegte auch noch, als bereits die Spätausgabe der Tagesschau lief, obwohl sie wusste, dass sie ihn um diese Zeit nicht mehr anrufen würde.


      Am Montagvormittag beschloss sie, in die Stadt zu fahren und nachzusehen, ob Sandra im Pfannkuchenparadies noch zurechtkam oder ob sie das Ganze vielleicht schon in eine Pfannkuchenhölle verwandelt hatte. Um nicht den Eindruck zu erwecken, als wollte sie sie nur kontrollieren, ging Chrissy zuvor bei ihrem Arzt vorbei und ließ sich noch ein Rezept und zwei Überweisungen geben, die sie erst in ihre Tasche packte, als sie bereits im Lokal angekommen war und sich mit Sandra unterhielt.


      »Heute Morgen war noch nicht viel los«, sagte sie zu Chrissy. »Aber ich schätze, der große Ansturm kommt dann, wenn die Mittagspause in den Büros anfängt, richtig?«


      »Normalerweise ja, aber nicht am Montag. Montags herrscht relative Ruhe, was Angestellte angeht. Warum, weiß ich ehrlich gesagt auch nicht, aber meine Vermutung ist, dass sie am Wochenende zu gut und zu viel gegessen haben und montags so was wie einen Fastentag einlegen. Ach ja, da fällt mir ein, hier drüben …« Sie ging zum Telefon, das an der Wand befestigt war, und deutete auf einen Zettel. »… hängt eine Liste der Stammkunden, die telefonisch vorbestellen. Das sind nämlich die Leute aus den Büros, die für eine bestimmte Uhrzeit anrufen, damit ihr Essen fertig ist, wenn sie herkommen. Bei einer halben Stunde Pause haben die einfach keine Zeit, erst noch mindestens zehn Minuten auf ihre Bestellung zu warten. Wir nehmen telefonische Bestellungen aber nur von diesen Leuten entgegen, die diese dreistellige Zahl nennen müssen. Bei jedem anderen sagst du, dass eine telefonische Vorbestellung nicht möglich ist, sonst haben wir nämlich ständig irgendwelche Komiker in der Leitung, die drei Pfannkuchen bestellen und dann nie auftauchen.«


      »Idioten«, lautete Sandras knapper Kommentar.


      »Ganz meine Meinung. Oh, und wenn jemand bestellt und sagt, er kommt in zehn Minuten wieder, dann nur gegen Vorkasse.«


      »Alles klar.«


      Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, dann trudelten die ersten Gäste ein, und nachdem Chrissy sich davon überzeugt hatte, dass Sandra wusste, was sie zu tun hatte, verabschiedete sie sich und machte sich auf den Heimweg. Am Kassenautomaten im Parkhaus zog sie den Parkschein aus der Brieftasche, dabei fiel ihr Roberts Visitenkarte in die Finger. Plötzlich hatte sie eine Idee.


      Etwa eine halbe Stunde später hatte sie Gut Leuenstein draußen am Stadtrand erreicht. Das auf einer weitläufigen Lichtung mitten im Wald gelegene Anwesen, das man durchaus auch als Schloss hätte bezeichnen können, stammte aus dem 18. Jahrhundert und befand sich in einem erstklassigen Zustand. Links und rechts des Haupttrakts bildete je ein Turm den Abschluss des Gebäudes, zwei geschwungene Freitreppen führten hinauf zum Haupteingang. Männer in dunklen Anzügen und Frauen in Rock und Jackett in gedeckten Farben kamen aus dem Bauwerk heraus oder begaben sich vom rechts davon gelegenen Parkplatz zur Treppe.


      An der Zufahrt zum Grundstück stand eine fast schon unauffällig kleine Metalltafel, die Auskunft darüber gab, wer in diesem Anwesen zu Hause war : eine Anwaltskanzlei, eine Werbeagentur, ein Schönheitschirurg und … der Löwenhof, Roberts Restaurant.


      Chrissy wollte gar nicht darüber nachdenken, welche Miete jeden Monat für die Räumlichkeiten fällig wurde, und noch weniger wollte sie sich vorstellen, welche Umsätze erforderlich waren, um davon neben allen anderen Kosten auch noch die Miete bezahlen zu können und trotzdem immer noch Gewinn zu machen.


      Der Blick auf diese Tafel suggerierte etwas Selbstbefruchtendes, wie Chrissy auf einmal erkannte. Die Werbeagentur konnte für den Chirurgen werben, die Anwaltskanzlei konnte einspringen, wenn jemand den Chirurgen verklagen wollte. Der Chirurg wiederum konnte den Inhabern und Mitarbeitern der Kanzlei und der Agentur helfen, kosmetische Schwachstellen auszubügeln, und den Damen und Herren beider Firmen das makellose Aussehen verleihen, das nötig war, um sich von normalen Durchschnittsmenschen abzuheben und Erfolg auszustrahlen. Und sie alle konnten mit ihren jeweiligen Kunden im Löwenhof essen gehen.


      Unwillkürlich musste sie den Kopf schütteln. Wie konnte Robert ernsthaft von ihrem kleinen Pfannkuchenlokal begeistert sein, wenn er hier nur das Feinste vom Feinsten auftischte und seinen Gästen dafür horrende Summen in Rechnung stellte? Hatte er ihr nur etwas vorgemacht? Bei einem so exklusiven Laden hätte er doch einen Katzensitter einstellen können, der bei ihm zu Hause einzog und ein paar Monate lang auf seinen Kater aufpasste.


      Plötzlich hupte jemand hinter ihr energisch, und als Chrissy in den Rückspiegel schaute, sah sie, dass sie einem Maybach im Weg stand, dessen Fahrer ungeduldig mit den Händen fuchtelte. Sie fuhr an den rechten Fahrbahnrand, um den protzigen Wagen passieren zu lassen, dann wendete sie und machte sich auf den Heimweg.


      Das hier war nicht ihre Welt, und auch wenn sie für gewöhnlich keine Minderwertigkeits- oder ähnlichen Komplexe hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, in solchen Kreisen verkehren zu wollen. Der Löwenhof mochte etwas nach Roberts Geschmack sein, für sie war das nichts.


      Am Mittwochvormittag stand ihr Entschluss fest. Sie würde ihm die Wahrheit sagen. Und zwar dort, wo er seine Wirkungsstätte hatte. Im Löwenhof. Nach ihrer Heimkehr am Montag hatte sie den Rest dieses Tages und den gesamten Dienstag damit verbracht, sich das Gehirn zu zermartern, wie sie weiter vorgehen sollte. Ihr Plan war zwar klar – sie wollte Robert wiedersehen und die Beziehung zwischen ihnen vorantreiben, anstatt ihn einfach aus ihrem Leben entwischen zu lassen –, aber dieser Vorsatz war auch schon alles, woraus ihr Plan bestand.


      Wie sie das anstellen sollte, war ihr bis zu diesem Moment ein Rätsel gewesen. Sie überlegte hin und her, mit welchem Argument sie ihn dazu bringen konnte, die Zusammenführung von Lady Penelope und Jules nicht nach nur einem Versuch abzubrechen. Doch es gab kein Argument. Sie zog die Katzenratgeber hinzu, die sie sich gekauft hatte, aber entweder fand sie nie die richtigen Passagen, oder aber es gab einfach keinen Tipp, wie sie ihre Katze dazu bringen konnte, sich nicht noch einmal auf Jules zu stürzen.


      Bis zum heutigen Morgen hatte sie gebraucht, um zu begreifen, dass sie tatsächlich nur dann ein Ergebnis erreichen würde, wenn sie Robert die Wahrheit sagte. Wenn er sich von ihr hintergangen fühlte und ihr nicht verzeihen konnte, dann war das Thema bedauerlicherweise abgeschlossen. Dann wusste sie aber wenigstens, wo sie stand, und sie brauchte gar nicht erst ihre Fantasie zu bemühen, damit die ihr ausmalte, was vielleicht alles sein könnte, aber nie sein würde.


      Und wenn er Verständnis für ihr Verhalten aufbrachte – umso besser. Dann kannte er die Wahrheit und akzeptierte sie, und dann würde er ihr ihre Notlüge später auch nie zum Vorwurf machen können.


      Ja, sie würde zum Löwenhof fahren, und sie würde … ans Telefon gehen, weil das in diesem Moment zu klingeln begann.


      »Ja?«, meldete sie sich ein wenig gedankenverloren, da sie bereits überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte, wenn sie am Gut Leuenstein angekommen war.


      »Chrissy? Hier ist Sandra.«


      »Morgen, Sandra. So früh schon im Laden?«


      »Ähm … nein, dummerweise nicht«, sagte die junge Frau. »Und das Problem ist, ich werde wohl nicht mal pünktlich dort sein können.«


      »Wieso? Was ist passiert?«, fragte Chrissy besorgt, auch wenn sich gleichzeitig in einer Ecke ihres Verstands Verärgerung regte, weil ihr ebenso simpler wie genialer Plan drohte über den Haufen geworfen zu werden.


      »Mir ist so ein Idiot in den Wagen gefahren, weil er meinte, er müsste aus einer Parklücke ausscheren, ohne in den Rückspiegel zu sehen.«


      »Bist du verletzt?«


      »Nein, nein, mir ist nichts passiert, aber der Idiot hat mich mit seiner Aktion gegen die Straßenbahn geschoben, die in dem Moment neben mir war. Wir blockieren hier die Friedrichstraße, die Polizei rückt mit einem Großaufgebot an, die Verkehrsbetriebe haben ihre Leute auf den Weg geschickt«, redete Sandra hastig und unüberhörbar wütend. »Das sind eigentlich alles harmlose Beulen, und ich könnte so weiterfahren, aber weil die Bahn daran beteiligt ist, gibt es jetzt eine Unfallaufnahme deluxe.«


      Chrissy kratzte sich am Kopf. Nein, Sandra würde nicht rechtzeitig im Center ankommen, also musste sie sich auf den Weg machen. Und zwar schnell, denn wenn die Friedrichstraße durch den Unfall blockiert war, wälzte sich der gesamte Verkehr zu den nächsten parallel verlaufenden Zufahrtswegen Richtung Innenstadt, die ihrerseits auch gut ausgelastet waren. Sie musste einen großen Umweg fahren, um von oben herum zum Bahnhof und damit zu ihrem Arbeitsplatz zu gelangen.


      »Ist kein Problem, Sandra. Komm ins Lokal, sobald du fertig bist«, redete sie beruhigend auf die jüngere Frau ein. »Dann kannst du mich ablösen.«


      »Okay, danke, ich muss jetzt auflegen.«


      Chrissy warf das Handy aufs Sofa, ohne daran zu denken, dass Lady Penelope sich vorhin dort zum Schlafen hingelegt hatte, nachdem sie ausgiebig ein zweites Frühstück zu sich genommen hatte. Das Handy war noch nicht auf dem Polster gelandet, da zuckte bereits der Kopf der Katze hoch, die Ohren drehten sich blitzschnell nach vorn, und die Pupillen der eben noch schläfrig dreinblickenden Augen weiteten sich.


      In der nächsten Sekunde sprang Lady Penelope los und landete mit allen vieren auf dem Telefon, das sie dann mit den Vorderpfoten umklammerte, um in eine Ecke zu beißen. Sie rollte mit dem Handy an sich gedrückt auf den Rücken, dann traktierte sie das Gerät zusätzlich mit den hinteren Krallen.


      »Nein«, murmelte Chrissy und ging auf Abstand. »Ich gehe nicht noch mal dazwischen, wenn du was festhältst.« Dann eilte sie ins Badezimmer, um zu duschen. Hinter sich hörte sie ein dumpfes Plopp, wahrscheinlich ihr Handy, das von ihrer Katze im Übereifer durch die Luft gewirbelt worden und irgendwo unter einem Sessel oder an der Heizung gelandet war. Das war nicht das erste Mal, und mittlerweile war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, einfach vom Festnetzanschluss aus ihre Nummer zu wählen, damit sie nur noch dem Klingelton folgen musste.


      Der Mittagsansturm war bereits vorbei, als Sandra schließlich doch noch auftauchte. Zwischendurch hatte sie ein paarmal angerufen, um den aktuellen Stand der Dinge durchzugeben, aber den kannte Chrissy bereits, da sie halbstündlich im Lokalradio in den Verkehrsdurchsagen den Hinweis gehört hatte, in dem Autofahrern empfohlen wurde, die Friedrichstraße weiträumig zu umfahren.


      Obwohl es über Mittag ziemlich hektisch zugegangen war – was wohl auch damit zusammenhing, dass seit über einer Woche die meisten Pfannkuchenvarianten tatsächlich bestellbar waren, was sich schnell herumgesprochen haben musste –, hatte Chrissy diese Hektik nicht an sich herangelassen. Schnell war ihr klar gewesen, dass das mit dem kurzen Zwangsurlaub zu tun hatte, durch den ihr eine Verschnaufpause gewährt worden war, die sie sich nicht erlaubt hätte, wenn da nicht die Sache mit der Katze gewesen wäre.


      Nicht nachdenken wollte sie in diesem Zusammenhang darüber, wie sich diese Verschnaufpause auf ihre Finanzen ausgewirkt hatte und auch noch weiter auswirkte, denn noch war die Angelegenheit nicht beendet. Zumindest nicht, wenn es nach ihr ging.


      »Tut mir leid, Chrissy«, rief Sandra, als sie hinter die Theke geeilt kam, ihre Jacke aufhängte, die Hände wusch und sich die Schürze umband. »Ich dachte, das wird heute überhaupt nichts mehr. Und das an meinem dritten Arbeitstag ! Es tut mir wirklich so leid, vor allem weil du jetzt trotzdem herkommen musstest.«


      »Keine Panik«, erwiderte Chrissy und schüttelte lässig den Kopf. »Du hast ja nicht verschlafen oder sonst irgendwas angestellt. Du kannst nichts dafür, wenn dir jemand reinfährt. Was die Sache lästiger machte, war, dass die Straßenbahn auch noch darin verwickelt war. Wenn da was passiert, legen die Leute von den Verkehrsbetrieben einfach alles lahm, um ja kein Detail zu übersehen.«


      »Erstens das, und zweitens hatte jemand völlig unnötig die Notbremse gezogen, als mein Wagen an die Bahn gedrückt wurde, dadurch sind ein paar Leute in der Straßenbahn gestürzt und mussten mit Rettungswagen abgeholt werden«, erzählte Sandra. »Und dann wollte der Blödmann, der das ganze Chaos angerichtet hat, auch noch weglaufen.«


      »Weglaufen?«


      »Ja, aber eine aufmerksame Polizistin hat ihm noch rechtzeitig ein Bein gestellt, und damit war die Flucht nach zwanzig Metern bereits zu Ende.«


      »Hat der Typ denn ernsthaft geglaubt, dass ihm das irgendwas bringt, wenn sein Wagen noch da steht?«, wunderte sich Chrissy.


      »Wie ich ihn verstanden habe, hat er wohl seiner Frau erzählt, dass er dienstlich nach Koblenz muss, aber in Wahrheit ist er dann nur in die Innenstadt, um sich da irgendwo zu vergnügen. Tja, und als auf einmal Kamerateams und Fotografen auftauchten, hat er offenbar Panik bekommen, weil seine Frau ihn in den Nachrichten wiedererkennen könnte.« Sandra zuckte mit den Schultern und grinste boshaft. »Zur Strafe haben die Kamerateams seinen Fluchtversuch gefilmt, der noch viel spektakulärer war als zwei zerbeulte Autos und eine Bahn mit einer Schramme an der Seite.«


      »Hm, jetzt wird er seiner Frau wohl erst recht was erklären müssen«, sagte Chrissy und ging in den Lagerraum, um ihre Jacke zu holen. »Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?«, vergewisserte sie sich. »Kein Schock oder sonst irgendwas?«


      »Nein, nein, ich bin von einem Notarzt untersucht worden, weil die Leute von den Verkehrsbetrieben darauf bestanden haben. Die leben ja in ständiger Angst, irgendwer könnte sie verklagen.«


      »Da kann man schon verstehen, dass sie lieber übervorsichtig sind.« Sie zog die Jacke an. »Dann kannst du jetzt übernehmen, ich muss noch was Dringendes erledigen.« Was so dringend war, ließ sie offen. Nicht mal Valerie hatte sie inzwischen wissen lassen, dass sie sich der Wahrheit stellen würde, ganz gleich, wie die Konsequenzen aussahen.


      Sie wusste, Valerie würde erfahren wollen, wie es ausgegangen war. Aber je nachdem, wie dieses Gespräch mit ihm verlief, wollte sie vielleicht nicht schon heute Abend darüber reden.


      Sie konnte nur hoffen, dass sie nach ihrer Rückkehr vom Löwenhof unbedingt jedem davon berichten wollte, ohne Rücksicht darauf, ob es denjenigen überhaupt interessierte.
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      Es war gegen halb vier, als sie die Zufahrtsstraße zum Gut Leuenstein entlangfuhr. Eine von diesen unförmigen viertürigen Porsche-Limousinen kam ihr entgegen. Obwohl Chrissy durch die getönten Scheiben nicht sehen konnte, wie viele Leute in dem Wagen saßen, wurde sie dennoch das Gefühl nicht los, von zig Augen angestarrt zu werden. Ihr Golf war für diese Umgebung einfach das falsche Auto – oder genau das richtige. Während – von der Kö einmal abgesehen – auf der Straße immer ein paar Leute stehen blieben und hinterherschauten, wenn ein Rolls-Royce oder ein Ferrari vorbeifuhr, waren die Fahrer solcher Wagen hier auf dem Gut quasi unter sich, und niemand sah sehnsüchtig schmachtend einem dicken Mercedes mit allen nur denkbaren Extras hinterher.


      Und dann tauchte auf einmal ein kleiner alter Golf auf, und prompt wurde man an den Sinn des Lebens erinnert – nämlich andere mit dem eigenen Reichtum zu beeindrucken.


      Das Dumme (zumindest aus der Sicht der anderen) war daran nur, dass sich Chrissy von so etwas nicht beeindrucken ließ. Das Einzige, was sich bei ihr regte, war ein gewisses Unbehagen, weil sie sich in solchen Kreisen nicht wohlfühlte. Zum großen Teil waren Leute mit viel Geld oberflächliche Menschen, die den Wert anderer Menschen danach beurteilten, wie viel Geld die hatten. Und die wenigsten von ihnen besaßen Geschmack, auch wenn sie selbst glaubten, in dieser Hinsicht alles für sich gepachtet zu haben.


      Die Männer trugen peinliche Toupets, die aussahen wie von einem Wühltisch in einem Ein-Euro-Laden, obwohl sie reich genug waren, um ein paar Tausender für ein vernünftiges Haarteil auszugeben. Die Frauen ließen sich liften, wo es nur ging, und hielten ihre grotesken Fratzen auch noch für schön und jugendlich. Die grausigen »Verschönerungen« beschränkten sich aber nicht auf den eigenen Körper, auch das eigene Heim musste daran glauben und wurde mit goldenen Hundeskulpturen in Lebensgröße, Bleikristall in allen Formen und Größen und mit dem schlimmsten Zierrat vollgestopft.


      Da drehte Chrissy lieber jeden Cent dreimal um, anstatt reich und geschmacklos zu sein.


      Der Parkplatz neben dem Gut bestätigte den Eindruck, den sie schon vorgestern von dem Anwesen bekommen hatte, als sie nur an der Zufahrt einen Blick gewagt hatte. Keines der Fahrzeuge, die dort parkten, war für unter hunderttausend Euro zu kriegen, und selbst das war nur der Preis für die Grundausstattung.


      Als sie auf den Parkplatz zusteuerte, sah sie, dass von seinem Platz vor der Freitreppe eine Art Page zu ihr gelaufen kam, aber sie fuhr einfach weiter. Sie entdeckte zwischen zwei Audi-Geländewagen eine Lücke und stellte ihren Wagen ab. Gerade als sie ausgestiegen war, holte der Page sie ein.


      »Entschuldigung, aber Sie können da nicht parken«, sagte er etwas ungehalten und ein wenig außer Atem.


      »Warum nicht?


      »Das ist nur für Gäste des Löwenhofs.«


      »Aha. Und wer sagt, dass ich kein Gast des Löwenhofs bin?« Chrissy war von ihrem Lokal zuerst nach Hause gefahren, um den dunkelgrauen Hosenanzug herauszukramen, den sie vor Jahren gekauft und seitdem höchstens zweimal getragen hatte. Erfreulicherweise hatte der noch wie angegossen gepasst, der einzige Haken war der, dass der Schnitt ein wenig aus der Mode gekommen war und man ihm sein Alter daher deutlich ansehen konnte. Obwohl … das war gar nicht der einzige Haken. Jeder, der sich in diesen erhabenen Kreisen bewegte, würde auch sofort erkennen, dass das nicht die Arbeit irgendeines Designerlabels war.


      Und das galt offenbar auch für den Pagen.


      »Na ja, Ihr …«, begann er und machte eine Geste, die eindeutig ihrem Erscheinungsbild galt.


      Als der junge Mann ins Stocken geriet, fragte sie mit leicht gereiztem Unterton : »Ja, bitte?«


      »Nun, ich wollte sagen …«, unternahm er einen zweiten Anlauf, diesmal wanderte sein Blick zu ihrem Wagen, der zwischen den beiden Geländefahrzeugen verschwindend klein wirkte.


      »Habe ich irgendetwas an mir, das Ihnen verrät, dass ich nicht den Löwenhof aufsuchen möchte?« Sie musterte den Mann so eindringlich und so aufgebracht, dass der vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam.


      Dennoch schien er immer noch versucht, sie wieder wegzuschicken.


      »Wissen Sie, wer ich bin?« Sie sah ihn herausfordernd an.


      »Ähm …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Also …«


      Du hast zu oft Beverly Hills Cop gesehen, ermahnte ihre körperlose Stimme sie. Dem konnte Chrissy nur zustimmen, aber das tat sie sogar gern, denn an der dreisten Art, mit der sich Eddie Murphy Zutritt zu allen Häusern und Räumen verschaffte, konnte sie sich nicht sattsehen. Und dabei war das eine Sache, die nicht mal allzu übertrieben dargestellt worden war. Wenn man einen Bluff richtig einsetzte, ließen sich damit viele Menschen überrumpeln, ganz sicher auch dieser Page, bei dem sie jetzt die Probe aufs Exempel machen würde.


      »Sie wissen nicht, wer ich bin, richtig?«, hakte sie nach, bevor er noch weiterstammeln konnte.


      »Nein, ich kann nicht …«


      Abermals ließ sie ihn nicht ausreden. »Sehr interessant. Dann stehen Sie jetzt vor der Wahl, mich in den Löwenhof gehen zu lassen und womöglich niemals zu erfahren, wer ich bin. Oder aber Sie versperren mir weiter den Weg, und dann werden Sie in Ihrem Kündigungsschreiben lesen können, wen Sie vor sich hatten und nicht erkannt haben.« Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wenn Sie dafür Ihren Job opfern wollen, dann nur zu.«


      Der junge Mann schluckte angestrengt, dann machte er einen Schritt zur Seite und sagte : »Herzlich willkommen auf Gut Leuenstein. Darf ich Ihren Schlüssel haben, dann kann ich Ihnen den Wagen vorfahren, wenn Sie uns später verlassen.«


      Chrissy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Tut mir leid, aber ich lasse doch keinen Fahranfänger mit meinem Wagen fahren«, warf sie ihm an den Kopf und ließ den verdutzten Pagen stehen, während sie sich ein triumphierendes Grinsen verkneifen musste. »Danke, Eddie«, murmelte sie. »Damit hast du die Suche nach dem goldenen Kind wiedergutgemacht.«


      Sie eilte die Treppe hinauf und betrat das Gebäude durch die hohen weißen Flügeltüren mit ihren schmalen Fenstern, dahinter erstreckte sich eine weitläufige Halle aus weißem und schwarzem Marmor. In der Mitte führte eine breite Treppe hinauf ins nächste Stockwerk, zur Linken befand sich eine Art Empfang, den man in einen Glaskasten gehüllt hatte. Eine junge Frau saß hinter einem Tresen aus Milchglas und redete mit einem Anrufer. »Ich verbinde, einen Moment bitte«, sagte sie und sah dann zu Chrissy. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«


      »Ich möchte zum Löwenhof«, antwortete sie.


      »Zum Restaurant geht es durch den Gang dort drüben rechts.«


      »Und wenn ich zur Geschäftsleitung möchte?«


      »Die Tür hinter der Treppe.«


      »Kann ich einfach durchgehen?«, fragte sie. »Oder müssen Sie mich anmelden?«


      »Nein, nein, Sie können so durchgehen. Der Löwenhof hat da hinten seinen eigenen Empfang, ich bin für den Rest des Hauses zuständig.«


      Chrissy nickte dankend und ging um die Treppe mit dem vergoldeten Geländer herum. Dahinter kam eine Tür in Sichtweite, die mit »Verwaltung Löwenhof« beschriftet war. Chrissy klopfte an und betrat ein etwas altmodisch eingerichtetes Vorzimmer, dessen Möbel aus den Siebzigerjahren zu stammen schienen und noch ganz auf die Bürotechnik jener Zeit ausgerichtet waren. Dadurch wirkten die modernen Flachbildschirme und Computer sowie die Telefonanlagen irgendwie fehl am Platz. An den Wänden hingen Fotos, die vermutlich den Löwenhof zeigten, wie er früher einmal ausgesehen hatte.


      Kurioserweise machte die Empfangsdame mit ihren hochtoupierten Haaren und der Hornbrille den Eindruck, als stamme sie aus der gleichen Zeit wie die Schreibtische und Schränke. Nur war sie selbst viel zu jung dafür, schätzte Chrissy sie doch auf höchstens Mitte dreißig.


      »Guten Tag«, sagte Chrissy, woraufhin die Frau sich vom Bildschirm wegdrehte, auf den sie bis dahin gebannt geblickt hatte.


      »Guten Tag, kann ich Ihnen behilflich sein?«


      »Ich … ich möchte zu Herrn Clauser.«


      »Sie haben einen Termin?«


      »Nein, ich … es ist eine private Angelegenheit«, antwortete sie ausweichend.


      »Tut mir leid, ohne Termin kann ich nichts für Sie tun.«


      »Okay«, meinte Chrissy schulterzuckend und sah auf ihre Armbanduhr. »Geht es um vier?«


      »An welchem Tag?«


      »Heute.«


      Die Empfangsdame lächelte flüchtig. »Netter Versuch, aber wenn es nicht um etwas Geschäftliches geht, dann habe ich vor übernächster Woche nichts frei. Sie müssten Herrn Clauser dann schon privat kontaktieren und mit ihm einen früheren Termin vereinbaren.«


      Chrissy schüttelte den Kopf. »Nein, sehen Sie, ich wollte ihn eigentlich mit meinem Besuch überraschen.«


      Die andere Frau nickte, sagte aber nichts.


      »Könnten Sie ihn wenigstens fragen, ob er ein paar Minuten Zeit hat?«


      »Er ist in einer Besprechung, die mindestens noch zwei Stunden dauern wird, und da kann ich ihn unmöglich stören.«


      »Zwei Stunden?«


      »Mindestens, vermutlich aber noch länger«, ließ die Frau sie wissen. »Das ist einer von den Terminen, bei denen ich aus Erfahrung weiß, dass sie sich lange hinziehen können.« Sie hob bedauernd die Hände und fügte in einem etwas mitfühlenderen Ton hinzu : »Ich kann Sie hier auch nirgendwo warten lassen, und selbst wenn ich es könnte, gibt es keine Garantie, dass Sie Herrn Clauser überhaupt erwischen. Wenn er den Hinterausgang nimmt, ist er längst auf und davon, bevor Sie es überhaupt bemerken.«


      Chrissy machte eine betrübte Miene. Sie hatte sich das so schön vorgestellt, wie sie hier hereinkam und in sein Büro spazierte, um ihm dann zu sagen, was sie wirklich von ihm wollte. Er hätte dann die Tür hinter ihr geschlossen, seiner Sekretärin gesagt, er sei für die nächsten zwei Stunden für niemanden zu erreichen, und dann hätten sie beide …


      Vielleicht hätte er dir ja auch einen Tritt in den Hintern verpasst, unterbrach diese verdammt rechthaberische Stimme ihren Wunschtraum.


      Plötzlich hatte sie eine Idee. »Also, dann entschuldigen Sie bitte die Störung, ich werde Herrn Clauser anrufen und einen Termin mit ihm vereinbaren.«


      »Keine Ursache«, gab die Frau zurück und nahm ein eingehendes Gespräch an.


      Zurück in der großen Eingangshalle des Guts, bog Chrissy nach links in den Seitengang ein, auf den die junge Frau im Glaskasten beim Hereinkommen gezeigt hatte. Ein Ehepaar kam ihr entgegen, umgeben von einer Wolke aus viel zu süßem Parfüm und viel zu herbem Rasierwasser. Ein paar Meter weiter entdeckte sie auf der rechten Seite vor einer offen stehenden Glastür ein Stehpult, dahinter stand ein älterer Mann mit glatt nach hinten gekämmtem Haar und einer Brille mit feinem Goldrand. Er trug einen dunklen Anzug, der blau oder schwarz sein konnte, was angesichts der etwas schummrigen Beleuchtung nicht so genau zu erkennen war.


      Natürlich, überlegte sie. Ohne Reservierung ging hier gar nichts, außer es tauchte ein richtig wichtiger Gast auf, der spontan hier essen wollte. Jemand, den man von allen Titelseiten kannte. Jemand aus einer Kategorie, von der sie selbst Lichtjahre entfernt war. Sie hatte keine Reservierung, und selbst wenn sie einen Tisch hätte reservieren wollen, wäre sie wohl auf das nächste Jahr vertröstet worden. Vorausgesetzt natürlich, sie musste sich nicht erst registrieren lassen und mit Einkommensnachweisen der letzten drei Jahre belegen, dass sie in der Lage war, ein Essen in diesem Lokal zu bezahlen.


      Aber auch ohne Reservierung musste sie in dieses Restaurant gelangen.


      Als Chrissy sich ihm näherte, hob der Mann den Kopf und sah sie an. Sie ging in gleichbleibendem Tempo weiter und blickte stur geradeaus. Für diese Gäste hier war er niemand, dem man Beachtung schenkte, und wenn sie nicht auffallen wollte, musste sie sich genauso ignorant verhalten – was ihr eigentlich zuwider war, schließlich war er kein Mensch zweiter Klasse.


      Der Trick funktionierte. Sie war noch zwei Schritte vom Pult entfernt, jetzt nur noch einen Schritt, und dann konnte sie …


      »Entschuldigen Sie, junge Frau«, sprach der ältere Mann sie an. »Auf welchen Namen haben Sie reserviert?«


      Aha, sie würde also nicht unbehelligt an ihm vorbeikommen. Na gut, dann eben noch einmal Eddie Murphy.


      Chrissy zwang sich zu einem Gesichtsausdruck, der sich irgendwo zwischen herablassend und tödlich beleidigt bewegte, dann wandte sie sich zu dem Mann um. »Wie bitte?«


      »Auf welchen Namen Sie reserviert haben, muss ich wissen«, erklärte er freundlich, aber bestimmt. »Sonst kann ich Sie nicht durchlassen.«


      »Haben Sie vor einer halben Stunde nicht hier gestanden?«, gab sie forsch zurück.


      »Ich bin seit zwölf Uhr hier und …«


      »Vielleicht sollten Sie sich dann mal angewöhnen, sich die Gesichter Ihrer Gäste zu merken«, fuhr sie ihn an. »Ich bin vor zehn Minuten mit einigen meiner Geschäftspartner nach draußen gegangen, um sie zu verabschieden, und dann habe ich die Gelegenheit genutzt, noch ein wichtiges Telefonat zu führen. Ich wusste nicht, dass ich mich bei Ihnen erst abmelden muss.«


      Der Mann kniff die Augen ein wenig zusammen. Ihm war anzusehen, dass er überlegte, ob er sie zuvor schon einmal gesehen hatte.


      »Muss ich mich erst bei Ihnen abmelden?«, hakte sie nach, da er noch nichts gesagt hatte.


      »Ähm … natürlich nicht«, sagte er verdutzt.


      In diesem Moment kamen zwei Frauen vorbei, denen er freundlich zunickte. Als sie hinter Chrissy ins Lokal gingen, warf sie ihnen einen Blick hinterher, dann sah sie wieder den älteren Mann an. »Sagen Sie, habe ich das nur nicht gehört, oder haben Sie die beiden gerade einfach so vorbeigehen lassen?«


      Kopfschüttelnd machte sie einen Schritt zur Tür und winkte in Richtung eines Tischs hinten rechts, dann rief sie : »Ich bin gleich wieder da, das kann sich nur noch um Stunden handeln.« Wie der Zufall es wollte, winkte einer der Gäste zurück, vielleicht weil er sie mit jemandem verwechselte, vielleicht aber meinte er auch den Kellner, der soeben aus der Küche kam.


      Der Mann am Stehpult sah das und zuckte mit den Schultern. »Ich … ich bitte um Entschuldigung, aber ich hätte schwören können, dass ich Sie noch nie hier gesehen habe.«


      »Vielleicht liegt’s ja an meiner neuen Frisur«, gab sie in versöhnlichem Tonfall zurück.


      »Ja, das ist möglich«, sagte er. »Die steht Ihnen übrigens gut«, fügte er hinzu, offenbar um sich bei ihr einzuschmeicheln.


      »Danke«, erwiderte sie und lächelte gerade lange genug, um es nach einer gönnerhaften Geste aussehen zu lassen. Dann ging sie weiter und suchte sich einen freien Tisch in einer Ecke, in der der ältere Mann sie nicht sehen konnte. Er musste schließlich nicht wissen, dass sie gar nichts mit der Gruppe zu tun hatte.


      Ihr spontan überlegter Plan ließ sich nicht so schnell umsetzen, wie sie es sich gewünscht hatte, und so war es bereits Viertel vor fünf, ehe sie den nächsten Schritt in Angriff nehmen konnte. Bevor sie das tat, griff sie jedoch zu ihrem Handy und wählte Roberts Nummer im Löwenhof. Eine Frauenstimme meldete sich, und als Chrissy unter falschem Namen darum bat, mit Herrn Clauser verbunden zu werden, bekam sie zu hören, er sei in einer Besprechung. Sie bedankte sich, legte auf und winkte den Kellner zu sich, damit er die Rechnung brachte. Zwei Minuten später kam er mit einem abgedeckten Tablett zurück an ihren Tisch, das er ihr hinstellte. Sie nahm die Rechnung an sich und gab dem Kellner ein Zeichen, dass er nicht weggehen sollte.


      »Ja, bitte?«


      »Ich kann nicht zahlen«, erklärte Chrissy ihm ruhig und gelassen.


      »Wie bitte?«


      »Ich sagte, ich kann nicht bezahlen. Ich habe kein Geld dabei.«


      Der Kellner zuckte mit den Schultern. »Alle unsere Gäste bezahlen mit Kreditkarte«, antwortete er ein wenig verständnislos.


      »Ich habe auch keine Kreditkarte dabei.«


      »Wurde Ihnen etwa hier in unserem Haus Ihre Brieftasche gestohlen?«


      »Gestohlen? Nein. Ich bin schon ohne Brieftasche hergekommen.«


      »Sie … Ich …«, stammelte der Kellner, der so etwas offenbar noch nicht gehört hatte. »Kommen Sie bitte mit«, brachte er schließlich heraus.


      »Wohin?«


      »Ich werde Sie in einen Raum im hinteren Teil des Lokals bringen, wo Sie warten können, bis die Polizei Sie abholt.«


      Die Polizei? Innerlich zuckte sie zusammen. Das gehörte aber nicht zu ihrem Plan ! »Ich komme auf keinen Fall in irgendeinen Raum mit«, widersprach sie ihm.


      »Doch«, sagte der Kellner entschieden. »Sie werden mitkommen.«


      Als er einen Schritt auf sie zumachte, hielt Chrissy warnend einen Finger hoch. »Wenn Sie mich anrühren, werde ich den ganzen Laden zusammenschreien und behaupten, Sie hätten mich tätlich angegriffen, damit ich Sie anschließend wegen Körperverletzung anzeigen kann. Wollen Sie das wirklich riskieren?«


      Der Kellner zögerte und musterte sie eindringlich. Offenbar schaute sie überzeugend genug drein, denn auf einmal zog er ein Handy aus der Tasche und erklärte, während er wählte und wartete, dass der Angerufene sich meldete : »Ich rufe den Geschäftsführer.« Dabei stellte er sich so vor ihren Platz, dass sie nicht an ihm hätte vorbeikommen können, wenn sie auf die Idee gekommen wäre, die Flucht zu ergreifen.


      »Tun Sie das«, gab sie zurück, wobei sie sich von einem strahlenden Grinsen abhalten musste.


      »Ja, Paching hier. Frau Halmer, ich habe hier eine Zechprellerin an Tisch sieben, die sich nicht aus dem Lokal führen lassen möchte … ja, genau … Sagen Sie bitte Herrn Clauser Bescheid … Mhm, gut … danke.« Er legte auf und steckte das Handy weg. An Chrissy gewandt, erklärte er dann : »Der Geschäftsführer kommt gleich her. Bleiben Sie so lange bitte sitzen. Sollten Sie versuchen, mich anzugreifen oder davonzulaufen, werde ich Gewalt anwenden, um Sie daran zu hindern. In dem Fall können Sie schreien, so viel Sie wollen, das wird mich nicht beeindrucken.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich habe weder das eine noch das andere vor.«


      Genau vier Minuten später hörte sie, wie irgendwo hinter ihr am anderen Ende des Saals eine Tür geöffnet wurde, dann folgten zügige, aber nicht zu hastige Schritte. Derjenige, der sich von dort hinten näherte, wollte wohl bei den anderen Gästen nicht den Eindruck erwecken, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Kurt«, hörte sie eine vertraute Stimme. »Was ist los?«


      »Herr Clauser, es tut mir leid, dass ich Sie aus Ihrer Besprechung holen musste«, erklärte der Kellner betreten, »aber diese Dame weigert sich zu zahlen und droht damit, mich wegen Körperverletzung zu belangen, wenn ich sie nach hinten in den Raum führen will.«


      »Schon gut, die Besprechung war sowieso gerade zu Ende. Ich übernehme das.«


      Kurt, der Kellner, machte einen Schritt zur Seite, dann sah Chrissy aus dem Augenwinkel, wie sich ein Mann in einem grauen Anzug neben sie stellte.


      »Darf ich fragen, was Sie damit beabsichtigen, junge Frau?«, fragte er leise, aber mit einem bedrohlichen Unterton.


      Sie drehte sich halb zu ihm um und hob den Kopf, dann lächelte sie ihn an und sagte : »Hallo, Robert.«


      Robert stand da und starrte sie nur an. Dann, nach scheinbar endlos langem Schweigen, brachte er erstaunt heraus : »Chrissy? Was … wieso … w-woher …«


      »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte sie.


      Er schüttelte verwundert den Kopf. »Mir was sagen? Dass du nicht bezahlen willst oder was?«


      »Nein, es geht um etwas anderes.«


      »Was denn?«


      Chrissy stand auf, atmete einmal tief durch und wollte zu ihrer Antwort ansetzen, da wurde ihr klar, dass ihr Plan vorgesehen hatte, mit Robert allein zu sein, wenn sie ihm die Wahrheit gestand. Genau das war sie jetzt aber nicht, denn neben Robert stand der Kellner, und in diesem Moment stellte sich auch noch der ältere Mann vom Stehpult am Eingang zu ihnen. Vermutlich hatte Robert ihm Bescheid gegeben, und er wollte sehen, welchen Gast er ins Lokal gelassen hatte, der nun nicht zahlen wollte. Sie ignorierte seinen finsteren Blick – immerhin hatte der Mann jetzt den Beweis, dass er von ihr getäuscht worden war –, aber seine Anwesenheit konnte sie nicht ignorieren. Das galt auch für einige Gäste an den Nebentischen, die sich umgedreht hatten, um herauszufinden, was da vor sich ging.


      »Unter vier Augen«, fügte sie zögerlich hinzu. Was sie ihm zu sagen hatte, konnte sie nur unter vier Augen sagen.


      Robert seufzte leise. »Na gut, dann komm mit. Wir nehmen den Ausgang da hinten.« Er nahm die Rechnung an sich. »Das regele ich nachher«, sagte er zu dem Kellner, dann dirigierte er Chrissy in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Sie verließen das edle Lokal durch eine Tür, die so in die dunkle Vertäfelung eingelassen war, dass sie für einen nichtsahnenden Beobachter praktisch unsichtbar sein musste. Von dort gelangten sie in einen schmalen, schmucklosen Gang, in dem auf einer Seite Dutzende Kartons gestapelt standen. »Hier lang.« Er ging vor ihr her und führte sie in ein großes Büro, in dem zwei Schreibtische standen. Der größere von beiden war nicht besetzt, aber das war auf den ersten Blick nicht so leicht feststellbar, da sich Aktenmappen und Papierberge auf dem Tisch stapelten, die nur eine recht kleine Arbeitsfläche übrig ließen.


      »Das ist Rita Schnellenburg, meine Sekretärin«, erklärte er, als die Frau am zweiten Schreibtisch sich zu ihnen umdrehte. Sie musste um die fünfzig sein, aber ihre flotte Frisur und die modische Kleidung ließen sie einige Jahre jünger wirken. In einer Ecke lag ein kleiner grauer Schnauzer auf einem bequemen Kissen und schlief fest.


      »Chrissy Hansen, eine … Bekannte von mir.«


      Die Frauen begrüßten sich kurz, dann sah Chrissy zu Robert, der sie fragte : »Und was wolltest du mir sagen?«


      Chrissy deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die Sekretärin. »Ich sagte ja schon, unter vier Augen.«


      »Das ist kein Problem«, versicherte er ihr. »Sie weiß, dass ich ein Quartier für Jules suche. Daraus habe ich kein Geheimnis gemacht.«


      Jules.


      Natürlich.


      Er dachte, sie wollte ihm etwas sagen, was seinen Kater und ihre Katze anging.


      Na, das merkst du aber früh, tönte es amüsiert in ihrem Kopf.


      Es gab aber nichts Neues zu dem Thema Katerbetreuung zu berichten. Lady Penelope konnte Jules nicht ausstehen, und damit war alles gesagt. Sie konnten keine der Katzen in ein Umerziehungslager schicken, und bestechen ließen sie sich auch nicht.


      Trotzdem musste sie irgendetwas in dieser Richtung sagen, denn den eigentlichen Grund für ihren Besuch konnte sie ihm nicht enthüllen, solange sie nicht allein mit ihm war. Erstens wäre es ihr selbst zu peinlich gewesen, in Anwesenheit seiner Sekretärin ein Geständnis abzulegen. Zweitens hätte sie Robert in Schwierigkeiten gebracht, weil er womöglich auch nicht so reagieren würde, wie er es getan hätte, wäre er mit ihr ganz allein gewesen.


      »Weißt du«, begann sie, ohne eine Ahnung zu haben, in welche Richtung sich der nächste Satz entwickeln würde, vom Rest der Unterhaltung ganz zu schweigen, »Katzen haben zwar ihren eigenen Kopf und wollen immer ihren Willen durchsetzen, aber … na ja, sie werden von uns gefüttert, wir geben ihnen ein Dach über dem Kopf. Wir sorgen für sie, wenn sie krank sind, da finde ich, man sollte den Tieren nicht alles durchgehen lassen.« Sie machte eine kurze Pause und sah Robert forschend an, der ihr aufmerksam zugehört hatte und nun darauf wartete, dass sie weiterredete. »Ich meine … stell dir doch nur mal vor, wir würden heiraten wollen, und die beiden vertragen sich nicht – würdest du deswegen auf mich verzichten wollen? Oder auf eine unserer Katzen?«


      »Natürlich würde ich weder auf dich noch auf eine unserer Katzen verzichten wollen«, antwortete er so selbstverständlich, als hätte er sich das schon lange vorher durch den Kopf gehen lassen. Da kam kein »Warum sollten wir heiraten?«. Irgendwie machte ihr das Mut.


      Und wenn er das ganz anders aufgefasst hat? Wenn er meint, dass du ein abstraktes Beispiel gewählt hast?


      Nein, sie wollte sich von der Stimme im Hinterkopf keinen Pessimismus einreden lassen. Sollte Robert ihre Frage doch aufgefasst haben, wie er wollte. Seine Antwort klang jedenfalls sehr erfreulich.


      »Eben, das finde ich nämlich auch«, bekräftigte sie. Bis dahin hatte es ja schon mal geklappt, dass er sich anhörte, was sie zu sagen hatte. Jetzt musste sie sich nur etwas ausdenken, wie sie daraus einen Anlass formulieren konnte, dass sie beide sich wieder trafen und es mit ihren beiden Katzen noch einmal versuchten.


      »Ich habe seit letztem Sonntag vermutlich alle Katzenratgeber gewälzt, die je veröffentlicht worden sind, und ich habe stundenlang im Internet gesucht«, fuhr sie fort, immer noch ohne eine Ahnung, wohin das alles wohl führen würde. »Und dann bin ich auf etwas Interessantes gestoßen.«


      Als sie eine allzu lange Pause machte, fragte Robert : »Auf was bist du denn gestoßen?«


      »Lass mich überlegen, ich muss das gerade wieder auf die Reihe kriegen«, sagte sie und holte noch ein paar Sekunden mehr heraus. »Also, es ist so, dass meine Lady Penelope die dominante Katze ist. Um sie mit einer anderen Katze zusammenzubringen, soll man die dominante Katze aus ihrem üblichen Umfeld holen, damit sie sozusagen keinen Heimvorteil hat. Sie soll dort hingebracht werden, wo die andere Katze zu Hause ist, mit der sie sich nicht vertragen hat. In einer fremden Umgebung befindet sie sich in der Defensive, und die schwächere Katze, also Jules, bekommt die Gelegenheit, sich ihr gegenüber zu behaupten.«


      Robert verzog den Mund. »Als die beiden sich geprügelt haben, kam er mir nicht gerade wie der Schwächere vor.«


      »Das bezieht sich auch nicht auf die körperliche Kraft«, stellte Chrissy rasch klar. »Es geht nur darum, dass er die Flucht vor Lady Penelope ergriffen hat. Er hat nicht den aggressiven ersten Schritt getan, sondern er ist weggelaufen, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen.«


      »Okay, bis dahin kann ich dir eigentlich folgen«, sagte Robert. »Aber was hast du vor?«


      »Ich komme am Sonntag mit Lady Penelope zu dir, und dann unternehmen wir einen zweiten Anlauf.« Na bitte, da hatte sie ja doch noch die Kurve gekriegt.


      »Hältst du das für eine gute Idee?«


      »Wir sollten es wenigstens versuchen«, beharrte sie.


      Robert sah zu seiner Sekretärin.


      »Gucken Sie mich nicht so an, Chef«, sagte die Frau. »Ich kenne mich nur mit Hunden aus, aber nicht mit Katzen.«


      Er wandte sich wieder an Chrissy und grinste sie schief an. »Okay, wenn du noch nicht genug Kratzer an Armen und Beinen hast, können wir es versuchen.«


      »Ich weiß ja, dass meine Kratzer bei dir in guten Händen sind«, entgegnete sie viel scherzhafter, als es eigentlich gemeint war. Ihr lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, wie sanft er die vielen Kratzer gesäubert und verpflastert hatte.


      »Sonntag um zwölf Uhr?«


      Sie nickte.


      »Gut, was noch?«


      Chrissy stutzte. »Was noch?«


      »Ja, du wolltest doch sicher noch irgendwas von mir.«


      Hatte er ihre Gedanken gelesen? Sie schüttelte den Kopf, denn das, was da noch war, musste sie notgedrungen noch einmal vertagen. Sonntag würde sich sicher eine Gelegenheit ergeben, dann war der Tag der Wahrheit gekommen. »Nein, das war’s schon.«


      »Und dafür diese Aktion, dass du dich als Zechprellerin ausgibst?«, wunderte er sich amüsiert. »Den Vorschlag hättest du doch auch am Telefon machen können. Gehst du etwa immer so ins Extrem?«


      »Manchmal schon«, gestand sie ihm und dachte daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit etwas noch viel Extremeres gemacht hatte. Was würde er wohl dazu sagen, wenn er erfuhr, was es mit Lady Penelope auf sich hatte? »Gut, dann … dann werde ich mich mal wieder auf den Weg machen. Oh, ich muss noch die Rechnung bezahlen«, sagte sie, als sie sah, dass Robert den Kassenbeleg auf einen Stapel Papier gelegt hatte.


      »Wieso? Du willst doch nicht bezahlen. Sonst wärst du schließlich nicht hier«, entgegnete er.


      »Anders hätte ich dich doch nicht zu fassen bekommen.«


      Auf einmal hielt er inne. »Sag mal … wie bist du eigentlich reingekommen? Ich sehe mir jeden Morgen die Reservierungslisten an, aber dein Name ist mir nicht aufgefallen. Außerdem … so kurzfristig bekommen selbst meine besten Stammkunden kaum einmal einen Tisch.«


      Chrissy biss sich auf die Unterlippe. »Sagt dir der Name Axel Foley was?«


      Er überlegte kurz. »War das nicht die Rolle von Eddie Murphy in den drei Beverly-Hills-Cop-Filmen?«


      »Richtig.«


      »Und das heißt …?«, begann er seine Frage, doch dann ging ihm ein Licht auf. »Du hast dir bei ihm was abgeguckt?«


      »Ich will ja nicht gerade behaupten, dass ich stolz darauf bin, aber es kann ganz nützlich sein.«


      Robert musste von Herzen lachen, während seine Sekretärin ihn ratlos ansah. »Sie müssen sich diese Filme mal ansehen, die sind einfach herrlich. Eddie Murphy … den kennen Sie aber, oder?« Die Frau nickte. »Er spielt in den Filmen einen Polizisten, der in Beverly Hills ermittelt, obwohl er da gar nicht zuständig ist. Der Mann hat ein unglaubliches Mundwerk und redet so sehr auf andere Leute ein, dass die ihn das tun lassen, was er will, obwohl sie es gar nicht müssten.« Er schaute wieder Chrissy an. »Ich werde den alten Schulte nachher mal erklären lassen, wie du es geschafft hast, dich an ihm vorbei ins Lokal zu mogeln.«


      »Ich hoffe, er kriegt deswegen keinen Ärger«, sagte Chrissy. »Das möchte ich nämlich nicht.«


      »Ärger kriegt er nicht«, versicherte Robert ihr. »Aber er wird das schon erklären müssen, zumal er sich gern damit rühmt, dass niemand an ihm vorbeikommt, der im Lokal nichts zu suchen hat.«


      Sie nahm die Rechnung an sich, während Robert noch redete. »Wo muss ich denn hin, um das zu bezahlen?«


      »Das willst du gar nicht bezahlen«, widersprach er ihr.


      »Natürlich will ich bezahlen«, beteuerte sie. »Das war schließlich nur ein Vorwand.«


      »Du hast jetzt die einmalige Chance, das nicht zu bezahlen, sondern es auf Kosten des Hauses gehen zu lassen.«


      »Aber ich will …«, begann sie, da fiel auf einmal ihr Blick auf die Summe. Sie wurde bleich und murmelte : »Ich hatte einen Frühlingssalat und dazu nur ein Wasser. Und das kostet fünfundfünfzig Euro?«


      »Hat der Salat geschmeckt?«


      »Ja, sogar exzellent.«


      »Und das Wasser?«


      »Ohne Kohlensäure, wie ich es bestellt habe.«


      »Also gab es nichts auszusetzen, was einen niedrigeren Preis rechtfertigen würde, oder?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das nicht, aber das rechtfertigt auch nicht einen solchen Preis. In der Salatbar im Worringer Carré bezahle ich dafür höchstens acht Euro, einschließlich Wasser.«


      Robert lächelte sie an. »Ich habe eine Vorstellung davon, wie hoch die Miete in eurem Carré ist, und bei zwei Leuten, die den Laden gemeinsam betreiben, kann ich auch überschlagsweise die anderen Kosten kalkulieren. Da sind acht Euro okay.« Er machte eine ausladende Geste. »Ich würde Geschäftsgeheimnisse ausplaudern, wenn ich dir sagen würde, wie hoch hier allein die Miete ist. Aber wenn du den Betrag wüsstest, würdest du vermutlich fragen : ›Was denn? Bei solchen Preisen könnt ihr einen Salat und ein Wasser so günstig anbieten?‹«


      Chrissy schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie hoch die Miete sein könnte.«


      »Vermutlich würdest du noch weit danebenliegen, selbst wenn du eine vage Vorstellung hättest.«


      »Aber warum mietet dann überhaupt jemand in einem solchen Objekt etwas an, wenn die Preise so verrückt sind?«


      »Prestige«, antwortete er. »Allerdings nicht meins oder das der anderen Firmen in diesem Gut, sondern das Prestige unserer Kunden. Wenn du Sonntag vorbeikommst, kann ich dir etwas mehr darüber erzählen.« Er hielt ihr seine Hand hin, Chrissy schaute ihn fragend an. »Die Rechnung. Oder willst du immer noch bezahlen?«


      »Nur, wenn ich dazu einen goldenen Bilderrahmen geschenkt bekomme, um sie einzurahmen und zu Hause an die Wand zu hängen.« Sie gab ihm die Rechnung. »Danke … und Entschuldigung.«


      »Wofür Entschuldigung?«, fragte er verwundert und zog dabei die Augenbrauen hoch.


      »Dafür, dass ich dir solche Unannehmlichkeiten bereitet habe.«


      Er winkte ab. »Das waren doch keine Unannehmlichkeiten. Ganz im Gegenteil, das war mit Abstand die originellste Methode, um meine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.« Grinsend fügte er hinzu : »Das hat das Zeug zu einem Heiratsantrag.«


      Chrissy schloss sich seinem Grinsen an, obwohl sie sich stundenlang hätte ohrfeigen können. Sie war so dicht davor gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen, und jetzt musste sie auch noch erfahren, wie gelungen er das gefunden hätte. Aber die Gelegenheit hatte sie versäumt, und sie konnte nicht jetzt noch schnell das Versäumte nachholen.


      »Gut«, sagte er schließlich. »Rita wird dich nach draußen begleiten, damit niemand vom Personal auf die Idee kommt, du würdest dich klammheimlich aus dem Staub machen. Ich nehme an, du bist mit dem Wagen hier, oder?«


      »Ja, und vermutlich hat sich inzwischen ein Menschenauflauf um den Wagen herum gebildet, weil all die wichtigen Leute noch nie die Gelegenheit hatten, sich ein Auto aus der Nähe anzusehen, das nicht so viel kostet wie ein Einfamilienhaus, sondern nur so viel wie die Hundehütte davor«, antwortete Chrissy, während sie der Sekretärin zur Tür folgte.


      Sie hörte Robert noch lachen, als sie bereits im Korridor war.
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      Bis zum kommenden Sonntag ereignete sich in Chrissys Leben nichts allzu Aufregendes. Am Donnerstag und am Samstag stattete sie Sandra im Pfannkuchenparadies jeweils einen kurzen Besuch ab, um bei dieser Gelegenheit Lady Penelope daran zu gewöhnen, dass sie schon mal für ein paar Stunden am Tag nicht zu Hause war, was die Katze anstandslos akzeptierte. So wie es aussah, verschlief die ohnehin die meiste Zeit, wenn Chrissy nicht da war. Umso mehr schien sie sich darüber zu freuen, wenn sie wieder heimkehrte.


      Dann kam sie aus dem Schlafzimmer, wo sie auf dem Kopfkissen geschlafen hatte, ihrem absoluten Lieblingsplatz in der ganzen Wohnung, und lief Chrissy miauend entgegen. Sie verfolgte sie in die Küche, sprang auf die Spüle und begutachtete Stück für Stück die Einkäufe. Bei Dingen, die besonders schmackhaft zu sein schienen, rieb Lady Penelope ihren Kopf an dem jeweiligen Teil, aber damit verriet sie, dass sie zu denjenigen gehörte, die sich von einer schönen Verpackung blenden ließen. Anders ließ sich nicht erklären, dass sie eingeschweißten Schnittkäse ignorierte und sich stattdessen für bunte Shampooflaschen und Päckchen mit Taschentüchern interessierte.


      Da Chrissy die Zeit zu Hause nutzte, um ihre Schränke aufzuräumen, hatte sie in Lady Penelope jedes Mal eine begeisterte Zuschauerin, die dann einen strategisch guten Platz wählte, von dem aus sie genau beobachten konnte, was Chrissy aussortierte. Wenn sie dann irgendwann genug davon hatte, zog sie sich auf ihr Kissen im Schlafzimmer zurück.


      Sobald Chrissy aber ins Wohnzimmer ging, um ein Buch oder eine Zeitung zu lesen oder um sich einen Film oder eine Serie anzusehen, dauerte es keine zehn Minuten, dann kam Lady Penelope aus dem Schlafzimmer zu ihr und stellte sich neben Chrissy auf die Couch. Dort blieb sie dann stur stehen, bis Chrissy sich der Länge nach auf dem Polstermöbel ausstreckte, damit die Katze sich auf ihren Bauch legen konnte. Oder sie musste die Zeitung hochnehmen, damit Lady Penelope auf ihren Schoß gelangen und es sich dort bequem machen konnte.


      Beide Varianten erforderten von Chrissy, alles Notwendige wie Fernbedienungen, Telefon, Getränke und Knabbereien so um sich herum zu platzieren, dass sie diese Dinge mit ausgestrecktem Arm erreichen konnte, ohne den übrigen Körper zu bewegen – außer natürlich, sie wollte wieder spitze Katzenkrallen in ihrem Fleisch spüren.


      Insgesamt musste Chrissy sagen, dass ihre Katze eigentlich recht pflegeleicht war. Sie konnte ungehalten werden, wenn sie hungrig war, und dann wurde rigoros alles vom Tisch geworfen, was ihr vor die Pfoten kam. Für Chrissy bedeutete das, alles Zerbrechliche gar nicht erst auf dem Tisch abzustellen oder im Fall von Tassen und Gläsern alles nach Gebrauch sofort in die Küche zu bringen.


      Das einzig Lästige war, dass Lady Penelope entweder nie auf feste Futterzeiten »geeicht« worden war, wie Chrissy es nannte, oder dass ihr Vorbesitzer zeitweilig irgendwo in der Nachtschicht gearbeitet hatte. Anders ließ sich nicht erklären, dass die Katze manchmal nachts von ihrem Kissen aufstand, sich auf Chrissys Oberkörper stellte und ihr so lange laut ins Gesicht miaute, bis sie sich erbarmte, aufstand und mit ihr in die Küche ging, um ihr etwas Trockenfutter zu geben. Glücklicherweise kehrte gleich darauf wieder Ruhe ein, und sie schlief den Rest der Nacht durch.


      Dass Chrissy zweimal im Pfannkuchenparadies vorbeischaute, freute Sandra sehr, auch wenn sie das Lokal gut im Griff hatte. Es war für sie einfach eine Gelegenheit, in den hektischsten Phasen des Tages ein paar Minuten lang verschnaufen zu können. Chrissy fand trotzdem, dass sie den Laden auch gut allein führen konnte und das auch tat, wie die Summen erkennen ließen, die sich Abend für Abend in der Kasse ansammelten. Es war einer der Vorteile, in einem Einkaufscenter untergebracht zu sein, dass ein Geldtransportunternehmen täglich nach Ladenschluss die Einnahmen aller Geschäfte abholte und wegbrachte. Die Vorstellung, um halb elf am Abend im Bahnhofsviertel unterwegs zu sein, um eine Geldbombe bei ihrer Bank zu deponieren, hätte Chrissy gar nicht gefallen. Am Tag und bis in den frühen Abend hinein war die Umgebung des Worringer Carrés relativ ungefährlich, jedenfalls war das Risiko eines Überfalls nicht deutlich höher als in anderen Geschäftsvierteln der Stadt. Im Center selbst war man auch vor den zwielichtigen Gestalten geschützt, die mit Anbruch der Dunkelheit aus irgendwelchen Ecken und Winkeln hervorkamen, weil die Wachleute auf die meisten von ihnen abschreckend wirkten und die wenigen unerschrockenen oder ignoranten unter ihnen von eben jenen Wachleuten gleich an den Eingängen in Empfang genommen und hinauskomplimentiert wurden. Je nach Alkoholpegel zog das auch mal die eine oder andere Pöbelei nach sich, aber die Wachmänner, die alle in diversen Kampfsportarten ausgebildet waren und regelmäßig ins Fitnesscenter gingen, mussten in aller Regel nur ihren finstersten Blick aufsetzen, und dann kehrte auch schon wieder Ruhe ein.


      Die erfreulichen Dinge verblassten aber in dem Augenblick, in dem sie einen Blick auf den jeweils aktuellen Kontoauszug warf. Der Betrag, der am Ende des Auszugs stand, wurde – zumindest für ihre Verhältnisse – immer bedenklicher. Wenn sie nicht gerade ihre Eltern anpumpen wollte (was sie lieber vermied, weil sie wusste, welche Vorhaltungen sie dann zu hören bekommen würde, da sie ja offenbar über ihre Verhältnisse lebte), blieb ihr nur der Weg zur Bank, um den Kreditrahmen zu erhöhen. Das wollte sie aber auch nicht, wenn es sich irgendwie verhindern ließ, denn es hätte bedeutet, Dutzende Formulare auszufüllen und Zahlen aus der betriebswirtschaftlichen Auswertung zu übernehmen, Prognosen zu erstellen, wie und warum sich ihre Einkommenssituation verbessern würde, um die höhere Kreditsumme zurückzuzahlen, wenn sie doch offenbar nicht in der Lage war, mit dem bestehenden Überziehungskredit auszukommen.


      Zum einen nervte sie dieser ganze Papierkram, der doch eigentlich nur eine Alibifunktion hatte. Immerhin war es ein offenes Geheimnis, dass Banken einen Kreditrahmen gern erhöhten, weil sie auf diese Weise dem Kunden noch mehr Überziehungszinsen aus der Tasche ziehen konnten. Sie hatte sich noch nie die Mühe gemacht, sich intensiver mit den Zahlen auseinanderzusetzen, trotzdem war sie sich ziemlich sicher, dass die Banken über die Jahre hinweg mit den Überziehungszinsen so viel verdienten, dass sie letztlich auch dann noch genügend Gewinn machten, wenn der Kunde pleiteging und die Kreditsumme abgeschrieben werden musste.


      Zum anderen würde sie sich irgendeine Erklärung aus den Fingern saugen müssen, wieso sie denn auf einmal eine Vollzeitkraft eingestellt hatte und wieso von Metzener kein Aushilfslohn mehr auf ihrem Konto einging. Sie wollte sich aber nicht noch ein weiteres Märchen ausdenken, was nämlich notwendig gewesen wäre. Mit der Wahrheit hätte sie bei ihrer Kundenbetreuerin überhaupt keine Chance gehabt. Die Frau war dreimal geschieden und hatte von Männern keine gute Meinung mehr, weshalb Chrissy bei ihr nicht auf Verständnis dafür gestoßen wäre, dass sie das alles nur tat, um einen Mann für sich zu gewinnen. Allerdings half bei ihr auch keines der anderen Märchen, die sie in die Welt gesetzt hatte, weil diese Frau absolut nichts für Tiere übrig hatte. Vielleicht sollte sie darauf bestehen, eine neue Betreuerin zu bekommen, aber das würde wieder neue Fragen nach sich ziehen, und abgesehen davon, dass diese Frau ihr einfach nicht sympathisch war, konnte sie kein objektives Argument vorbringen.


      All das wurde begleitet von ihrer kaum zu bändigenden Fantasie, die eigenmächtig Dutzende von Szenarien durchspielte, wie das Wiedersehen mit Robert am Sonntag wohl verlaufen würde. Sie wollte sich das nicht vorstellen, denn nichts von dem, was sie sich seit ihrer ersten Begegnung mit Robert ausgemalt hatte, war so eingetreten, und selbst die unerfreulicheren Varianten waren von der Realität noch übertroffen worden. Die Aktion in Roberts Restaurant war dafür nur ein weiterer Beleg, dass ihre Fantasie einfach zu nichts taugte. Sie konnte gar nicht so viele Varianten durchspielen, um für alle Fälle gewappnet zu sein, weil zu viele unbekannte Faktoren eine Rolle spielten. Ein unerwarteter Anruf mitten in einer Unterhaltung, ein verschüttetes Glas Wein, ein Hustenanfall mitten im entscheidenden Satz, und schon war die sorgfältigste Planung über den Haufen geworfen.


      Also wollte sie sich auch nicht vornehmen, wie sie bei ihrem nächsten Zusammentreffen mit Robert vorgehen sollte. Sie würde die Katzen in den Vordergrund stellen, denn um die beiden ging es eigentlich. Alles andere musste sie so nehmen, wie es kam. Irgendeine Gelegenheit würde sich schon ergeben, davon war sie überzeugt – es sei denn, die beiden Vierbeiner fielen auch jetzt wieder übereinander her und machten es völlig unmöglich, dass Jules bei ihr einquartiert wurde.


      Ein energisches Miauen riss Chrissy aus ihren Gedanken. Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz vor zwölf. Ziemlich pünktlich, wenn man überlegte, dass sie einmal quer durch Düsseldorf gerast war, weil sie die Straße auf dem Zettel falsch gelesen hatte und bis nach Gerresheim gefahren war, obwohl sie auf die andere Rheinseite nach Lörick gemusst hatte. Die Seitenstraße lag dann auch noch so versteckt, dass sie sie im ersten Anlauf übersehen hatte. Dann endlich war sie an ihrem Ziel angekommen, einem unscheinbaren Reihenhaus, in dem Robert im ersten Stock wohnte.


      Beim Blick auf die Uhr wurde ihr bewusst, dass sie ohne diese Odyssee einmal durch die Stadt mindestens eine Stunde zu früh da gewesen wäre. Offenbar hatte ihr Unterbewusstsein es viel eiliger als sie selbst, Robert endlich wiederzusehen.


      Sie ging um den Wagen herum und holte die Transportbox heraus, was von Lady Penelope mit einem weiteren mürrischen Miauen kommentiert wurde. Ihre Katze war während der gesamten Fahrt sehr unruhig gewesen, ganz anders als während der ersten Autofahrt vom Züchter zum Tierarzt und von da weiter zu ihr nach Hause. Vielleicht hatte sie ja Angst, dass Chrissy sie wieder wegbrachte, vielleicht zurück zum Züchter, aber das war natürlich nicht der Fall. Ein paarmal hatte sie das der Katze in einem beschwichtigenden Ton versichert, jedoch ohne Erfolg, da diese gleich darauf weitermaunzte.


      Die Tür zum Vorgarten des Reihenhauses war nicht verschlossen, erst am Gebäude selbst, das mit rotem Backstein verkleidet war, fanden sich die Klingeln. Sie drückte zweimal auf den Knopf neben dem Schild »R. Clauser«, Sekunden später wurde geöffnet. Nach oben ging es über eine etwas schmale Treppe, die Chrissy zwang, die Box vor sich zu halten, was sie als recht unpraktisch empfand. Auch wenn die Katze kein Schwergewicht war, ließ diese ungünstige Haltung ihre Hand schnell ermüden, da sie die Box zugleich auch noch höher halten musste, um nicht gegen die Stufen zu schlagen.


      Robert tauchte am oberen Treppenabsatz auf, beugte sich vor und nahm ihr die Box ab. »Und?«, fragte er. »Hast du gut hergefunden?« Er trug eine dunkelgraue Jogginghose, ein T-Shirt und Schlappen.


      »Ja, das ging ziemlich gut«, behauptete sie. Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, dass sie dank ihrer schludrigen Handschrift den Straßennamen falsch gelesen und mit Lady Penelope eine kleine Weltreise unternommen hatte. Es hätte sicherlich für einen amüsierten Lacher gesorgt, aber unter Umständen wäre Robert ebenfalls darauf aufmerksam geworden, dass sie ohne dieses Missgeschick deutlich zu früh bei ihm gewesen wäre – und wie sie das hätte erklären sollen, wusste sie nun wirklich nicht.


      Er ging vor ihr in seine Wohnung, um die Transportbox abzustellen, dann schloss er hinter ihr die Tür und nahm ihr die Jacke ab, die sie trotz der angekündigten frühsommerlichen Temperaturen vorsichtshalber angezogen hatte. Dann folgte sie ihm durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer, das einen überraschenden Anblick bot.


      Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, dass Robert in einer von diesen kalten leeren Wohnungen lebte, die in Einrichtungsmagazinen so gern vorgestellt wurden. Alles in Chrom oder in Schwarz und Weiß gehalten, leere Tische, Regale mit drei oder vier Skulpturen, zwei winzige Bilder an einer ansonsten leeren Wand. Keine Gardinen, sondern kühle Lamellen vor den Fenstern. Harte, unbequeme Sessel, dazu eine kantige Ledercouch, die definitiv nicht zum Sitzen einlud. Obwohl … es stimmte nicht so ganz, dass sie damit gerechnet hatte, vielmehr hatte sie es … befürchtet. Ja, genau. Sie hatte befürchtet, Robert könnte einer von diesen Leuten sein, die die eigene Wohnung so unpersönlich einrichteten, als hätten sie sie eins zu eins aus dem Möbelhaus übernommen und gar nicht daran gedacht, dem Ganzen irgendetwas Persönliches zu verleihen.


      Auf jeden Fall hatte sich ihre Befürchtung nicht bewahrheitet. Das Ambiente hier besaß eindeutig eine persönliche Note. Es war gemütlich, es strahlte Persönlichkeit aus, und es vermittelte den Eindruck, dass hier jemand lebte, der hier auch zu Hause war. Das Zweisitzersofa und die beiden Sessel aus dunkelbraunem Leder waren abgewetzt, was ihnen Charakter verlieh, die Schrankwand dem Sofa gegenüber – mit einem etwas zu groß geratenen Flachbildfernseher in der Mitte – quoll von Taschenbüchern über, auf dem Boden davor stapelten sich Dutzende DVDs. In einer Vitrine neben dem Sofa standen Modellautos dicht gedrängt, und das eigentlich ziemlich großzügige CD-Regal an der anderen Wand musste schon seit Jahren zu klein sein, wenn sie die CD-Stapel davor richtig deutete.


      »Und?«, fragte er, nachdem er ihr Zeit gelassen hatte, den Raum in sich aufzunehmen.


      »Gemütlich«, sagte sie.


      »Heißt das so viel wie unordentlich?«


      »Unordentlich?«, wiederholte sie. »Warum soll ich ›gemütlich‹ sagen, wenn ich eigentlich ›unordentlich‹ meinen würde?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber so aufgeräumt, wie es bei dir ist, weiß ich nicht, was du zu meinem Chaos sagst.«


      »Das stört mich nicht. Ich habe bloß nie Zeit, mir Filme anzusehen, und nach CDs steht mir auch nicht der Sinn, wenn ich abends spät nach Hause komme. Darum kaufe ich mir nur sehr selten was.«


      »Ich kaufe mir ständig irgendeinen Film oder eine CD, allerdings habe ich auch nie Zeit, mir davon was anzusehen oder anzuhören«, räumte er ein. »Ich nehme mir das jedes Mal vor, wenn ich eine DVD entdecke, die ich schon immer haben wollte. Aber dann landet sie am Ende doch auf einem der Stapel da unten und gerät in Vergessenheit.«


      Chrissy verzog den Mund. »Das ist doch eine Schande. Und was ist mit den Büchern? Zum Lesen wirst du dann ja wohl auch nicht kommen.«


      »Die Bücher? Die sind sozusagen meine Jugendsünden. Ich hatte dir ja erzählt, dass ich Jules Verne liebe. Mit elf habe ich zum ersten Mal Die geheimnisvolle Insel gelesen, danach wollte ich auch alles andere lesen, was Verne geschrieben hatte. Ich habe Antiquariate und Flohmärkte auf den Kopf gestellt, um seine Bücher zu einem Preis zu bekommen, den ich mir mit meinem Taschengeld leisten konnte. Na ja, und da Verne natürlich überall in der Science-Fiction einsortiert ist, bin ich dann auch auf andere Autoren aufmerksam geworden – und das Ergebnis siehst du da. Oder besser gesagt, einen Teil vom Ergebnis. Im Schlafzimmer ist noch ein Regal voll mit Science-Fiction und Fantasy, und im Keller stehen noch ein paar Kartons mit den Büchern, die hier keinen Platz mehr haben.«


      »Hm«, machte sie. »Wärst du dann nicht lieber Schriftsteller geworden? Ich meine, bei so einer Leidenschaft fürs Lesen.«


      Robert schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon in der Schule Schwierigkeiten, bei einem Aufsatz genug zu schreiben, um zwei DIN-A4-Seiten zu füllen. Ich würde Jahre brauchen, um hundert Seiten zu schreiben, und ich hätte keine Ahnung, was für eine Geschichte ich überhaupt erzählen sollte.« Er zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. »Lass uns später reden, jetzt sollten wir erst mal sehen, wie sich unsere beiden Monster benehmen und ob das stimmt, was du gelesen hast.«


      Ach ja, deswegen war sie offiziell doch überhaupt nur hergekommen, hielt sie sich vor Augen.


      »Na ja, Ratgeber«, erwiderte sie und hob abwehrend die Hände. »Der eine schwört drauf, was ein Experte sagt, der andere will davon am liebsten gar nichts wissen. Wir können es einfach nur versuchen. Wo ist Jules eigentlich?«


      »In der Küche. Ich habe ihn da eingesperrt, als du geklingelt hast, damit er nicht ins Treppenhaus entwischt, wenn ich dir entgegenkomme.«


      »Gut, dann … dann mach ihm am besten die Tür auf, damit er rauskommen kann, und dann lasse ich Lady Penelope aus ihrer Box.«


      Robert nickte, verließ das Wohnzimmer und ging nach rechts in den Flur. Chrissy folgte ihm, bog aber nach links ab und stellte sich zu ihrer Transportbox, aus der Lady Penelope interessiert die neue Umgebung betrachtete.


      Nachdem er die Küchentür geöffnet hatte, geschah zunächst nichts. »Jules hat sich auf die Fensterbank gelegt«, ließ er Chrissy wissen. »Ich schlage vor, du machst die Box auf, und wir warten ab, was geschieht.«


      Sie bückte sich und öffnete den Verschluss, dann zog sie die Gittertür auf. Lady Penelope kam sofort nach draußen geschossen, wohl um zu verhindern, dass ihr Frauchen es sich noch einmal anders überlegte und den Ausgang gleich wieder versperrte.


      Nach ein paar hastigen Trippelschritten blieb die Katze stehen und sah sich um. Sie entdeckte Jules’ Futternapf, der zwischen Badezimmer- und Küchentür im Flur stand, und ging zielstrebig darauf zu. Sie schnupperte an dem Futter im Napf, beleckte sich ein paar Mal, wandte sich dann aber ab und inspizierte das Badezimmer.


      Das entpuppte sich als genauso unspektakulär wie das Wohnzimmer, alles war in schlichtem Weiß gehalten, nicht mal die Armaturen hatten etwas Extravagantes an sich. Über dem Waschbecken hing ein etwas altmodisch anmutender Spiegelschrank, auf der Ablage darunter lagen Zahnbürste und Rasierapparat.


      Lady Penelope machte eine Runde durch das Badezimmer, dann wechselte sie auf die andere Seite des Flurs und sah sich im Wohnzimmer um. Als sie von dort zurückkam, tauchte in der Tür zur Küche auf einmal Jules auf. Robert und Chrissy standen jeweils am entgegengesetzten Ende des Flurs und beobachteten beide gleichermaßen gebannt, was sich da vor ihren Augen abspielte.


      Beim Anblick des Katers blieb Lady Penelope stehen und stutzte, als wundere sie sich, ausgerechnet ihn hier zu sehen. Die beiden Vierbeiner schauten sich eine Weile an, schließlich setzte sich Jules in Bewegung und kam auf Chrissys Katze zu.


      Inständig flehte Chrissy, dass die beiden sich vertragen würden, sonst wären alle Anstrengungen vergebens gewesen.


      Jammer nicht, du hättest dir deine famosen Anstrengungen allesamt sparen können, wenn du gleich am ersten Tag die Wahrheit gesagt hättest, kam der unvermeidliche Spott aus irgendeinem entlegenen Winkel in ihrem Kopf.


      So schlau war sie inzwischen auch, aber das half ihr jetzt nicht mehr weiter. Was geschehen war, war nun mal geschehen, das ließ sich nicht ändern.


      Jules kam näher, während Lady Penelope sich nicht von der Stelle rührte, ihn aber auch nicht aus den Augen ließ. Es schien so, als versuchte sie, den Kater mit ihren Blicken einzuschüchtern. Wenn das wirklich ihre Absicht war, dann verfehlte sie ganz offensichtlich ihre Wirkung, denn Jules kam Schritt für Schritt auf sie zu. Dabei legte er ein gemächliches Tempo an den Tag, als interessiere ihn seine Besucherin eigentlich gar nicht.


      Dann endlich hatte er Chrissys Katze erreicht, die nach wie vor im Durchgang zum Wohnzimmer stand und sich nicht rührte. Er stellte sich vor sie und sah sie an.


      Chrissy bemerkte den fragenden Blick, den Robert ihr zuwarf, aber sie konnte nicht mehr tun, als ratlos die Schultern zu heben und schwach den Kopf zu schütteln. Sie wusste so wie wenig wie er, was sich zwischen den beiden abspielte, schließlich hatte sie sich alles nur aus den Fingern gesogen, weil sie sich nicht getraut hatte, die Wahrheit zu sagen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Gerede halbwegs zutraf, aber auch wenn nicht, wäre es selbst bei einem echten Expertentipp immer noch möglich gewesen, dass es nicht so ablief wie beschrieben.


      Lady Penelope blieb stur stehen, während Jules so dicht vor ihr stand, dass zwischen beiden Nasenspitzen vielleicht noch zehn Zentimeter verblieben. »Ich habe das Gefühl, Jules will, dass sie ihm Platz macht«, sagte Robert leise. Die Katzen nahmen von seiner Bemerkung keine Notiz, nicht mal die Ohren wurden in die Richtung gedreht, aus der seine Stimme kam.


      »Er könnte doch an ihr vorbeigehen«, wandte Chrissy ein.


      »Ja, aber vielleicht will er ja ein Exempel statuieren.«


      Unwillkürlich schaute Chrissy auf die Kratzer an ihren Armen, von denen sich zum Glück keiner entzündet hatte. Zwar hätte sie mit Pflastern das Schlimmste verdecken können, aber es war nicht unbedingt nötig, und wenn sie eines nicht ausstehen konnte, dann waren es die Klebereste von Pflastern auf der Haut.


      Sie konzentrierte sich wieder auf die beiden Katzen und konnte beobachten, wie auf einmal Lady Penelope ein ganz klein wenig die Augen zusammenkniff. Was dann geschah, ließ sie das Schlimmste befürchten.


      Jules’ rechte Vorderpfote zuckte hoch, die Krallen waren ausgefahren, und dann bekam Lady Penelope von ihm mit solcher Wucht eine Ohrfeige verpasst, dass ihr Kopf ein Stück weit zur Seite gewirbelt wurde.


      »Jetzt geht’s los«, murmelte Chrissy entsetzt und sah sich schon mit noch mehr Kratzern an Händen und Armen übersät, wenn sie gleich erneut dazwischengehen musste, um die beiden Streithähne zu trennen.


      Doch entgegen allen Erwartungen setzte sich Lady Penelope nicht zur Wehr, sondern machte einen Schritt zur Seite und hielt den Kopf dabei ein wenig von Jules abgewandt, während der an ihr vorbei ins Wohnzimmer ging und die Katze keines Blickes würdigte.


      Lady Penelope stand da und blickte irgendwie ratlos zwischen Chrissy und Robert hin und her, was so wirkte, als frage sie sich, ob die beiden Menschen nichts Besseres zu tun hatten, als dazustehen und sie anzustarren. Schließlich machte sie kehrt und verschwand ebenfalls ins Wohnzimmer.


      »War’s das? Oder stürzt sie sich jetzt auf meinen Jules?«, wollte Robert wissen.


      »Wenn ich das wüsste, würde ich selbst Katzenratgeber schreiben«, erwiderte Chrissy, dann stellte sie sich an die Wohnzimmertür – und wollte ihren Augen nicht trauen. Sie winkte Robert zu sich und zeigte auf den hinteren Sessel.


      »Ich glaub’s nicht«, flüsterte er, als auch er sehen konnte, dass Jules auf dem Sessel lag … und dass Lady Penelope sich zu ihm gelegt und sich an ihn geschmiegt hatte. »Wow, das war ja wirklich ein fantastischer Tipp, den du da entdeckt hast.«


      »Davon, dass die beiden zwei Minuten später beste Freunde werden, hat da aber nichts gestanden.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


      Wie wär’s, wenn du dann jetzt mit der Wahrheit herausrückst?, geisterte die fordernde Stimme durch ihren Kopf.


      Nein, widersprach sie sich selbst. Das war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt. Erstens wusste sie nicht, ob die zwei sich in einer halben Stunde auch noch vertrugen, zweitens wollte sie nicht die Stimmung dieses Augenblicks zunichtemachen. Der Anblick von Jules und Lady Penelope, wie sie aneinandergeschmiegt auf dem Sessel lagen, war einfach herzerweichend.


      Na, dann warte doch einfach noch ein paar Jahre, kam die verhöhnende Antwort, bis du ganz sicher weißt, ob eure beiden Katzen sich verstehen.


      »Erst mal abwarten, ob das von Dauer ist«, sagte Robert. »Ich nehme doch an, dass du eine Weile bleiben willst, oder?«


      »Ja, natürlich«, antwortete sie. »Wir müssen die beiden unter Beobachtung halten. Es könnte ja sein, dass es gleich wieder losgeht.«


      »Gut«, meinte Robert zufrieden. »Hast du schon gegessen?«


      »Nur gefrühstückt, wieso?«


      »Na, ich habe gestern Abend die Reste in unserer Küche geplündert und ein paar Sachen mitgenommen, die ich in der Mikrowelle aufwärmen kann.«


      Sie nickte angetan. »Das klingt gut. Dieser Salat neulich war wirklich köstlich.« Etwas kleinlaut fügte sie hinzu : »Aber ich hätte ihn trotzdem bezahlen sollen.«


      Robert winkte ab. »Ich schlage vor, wir essen im Wohnzimmer. Da können wir die zwei besser im Auge behalten. Außerdem ist es in der Küche nicht ganz so gemütlich.«


      »Das ist ja ein unglaubliches Kartoffelgratin«, lobte Chrissy das Essen, das Robert ihr serviert hatte, und trank einen Schluck Rotwein. »Da möchte ich deinem Koch am liebsten das Rezept klauen.«


      »Das möchten einige«, erwiderte er. »Genauer gesagt möchten einige Leute mir am liebsten den ganzen Koch klauen.«


      »Tatsächlich?«


      »Es gibt für ein Restaurant nichts Besseres und nichts Schlimmeres, als einen exzellenten Koch zu haben.«


      Sie stutzte. »Klingt irgendwie widersprüchlich.«


      »Ist es aber gar nicht«, erklärte er. »Ein Spitzenkoch führt zu guten Kritiken, was die Gäste anlockt. Aber gleichzeitig unternimmt die Konkurrenz alles, um diesen Koch abzuwerben.«


      »Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht.«


      »Du musst also deinen Koch bei Laune halten, damit er nicht zur Konkurrenz überläuft, und das heißt, du musst ihm gewisse Freiheiten gewähren. Und die Jungs selbst sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie erzählen dir beiläufig davon, dass ein namhaftes Restaurant in Hamburg Interesse gezeigt hat und mit einem deutlich höheren Gehalt lockt, nur erfährst du nicht, um welches Lokal es geht und ob dieses Angebot überhaupt jemals geäußert worden ist. Vielleicht sollst du auch bloß dazu angespornt werden, monatlich doch noch ein paar Scheine draufzulegen.«


      »Dann bist du nicht zu beneiden«, fand Chrissy und stellte den Teller auf den Couchtisch, um eine kurze Pause zu machen. Lady Penelope und Jules lagen noch immer zusammen auf dem Sessel und waren inzwischen fest eingeschlafen. Nicht mal der Geruch von Essen hatte sie aufwecken können.


      »Jetzt, da wir unter uns sind«, begann sie vorsichtig, »würde ich dich gern etwas fragen.«


      Robert hob den Kopf und grinste sie an. »Du meinst, ob die Preise im Löwenhof nicht eigentlich doch ziemlich übertrieben sind?«


      »Genau«, sagte sie, obwohl sie das gar nicht hatte fragen wollen.


      »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Diese Preise sind lachhaft. Kein normaler Mensch würde so viel Geld für etwas zu essen ausgeben«, gestand er lachend.


      »Und trotzdem rennen die Leute dir die Türen ein, um einen Tisch zu ergattern?« Sie machte eine ratlose Miene. »Wieso?«


      »Ich glaube, eine richtige Antwort kann dir nur ein Psychologe geben, aber ich sehe das so : Den meisten Leuten, die zu uns essen kommen, geht es gar nicht um das Essen, sondern nur darum, möglichst viel Geld auszugeben, um zu zeigen, dass sie so viel Geld haben.« Er trank einen Schluck Wein. »Das ist das Gleiche bei den drei anderen Firmen, die im Gut untergebracht sind. Beispielsweise die Werbeagentur. Ich habe mir mal über einen Bekannten ein Angebot für eine Werbekampagne zusammenstellen lassen und das Gleiche dann bei zwei anderen großen und einer ziemlich kleinen Agentur in der Innenstadt wiederholt. Die Agentur bei uns nebenan hat einen viermal so hohen Kostenvoranschlag abgeliefert, und trotzdem können die sich vor Aufträgen kaum retten, weil sie sich in diesem Umfeld besser darstellen und besser präsentieren können als eine Agentur in der Oststraße, bei der im Erdgeschoss ein Wettbüro untergebracht ist.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Aber du hast doch gesagt, dass die Miete so viel ausmacht und auf den Preis schlägt.«


      »Richtig, die Miete macht viel aus, aber wir könnten trotzdem jedes Essen für ungefähr den halben Preis anbieten und würden immer noch einen ordentlichen Gewinn machen.«


      Sie stutzte. »Augenblick mal. Soll das heißen, du nimmst deine Kundschaft aus?«


      »Das soll es heißen«, bestätigte er amüsiert. »Die meisten Menschen gehen zumindest unterbewusst davon aus, dass ein Produkt umso besser sein muss, je mehr es kostet – sofern es nicht um Leute geht, die jeden Cent zweimal umdrehen müssen, weil sie nur über ein knappes Budget verfügen. Stell den Leuten zwei Gläser Erdbeermarmelade hin, ein No-Name-Produkt, das fünfzig Cent kostet, und daneben eine bekannte Marke, die das Dreifache kostet. Die meisten von denen, die nicht aufs Geld achten müssen, greifen zum Markenprodukt, weil sie sich sagen, dass etwas Billiges nichts taugen kann. Und so denken die Geschäftsleute auch, aus denen sich meine Kundschaft fast ausschließlich zusammensetzt.«


      »Dann hast du willkürlich die Preise erhöht?«


      »Ich dachte mir, ich versuch‘s einfach mal, um zu sehen, wie lange die Leute das mitmachen.« Er grinste breit. »Sie machen es immer noch mit. Sie glauben wirklich, dass fast fünfzig Euro für einen zugegeben großen Salatteller völlig okay sind. Sie fragen ja nicht mal nach den Preisen. Sie bestellen, sie essen, die Rechnung kommt, sie bezahlen, und nächste Woche sind sie wieder da.«


      »Sie fragen nicht …«, wiederholte Chrissy etwas irritiert, aber dann fiel ihr etwas ein. »Stimmt ja, auf der Speisekarte standen überhaupt keine Preise.«


      Er nickte und lachte leise. »Eben. Das sind Geschäftsleute, die auf Geschäftskosten essen. Das sind Kaufleute, die eigentlich alle wissen müssten, dass eine Speisekarte ohne Preise gar nicht zulässig ist, aber meinst du, es hätte sich bis heute auch nur einer von ihnen beschwert? Oder bei der Bestellung gefragt, was denn das Hüftsteak kostet?«


      »Klar, wie würde so was vor den anderen Leuten aussehen, mit denen sie da sind?« Sie nahm wieder ihren Teller hoch und aß weiter. »Schade, aber ich glaube, in meinem Pfannkuchenparadies würde das nicht funktionieren. Wenn ich mir vorstelle, was ich verdienen würde, wenn ich einfach so die Preise verdoppeln oder verdreifachen könnte …«


      Robert schüttelte zweifelnd den Kopf. »Es dürfte schwierig werden, den gleichen Kundenkreis ins Worringer Carré zu bekommen, der sonst in den Löwenhof kommt. Die Damen und Herren wären ja schon aufgeschmissen, weil vor dem Center niemand darauf wartet, ihren Wagen ins Parkhaus zu fahren.« Ironisch fügte er hinzu : »Es wäre ja auch zu viel verlangt, selbst nach einem Parkplatz zu suchen.«


      »Klingt nicht so, als hättest du besonders viel für sie übrig«, stellte Chrissy fest.


      »Habe ich auch nicht«, räumte er unumwunden ein. »Wer so mit dem Geld um sich schmeißt, der hat sein Leben lang zu viel Geld gehabt und weiß den Wert nicht zu schätzen. Das sind alles Leute, die irgendwann ein dickes Erbe antreten durften. Die haben nicht aus dem Nichts etwas aufgebaut, denen ist das Vermögen einfach in den Schoß gelegt worden, und jetzt glauben sie, damit auch noch prahlen zu müssen. Von den Leuten, die ich zu meinen Freunden und engeren Bekannten zähle, würde niemand jemals im Löwenhof oder in einem vergleichbaren Restaurant essen gehen, weil die alle wissen, wie hart sie für ihr Geld gearbeitet haben. Die würden dieses Geld nicht für ein Mittagessen zum Fenster rauswerfen, nur weil sie dabei gesehen werden wollen.«


      Der Nachmittag verging wie im Flug, so angeregt unterhielten sie sich. Zwischendurch servierte Robert noch einen exquisiten Käsekuchen, der allerdings nicht aus seinem Restaurant stammte, sondern mit dem er regelmäßig von einem alten Freund beliefert wurde, der als Konditor für ein Münchner Luxushotel arbeitete.


      Ihre Unterhaltung wanderte mit einer Leichtigkeit von einem Thema zum anderen, als wären Robert und Chrissy schon seit einer Ewigkeit befreundet. Sie empfand das als sehr angenehm, nur war damit ein ganz erheblicher Nachteil verbunden : Das Thema, das sie endlich ansprechen wollte, hätte die Stimmung deutlich verändert – und das nicht zwangsläufig zum Besseren. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er die Wahrheit über die Kontaktanzeige, ihre Katze und den ganzen Rest erfuhr, und nachdem sie sich nun schon so viele Stunden so gut unterhalten und so ausgelassen gelacht hatten, hielt sie es für völlig verkehrt, jetzt auf einmal eine solche Bombe platzen zu lassen.


      Hauptsache, du hast wieder einen Vorwand gefunden, um nichts zu sagen und das Ganze nur noch weiter in die Länge zu ziehen, warf ihr die körperlose Stimme vor, beließ es aber bei dieser einen Bemerkung. Offenbar war sie der Meinung, dass das genügte, aber Chrissy wollte sich davon nicht beirren lassen.


      Sie sah auf die Uhr und erschrak. »Was? Schon halb sechs?«


      »Tatsächlich?« Robert drehte sich um und sah auf die Anzeige des DVD-Players. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Das muss daran liegen, dass unsere beiden …« Chrissy verstummte mitten im Satz, als ihr Blick auf den leeren Sessel fiel. »Wo sind unsere beiden?«


      »Keine Ahnung, ich weiß ja nicht mal, wann sie sich aus dem Staub gemacht haben.« Er schüttelte ahnungslos den Kopf. »Da siehst du mal, wie angeregt wir uns unterhalten haben.«


      »Möchte wissen, wo sie hin sind«, sagte sie und stand auf.


      Lange musste sie nicht nach ihnen suchen. »Ich habe sie gefunden, Robert«, rief sie ihm zu. »Komm mal her.«


      Als er neben ihr stand, zeigte sie in der Küche auf die Fensterbank. Jules und Lady Penelope saßen jeweils vor einer Fensterhälfte und beobachteten den Garten hinter dem Haus, wo sich Amseln und Stare tummelten.


      »Ich würde sagen, das Experiment ist erfolgreich verlaufen«, sagte Robert erfreut. »Gut, dass du so beharrlich warst, Chrissy.«


      »Was tut man nicht alles«, erwiderte sie und lächelte ihn an. Ihm schien nicht aufgefallen zu sein, dass sie eigentlich nur mit einem halben Satz geantwortet hatte. Natürlich ging er davon aus, dass sie »für seine Tiere« hatte anfügen wollen, was grundsätzlich auch stimmte. Aber in diesem Fall gab es noch eine andere Möglichkeit, um die Bemerkung sinnvoll zu Ende zu führen.


      »Willst du schon nach Hause fahren, oder sollen wir den beiden noch etwas mehr Zeit lassen, sich aneinander zu gewöhnen?«


      »Ich hatte mir für den Rest des Tages nichts mehr vorgenommen«, erwiderte sie, außer natürlich ihr Pech in der Liebe zu beklagen, wenn die Vierbeiner sich wieder gegenseitig an die Gurgel gegangen wären und sie nach fünf Minuten mit Lady Penelope und ohne Robert nach Hause hätte zurückkehren müssen.


      »Gut, was hältst du davon, wenn wir eine DVD reinschmeißen und es uns auf der Couch gemütlich machen?«, schlug er vor.


      »Von mir aus«, willigte sie fast schon etwas zu schnell ein. »Dann kommst du wenigstens mal dazu, dir was anzusehen, was sonst doch nur auf dem Boden vor dem Player verstaubt.«


      »Du darfst aussuchen.«


      Chrissy winkte ab. »Danke, aber ich wüsste mit den meisten Titeln sowieso nichts anzufangen. Such du was aus, was du dir schon lange ansehen wolltest oder was du dir schon lange nicht mehr angesehen hast.«


      »Dann schlage ich dir einen Kompromiss vor«, sagte Robert. »Ich suche drei Kandidaten aus, und du entscheidest.«


      Die Entscheidung fiel auf den Schwarz-Weiß-Klassiker Lohn der Angst, aber da Chrissy danach noch keine Lust hatte, sich auf den Heimweg zu machen – und weil sich Lady Penelope und Jules abermals auf den Sessel zurückgezogen hatten und dort fest schliefen – legte Robert gleich danach die Parodie Galaxy Quest ein, weil er fand, dass das nach dem packenden Spielfilm eine gute Abwechslung war.


      Die ganze Zeit über saßen sie Seite an Seite auf der Couch, nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt, und mehr als einmal hätte Chrissy sich gewünscht, sich an Robert zu schmiegen und sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen. Dummerweise hatte keiner der beiden Filme romantische Szenen zu bieten, weshalb es keinen Grund gegeben hatte, sich ein bisschen zur Seite sinken zu lassen. Es gab nicht mal erschreckende Momente, die sie hätte nutzen können, um ihr Gesicht an seinem Arm zu vergraben, damit sie den Schrecken nicht sehen musste.


      Sie wusste nicht, ob es ihm genauso erging wie ihr. Vielleicht hatte er ja auch absichtlich diese Filme ausgewählt, um zu vermeiden, dass sie ihm wegen einer zu Tränen rührenden Szene zu nahe kam.


      Es war kurz nach zehn, als der zweite Film zu Ende war und Chrissy sich genüsslich streckte. »Jetzt wird es aber Zeit, dass ich mich auf den Heimweg mache«, erklärte sie. »Sonst schlafe ich hier noch ein.«


      Robert erwiderte nichts, sondern lächelte auf eine Art, die wohl unverbindlich wirken sollte, was ihm aber irgendwie nicht so ganz gelang. Was sie davon halten sollte, wusste sie nicht.


      Sie standen auf, und als Robert die Deckenlampe einschaltete, bemerkten sie, dass die Katzen sich abermals irgendwann während der zweiten Vorstellung aus dem Zimmer geschlichen hatten. Diesmal waren sie jedoch nicht in der Küche zu finden, sondern im Schlafzimmer.


      Beide lagen sie ineinander verschlungen auf dem Kopfkissen auf der zur Tür gelegenen Seite des Doppelbetts, was Robert voller Unglauben zur Kenntnis nahm. »So was hat Jules noch nie gemacht«, erklärte er. »Der schläft nie in meinem Bett, nur in seinem Katzenkorb da unten vor der Heizung. Ich habe ihn schon ein paarmal aufs Bett gelegt, aber er springt immer wieder runter. Nicht mal tagsüber, wenn ich nicht zu Hause bin, liegt er da. Die Decke ist abends noch genauso glatt, wie ich sie morgens gezogen habe.«


      Chrissy hörte ihn zwar reden, aber sie bekam kaum etwas von dem mit, was er sagte. Sie stand mit ihm in seinem Schlafzimmer, das genauso schlicht eingerichtet war wie der Rest der Wohnung auch. Ein ganz normales Doppelbett, dessen Kopfende zu beiden Seiten in die Nachttische überging, an der Wand gegenüber ein dreitüriger Schrank aus hellem Holz. Über dem Bett hing ein riesiges gerahmtes Foto, das einen Astronauten auf dem Mond zeigte, der einen anderen Astronauten fotografierte, während der seinerseits von ihm ein Foto machte. Es passte zu Robert.


      Sie stand mit ihm in seinem Schlafzimmer ! Wann würde sie diese Gelegenheit wieder bekommen? Wenn sie jetzt mit der Wahrheit herausrückte … würde er sie vielleicht erst recht aus seinem Leben verbannen, weil er es für eine dumme Anmache halten könnte.


      Ach verdammt ! Gab es denn keinen perfekten Zeitpunkt, um reinen Tisch zu machen, ohne dabei Gefahr zu laufen, dass sie ihn für alle Zeit verärgerte?


      »Ob es den beiden gefällt, wenn wir sie jetzt trennen?«, fragte Robert auf einmal.


      »Ich glaube nicht, aber was sollen wir sonst machen?«, entgegnete sie. »Ich könnte natürlich meine Katze über Nacht hier lassen und sie morgen früh abholen.«


      »Oder ich bringe sie dir morgen früh nach Hause«, schlug er vor. »Wenn ich zum Restaurant fahre, muss ich ja mehr oder weniger in deine Richtung, da kann ich ohne Weiteres einen kleinen Schlenker machen.«


      »Okay«, willigte sie ein. »Aber falls die beiden heute Nacht Theater machen, dann ruf mich an.«


      Sie ging zurück ins Wohnzimmer, um ihre Handtasche zu holen. Es gefiel ihr zwar nicht, Lady Penelope bei ihm übernachten zu lassen, wenn sie selbst nicht dabei war, um im Fall einer erneuten Prügelei eingreifen zu können, aber sie konnte sich nicht selbst einladen und verkünden, dass sie auch bei ihm übernachten würde.


      Als sie sich zur Tür umdrehen wollte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie stutzen ließ. »Robert?«, fragte sie ein wenig erschrocken. »Haben wir die Weinflasche wirklich heute Abend gemeinsam geleert?«


      »Ja, genauso wie die Flasche heute Mittag, wieso?«


      »Weil ich mit dem Wagen hergekommen bin«, sagte sie. »Ich weiß überhaupt nicht, wieso ich ein Glas getrunken habe. Ich trinke nie, wenn ich fahren muss.«


      »Ich auch nicht«, sagte er und kratzte sich am Kopf. »Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass du mit dem Wagen hier bist. Das tut mir leid«, murmelte er betreten.


      »Na, so wild es auch nicht«, versicherte sie ihm. »Dann nehme ich halt ein Taxi und hole den Wagen morgen früh ab – zusammen mit meiner Katze.«


      »Was ein Taxi angeht, hast du schlechte Karten. Heute Abend spielt Grönemeyer in der Arena, da drängeln sich die Taxis für die lukrativen Fahrten zum Bahnhof.«


      »Ist das dein Ernst?«


      Robert nickte. »Ich habe einmal an einem solchen Abend ein Taxi gebraucht und durfte bis weit nach Mitternacht warten, bis sich jemand erbarmt hat, mich zu fahren.«


      Chrissy stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Und jetzt?«


      »Du kannst hier übernachten«, schlug er vor. »Ich schlafe dann auf der Couch.«


      »Nein, ich kann unmöglich von dir verlangen …«


      »Ich verbringe mindestens einmal in der Woche eine Nacht auf der Couch, weil ich beim Fernsehen einschlafe, wenn ich spät abends nach der Arbeit noch Nachrichten sehen will«, versicherte er ihr. »Das macht mir überhaupt nichts aus.«


      »Aber … ich habe kein Nachtzeug mitgebracht.«


      »Wen kümmert’s? Du schläfst im Bett, ich liege hier auf der Couch. Da macht es doch nichts aus, ob du ein Nachthemd anhast oder nicht.«


      Sie dachte über seine Worte nach und nickte schließlich, aber sie machte sich auch Gedanken über seinen Ton. Es schien ihm nichts auszumachen, dass im Zimmer nebenan eine halb nackte Frau in seinem Bett lag, während er auf der Couch schlief. Hieß das, er war nicht an ihr interessiert? War sie etwa so gar nicht sein Typ, dass ihn diese Vorstellung völlig kaltließ?


      Frag ihn doch einfach, spottete die Stimme prompt, als hätte sie die ganze Zeit über darauf gelauert, sich endlich wieder zu Wort melden zu können.


      »Einverstanden«, sagte sie nur.
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      O Gott, Robert, ja, ja, ja«, keuchte sie, während sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegenstrebte, der nicht der erste in dieser Nacht war. Robert war ein unglaublicher Liebhaber, und es war einfach eine wundervolle Fügung, dass sie die Nacht bei ihm hatte verbringen können. Er war so einfühlsam und so selbstlos … und Chrissy war in einer Endlosschleife gefangen, in der sie nach jedem geträumten Höhepunkt immer wieder aufs Neue träumte, dass sie aufwachte und Robert neben sich im Bett entdeckte und dass sie sich zu lieben begannen.


      Das Kuriose daran war, dass sie wusste, sie träumte das alles nur, und trotzdem wachte sie darüber nicht auf. Vermutlich lag es daran, dass sie noch nie einen so intensiven erotischen Traum erlebt hatte. Es war so, als weigere sich ihr Körper, aus dem Schlaf zu erwachen.


      Sie fühlte sich schweißgebadet, obwohl sie das nur so empfand – genauso wie sie jetzt schwer atmend den Kopf zur Seite drehte und … Robert entdeckte, der wieder neben ihr lag und so wie immer schlief. Sie drehte sich auf die Seite und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Wie Dornröschen schlug er die Augen auf und sah sie verdutzt an.


      »Chrissy?«


      »Hallo, da bist du ja wieder«, sagte sie lächelnd. »Bereit zur nächsten Runde?«


      »Zur nächsten Runde?«, fragte er schläfrig.


      »Du weißt schon.« Sie zwinkerte ihm zu, zog seine Bettdecke weg und schob fordernd eine Hand in seine Boxershorts.


      »Oh, das meinst du«, stöhnte er leise.


      »Ja, genau«, hauchte sie und küsste ihn wieder, während ihre Hand ihn streichelte und ihn zum Leben erweckte. Chrissy schmiegte sich an ihn, er legte einen Arm um sie und zog sie an sich heran.


      »Willst du das wirklich?«, hörte sie Robert sagen.


      »Wie oft willst du mich das noch fragen?«, gab sie zurück und schob mit einer Hand seine Boxershorts nach unten. »Reicht das als Antwort?«


      »O ja«, presste er heraus und ließ seinerseits die Hände nach unten wandern, um sie von ihrem Slip zu befreien.


      Das konnte sie noch hundertmal träumen, das wurde einfach nicht langweilig.


      Chrissy setzte sich rittlings auf ihn und spürte, wie er in sie eindrang. Sie stöhnte leise auf, und sie hörte, wie Robert lustvoll nach Luft schnappte, als sie sich leicht vor und zurück bewegte.


      »Warte«, murmelte er und legte die Hände um ihre Taille, damit er sie festhalten konnte. »Was ist mit einem Kondom?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Was willst du mit einem Kondom?«


      »Was soll ich denn schon mit einem Kondom wollen?«, gab er grinsend zurück. »Wenn du weißt, wie das hier läuft, dann weißt du bestimmt auch, welchen Zweck ein Kondom erfüllt.«


      Chrissy legte einen Finger auf seine Lippen. »Bei einem Traum ist Safer Sex automatisch mit drin.«


      Sie drückte sich auf ihn, um ihn tiefer in sich zu spüren, gerade als Robert etwas entgegnete. Von einer Kombination von Stöhnen und Keuchen begleitet, brachte er irgendwie heraus : »Bei einem Traum? Das ist ein Traum?«


      Sie nickte flüchtig. »Ja, was denn sonst«, hauchte sie.


      Ein paar Sekunden später stutzte sie. Wieso fragte Traum-Robert sie, ob das hier ein Traum war? Es war ihr Traum, der sich in ihrem Unterbewusstsein abspielte, also war entweder allen Personen, die dabei mitwirkten, klar, dass es ein Traum war, oder keiner wusste etwas davon. Aber es gab nie von beidem etwas, jedenfalls nicht in ihren Träumen.


      Chrissy kam ins Grübeln. Sein Körper fühlte sich so sonderbar an, so heiß. Nicht dass in ihren Träumen die anderen Leute eiskalt gewesen wären, es war vielmehr so, dass deren Körpertemperatur gar keine Rolle spielte. Es war eigenartig, aber darüber hatte sie noch nie zuvor nachgedacht. Umso seltsamer war die Erkenntnis, dass die Haut ihres Traum-Roberts zu glühen schien.


      »Stimmt was nicht?«, fragte er sie besorgt.


      Nein, das konnte nicht sein. Das hier war ein Traum, ein weiterer von der Sorte, von denen sie schon die ganze Nacht beglückt wurde. Das … nein, das war unmöglich etwas anderes.


      Sie zwang sich aufzuwachen und schlug die Augen auf, nur um dann festzustellen, dass ihre Augen bereits offen waren. Eine Erkenntnis begann, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen.


      Das … war … kein … Traum !


      Bingo, meldete sich die verhasste tonlose Stimme und begann, voller Schadenfreude zu lachen.


      »O nein !«, keuchte sie und stieß sich mit beiden Händen von Roberts nacktem Oberkörper ab. Das Problem dabei war nur, dass er immer noch ihre Taille umfasste und nach wie vor versuchte, sie hochzudrücken, damit sie von ihm runterging und er nach seinem verdammten Kondom suchen konnte. Bis gerade eben hatte sie sich noch auf ihn gedrückt, aber als sie nun aufsprang und sich in die Richtung bewegte, in die er sie hatte dirigieren wollen, wurde sie regelrecht durch die Luft gewirbelt.


      Sie ruderte mit Armen und Beinen, dann kollidierte ihr Kopf mit irgendetwas Hartem, und vor ihren Augen wurde alles dunkel.


      Als sie die Augen aufschlug, fand sie sich in einem kahlen weißen Zimmer wieder. Sie lag in einem … Krankenbett? Sie trug einen Kittel? Was war hier los? Was war mit ihr passiert? Wo war sie? Sie hob den Kopf an, ließ ihn aber gleich wieder aufs zu flache Kissen fallen, weil das Dröhnen in ihrem Schädel zu sehr wehtat.


      Allmählich kehrte ihre Erinnerung zurück, allerdings in der umgekehrten Reihenfolge.


      Sie hatte hierbleiben müssen, damit die Ärzte sie beobachten konnten.


      Zuvor hatte einer der Ärzte sie untersucht.


      Davor war sie in einen Behandlungsraum gebracht worden, und zwar aus einem Rettungswagen, in den man sie zuvor verfrachtet hatte, nachdem … man sie aus dem Haus getragen hatte, in dem Robert wohnte … weil sie in seiner Wohnung kurze Zeit ohnmächtig gewesen war … nachdem sie sich den Kopf angestoßen hatte … weil sie … weil sie aus dem Bett gefallen war, als sie …


      »O Gott«, stöhnte sie und legte die Hände vors Gesicht.


      »Ah, du bist wach«, hörte sie eine vertraute Stimme, aber nicht die, die so gern in ihrem Kopf herumgeisterte. »Wie fühlst du dich?«


      Sie drehte sich vorsichtig nach links und entdeckte Robert, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß.


      »Robert?«, gab sie leise zurück. »Wie lange sitzt du schon da?«


      »Noch nicht so lange. Ich war zwischendurch mal kurz zu Hause, um nach den beiden Vierbeinern zu sehen, aber die hat der Trubel gar nicht gestört.«


      »Du warst nur kurz zu Hause? Hast du etwa die ganze Nacht hier zugebracht?«


      Er zuckte mit den Schultern, stand auf und kam zu ihr, um sich auf die Bettkante zu setzen. »Ich hatte sowieso nichts Besseres zu tun.« Dann grinste er sie breit an und fügte hinzu : »Aber du glaubst nicht, was ich letzte Nacht für einen irren Traum hatte.«


      Chrissy stöhnte bei seiner Anspielung auf und lief rot an. »Robert, es tut mir leid.«


      »Mir auch.«


      »Dir auch? Wirklich?«


      »Ja, oder meinst du, es hat mir Spaß gemacht, dass du mittendrin aufgehört hast und abgesprungen bist? War ich wirklich ein so schlechter Liebhaber?«


      »Nein …«, begann sie und verkniff sich das »ganz im Gegenteil«, weil sie ihm nicht auch noch erklären wollte, dass sie vor dem scheinbaren Traum tatsächlich davon geträumt hatte, mit ihm zu schlafen.


      »Weißt du, mir ist das Prinzip des Coitus interruptus vertraut, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es so nicht funktioniert«, redete er amüsiert weiter.


      »Ich wette, den Satz willst du seit Stunden zum Besten geben, wie?«, konterte sie.


      »Na ja, er passt ja auch verdammt gut.«


      Sie stieß einen von Herzen kommenden Seufzer aus. »Robert, ich wollte das doch gar nicht.«


      »Was wolltest du nicht? Mit mir schlafen oder dich aus dem Staub machen?«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Aber im Traum wolltest du es doch, nicht wahr?«


      Chrissy verzog den Mund. »Im Traum habe ich auch schon mal meine Sportlehrerin erschossen, und trotzdem wollte ich es deswegen nicht auch in der Wirklichkeit tun.«


      »Du wolltest deine Sportlehrerin erschießen? Warum denn das?«


      »Weil diese dumme Kuh mir mit einem dicken ›Mangelhaft‹ den Notendurchschnitt versaut hat, nur weil ich nicht an diesem dämlichen Seil nach oben klettern konnte.«


      »Oh, bist du auch Sport-Legastheniker?«


      »Sport-was?«, fragte sie.


      »Sport-Legastheniker. Ist meine persönliche Erfindung. Ich habe beim Sportunterricht nie eine Rolle vorwärts hingekriegt, und …«


      »Eine Rolle vorwärts? Das kann doch nun wirklich jeder.«


      »Ja, so wie jeder an den Seilen hochklettern kann.«


      »Oh«, sagte sie und verstummte.


      »Mein Sportlehrer war ein Sadist, aber ein echter Sadist. Wenn einer eine Übung nicht hinbekam, wurde er von ihm vor der ganzen Klasse bloßgestellt und lächerlich gemacht«, erzählte er. »Er war der Ansicht, dass das den Charakter stärkt, weil man sich beim nächsten Mal mehr Mühe geben wird, um nicht wieder von ihm vorgeführt zu werden.« Er verdrehte die Augen. »Der Mann hatte pädagogisch gesehen wirklich den Dreh raus, denn nachdem er gesehen hatte, dass ich die Rolle vorwärts nicht schaffe, sollte ich sie in jeder Sportstunde üben, selbst wenn Fußball oder irgendwas anderes auf dem Plan stand. Ich musste eine von diesen verdammten blauen Matten ranschleppen und dann zeigen, was ich konnte … oder eben nicht konnte.«


      »Das ist ja Psychoterror !«, entrüstete sich Chrissy.


      »Ich hab das zwei Wochen mitgemacht, und dann habe ich ein Attest gefälscht, bei dem nicht mal der Therapeut existierte, der es angebliche ausgestellt hatte. Die angegebene Telefonnummer führte zu einem Anschluss im Keller der Versicherung, bei der mein Vater damals arbeitete. Ich habe da unten vorsichtshalber einen Anrufbeantworter angeschlossen und den ›Therapeuten‹ erzählen lassen, dass er zurzeit in einer Sitzung ist und man eine Nachricht hinterlassen soll. Das Attest besagte, dass ich Sport-Legastheniker bin, weil mein Gehirn schlichtweg nicht in der Lage ist, die Bewegungen meines Körpers so zu koordinieren, dass ich eine Sportübung korrekt ausführen kann. Dazu habe ich noch einen Fachaufsatz aus einer Ärztezeitung erfunden, in dem das Phänomen beschrieben wird. Von da an hatte ich bis zum letzten Schuljahr beim Fach Sport im Zeugnis immer nur ›Nicht teilgenommen, Attest‹ stehen.«


      »Sport-Legastheniker«, wiederholte sie und schüttelte sehr behutsam den Kopf. »Wie kommt man denn auf solche Ideen?«


      »Wer den Sportunterricht vermeiden will, muss eben erfinderisch sein. Du hättest zum Beispiel behaupten können, dass du gegen die Kletterseile allergisch bist. Wenn du sie anfasst, bekommst du Ausschlag oder Atemnot.«


      »Aber ich habe davon keinen Ausschlag und keine Atemnot bekommen.«


      »Atemnot kannst du vortäuschen, und was den Ausschlag angeht, lässt du dich testen, worauf du allergisch reagierst, und dann nimmst du die Kaninchenhaare oder was auch immer mit in die Turnhalle, reibst dich damit ein, bevor du ans Seil sollst, und das Thema ist erledigt.«


      »Hast du noch mehr solche Tricks auf Lager gehabt?«


      »Einige«, gestand er amüsiert. »Ich habe unsere Lehrer immer genau beobachtet und mir gemerkt, welche Lieblingsthemen sie haben, über die sie sofort zu reden beginnen, wenn das passende Stichwort fällt. Wir hatten einen Deutschlehrer, der gern auf Philosophen zu sprechen kam, und da besonders auf Herbert Marcuse. Sobald er den Namen nannte, weil er ihm gerade mal wieder in den Kram passte, habe ich von meinem Platz in der dritten oder vierten Reihe dazwischengerufen : ›Wie hieß der? Dr. Mabuse?‹ Und prompt korrigierte er mich und schwafelte die nächste Viertelstunde über Marcuse, was uns zwar nicht interessierte, aber viel Unterrichtszeit kostete. Unser Erdkundelehrer hatte ein Faible für alles, was die ehemalige Sowjetunion anging. Egal, welches Thema besprochen wurde, du konntest dich melden und fragen, ob das denn in der Sowjetunion genauso war, und dann gab es über die dortigen Verhältnisse ausführliche Vorträge, die immer zwischen zehn und zwanzig Minuten lang waren.«


      »Ich glaube, da habe ich was verpasst«, meinte sie.


      »Oh, ich wette, du kannst aus der Schule auch jede Menge Storys erzählen.«


      Sie hob die Schultern leicht an. »Das schon, aber nichts, was ich selbst gemacht habe. Für solche Aktionen waren immer andere in meiner Klasse zuständig.« Sie atmete tief durch und wechselte das Thema : »Sag mal, Robert, wieso hast du eigentlich neben mir im Bett gelegen? Du wolltest doch im Wohnzimmer auf der Couch schlafen.«


      Er lächelte schwach. »Keine Angst, ich hatte nicht vor, mich an dich heranzumachen, während du schläfst. Aber offenbar hatten Jules und Lady Penelope etwas dagegen, dass du dich zu ihnen gelegt hast. Nach einer halben Stunde kamen sie zu mir ins Wohnzimmer, und Jules hat sich auf seinen Sessel gelegt, um da zu schlafen.«


      »Und meine Katze?«


      »Deine Katze war der Ansicht, sie müsste unbedingt auf dem Sofa schlafen. Dass ich da lag, war natürlich unpraktisch, weil sie ja keinen Platz hatte. Also ist sie auf mich gesprungen und auf mir herumgetrampelt, bis ich kapituliert habe.«


      »Hat sie sich nicht bei dir auf die Beine gelegt?«, fragte Chrissy. »Das macht sie bei mir nämlich gern.«


      »Damit hätte ich ja noch leben und schlafen können, aber sie ist immer wieder von den Füßen angefangen bis hinauf zu meinem Kopf über mich spaziert, hat sich mit den Vorderpfoten auf mein Gesicht gestellt und mich anmiaut.«


      »O nein, das tut mir leid«, murmelte sie. »So was macht sie sonst nie.«


      »Vielleicht war sie ja ein bisschen verwirrt, wegen der fremden Umgebung und vielleicht auch, weil ich für sie eine fremde Person bin.« Er gab einen unbestimmten Laut von sich. »Auf jeden Fall sah es nicht danach aus, dass sie mich irgendwann noch hätte schlafen lassen. Also bin ich aufgestanden, und weil ich keine Lust hatte, auf dem Fußboden zu schlafen, bin ich ins Schlafzimmer ausgewichen und habe mich auf die freie Hälfte meines Betts gelegt. Ich wollte dich eigentlich wecken, damit du weißt, was los ist, aber du hast schon so fest geschlafen, dass ich dich nicht aus dem Schlaf reißen wollte. Ich dachte mir, wenn du am Morgen aufwachst, kann ich dir das immer noch erklären.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu : »Ich konnte ja nicht wissen, dass du eine schlafwandelnde Frau bist.«


      »Schlafvögelnd ist wohl die bessere Bezeichnung«, murmelte sie, woraufhin Robert in lautes Gelächter ausbrach.


      »Entschuldige«, sagte er hastig, als er sah, dass sie die Augen zukniff. »Ich habe nicht an deine Kopfschmerzen gedacht.« Dann lächelte er sie an. »Auf jeden Fall war’s eine außergewöhnliche Nacht.«


      »Dann bist du nicht sauer?«


      »Warum sollte ich denn sauer sein?«, fragte er erstaunt. »Es ist doch nichts passiert – außer dass du mir ein vollständig befriedigendes Erlebnis vorenthalten hast.« Wieder folgte eine längere Pause, dann erklärte er : »Das Wichtigste ist, dass du gesund bist.«


      Sein Grinsen wurde von ihr mit einem gezwungenen Lächeln beantwortet. Offenbar fand er den ganzen Zwischenfall nur zum Brüllen komisch, aber weiter nichts. Das wäre jetzt doch für ihn die Gelegenheit gewesen, sie zu fragen, ob sie dieses Erlebnis nicht wiederholen sollten, dann natürlich zur beiderseitigen vollständigen Befriedigung. Aber eine solche Frage kam nicht, nicht mal eine ernst gemeinte Bemerkung, dass es ihm gefallen hätte. Er zog den Zwischenfall komplett ins Lächerliche, was nur heißen konnte, dass es ihm nichts bedeutet hatte.


      Sollte sie ihm unter diesen Umständen überhaupt noch die Wahrheit sagen? Sie konnte gut darauf verzichten, ihm noch mehr Gründe zu liefern, um sich über ihr Verhalten totzulachen. Andererseits … er wusste ja nicht, dass sie etwas ganz anderes von ihm wollte, als seinen Kater zu hüten. »Und die Katzen haben sich tatsächlich vertragen?«, fragte sie, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken und sich auf andere Gedanken zu bringen.


      »Als ich heute Nacht nach ihnen gesehen habe, da war meine Wohnung jedenfalls nicht in der Zwischenzeit in einen Trümmerhaufen verwandelt worden«, bestätigte er.


      »Das ist doch ein gutes Zeichen«, sagte sie. »Weißt du was? Nächsten Sonntag kommst du wieder mit Jules zu uns, dann können wir herausfinden, ob Lady Penelope ihn dann auch noch respektiert.«


      »Okay, aber nur, wenn du mich dich dann nachts auch in die Notaufnahme schaffen lässt«, fügte er scherzhaft hinzu.


      Ehe sie noch etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und der Arzt kam mit einer Krankenschwester herein. »Ah, Sie sind wach, Frau Hansen«, sagte er und nickte Robert zu. »Das ist gut, dann können wir Sie ja sofort untersuchen und vielleicht schon in ein paar Minuten entlassen.«


      »Das will ich hoffen«, gab Chrissy zurück. Zugleich hoffte sie, dass Robert nicht irgendetwas hatte verlauten lassen, was der Ohnmacht vorausgegangen war. Andererseits brauchte man eigentlich nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, welche Aktionen in einem Schlafzimmer nötig waren, um aus einem Doppelbett zu fallen und sich den Kopf zu stoßen.


      »Du hast was gemacht?«, rief Valerie ungläubig.


      »Ich habe doch gesagt, dass ich dachte, ich träume das alles nur«, beteuerte Chrissy ein wenig frustriert, obwohl sie inzwischen genug Abstand zum Geschehen hatte, um selbst auch darüber lachen zu können. Nur wollte sie nicht darüber lachen, weil nur die Umstände amüsant waren, nicht aber das, worum es dabei eigentlich ging : nämlich um Sex mit Robert.


      »Und wieso ist es dir überhaupt aufgefallen, wenn du doch vorher schon die ganze Zeit davon geträumt hast?«, fragte ihre Freundin, die nach der Arbeit unangekündigt bei ihr vor der Tür gestanden hatte, um zu erfahren, wie der Sonntag verlaufen war.


      Chrissy verzog den Mund und hatte mit einem Mal Schwierigkeiten, ernst zu bleiben. »Weil er ein Kondom benutzen wollte. Vorher, als ich es tatsächlich geträumt habe, da war davon nie die Rede gewesen.«


      »Sieh an«, meinte Valerie und musste grinsen. »Wenn du träumst, hast du also ungeschützten Sex.«


      »Wenn ich träume, habe ich gar keinen Sex !«, betonte Chrissy energisch. »Dann träume ich nur davon.«


      »Aber was ich nicht verstehe«, sagte ihre Freundin nachdenklich. »Warum hast du einfach aufgehört?«


      »Was sollte ich denn machen?«


      »Du hättest ihn nach seinem Kondom greifen lassen können, und dann hättet ihr weitermachen können. Ich meine … er wollte es doch offenbar auch, sonst hätte er dich von sich geschoben und nicht von einem Kondom geredet.« Valerie zuckte mit den Schultern. »Und notfalls hättest du anschließend immer noch so tun können, als könntest du dich an nichts erinnern, nur an einen Traum.«


      »Ich hätte doch nicht … warte mal.« Chrissy hielt inne und ließ die Szene aus der vergangenen Nacht Revue passieren. »Natürlich, du hast ja recht. Er wollte es auch. Aber … aber er hat sich nachher so über das Ganze amüsiert. Wieso?«


      Valerie legte eine Hand auf ihren Arm. »Er wird gemerkt haben, wie peinlich dir das war, und ich würde sagen, er hat das falsch gedeutet, nämlich dass es dir peinlich war, mit ihm schlafen zu wollen. Vielleicht dachte er, du hast von einem anderen Mann geträumt, und dass du dich auf ihn gestürzt hast, war nur ein Irrtum.«


      Chrissy nickte, während sich ihre Gedanken überschlugen. Er hatte tatsächlich mit ihr schlafen wollen, aber wenn er durch ihre Reaktion zu der Ansicht gelangt war, dass sie es eigentlich gar nicht auf ihn abgesehen hatte, dann war es kein Wunder, dass er die Sache ins Lächerliche zog und sich über den Zwischenfall amüsierte : Er wollte über seine wahren Gefühle für sie hinwegtäuschen, weil er glaubte, dass die von ihr nicht erwidert wurden.


      »O nein, ich war ja so dämlich«, stöhnte sie auf.


      »Ach komm, das ist doch alles halb so wild«, versuchte Valerie sie zu trösten. »Wenn er Sonntag herkommt, klärst du dieses Missverständnis auf, und das ursprüngliche Missverständnis schaffst du auf dem Weg gleich mit aus der Welt. Jetzt weißt du ja, dass er irgendwas für dich empfindet oder dass er dich zumindest als attraktive Frau wahrnimmt. Dann kann dein Geständnis nicht die verheerenden Folgen haben, die du dir jedes Mal ausmalst, wenn wir auf das Thema zu sprechen kommen.«


      »Das kann ich nur hoffen«, sagte Chrissy. »Es ist schon so viel schiefgelaufen, da kann ich mir kaum vorstellen, dass noch irgendetwas funktionieren soll.«


      »Themawechsel«, erklärte Valerie entschieden. »Wenn ich dich zu lange über das Problem nachdenken lasse, findest du nur wieder ein Argument, wie du dich davor drücken kannst. Also, was läuft jetzt in Sachen Arbeit?«


      »Da hättest du dir als Themawechsel aber was Besseres einfallen lassen können«, erwiderte Chrissy, deren Laune sich nicht hob. Auf Valeries fragenden Blick hin fuhr sie fort : »Ich würde gern so weitermachen wie im Augenblick, aber dann muss ich schon im Lotto gewinnen oder ganz schnell reich erben.«


      »Na ja, früher oder später musst du dich schon mal wieder um deinen Laden kümmern«, meinte ihre Freundin. »Aber ich dachte, er läuft jetzt besser, seit Sandra da ist und die Speisekarte nicht zu achtzig oder neunzig Prozent Pfannkuchenvariationen anpreist, die sowieso keiner bestellen kann, weil du die Zutaten nicht gekauft hast.«


      »Natürlich läuft er besser, das ist mir auch klar. Dadurch, dass ich nicht unentwegt von Tisch zu Tisch renne, um meine Gäste zu bedienen, habe ich auch Zeit, mir neue Variationen zu überlegen, um das Angebot interessanter zu machen. Aber trotzdem wirft der Laden nicht so viel ab, um Sandras Gehalt und meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Ich werde ab morgen erst mal jeden zweiten Tag übernehmen, eventuell immer nur bis um sechs, dann kann Sandra immer noch vier Stunden arbeiten. Und ich werde morgen früh wieder bei Metzener auf der Matte stehen und Kartons auspacken und Regale einräumen.«


      »Dann ist deine Stelle da doch noch frei?«, fragte Valerie. »Ehrlich gesagt dachte ich, er würde sie gleich wieder besetzen.«


      »Hatte er auch, ich habe heute mit ihm gesprochen. Aber er will mich unbedingt wieder einstellen.«


      Ihre Freundin stutzte. »Kann es sein, dass er dich schlechter bezahlt als die anderen?«


      »Nein«, versicherte sie ihr. »Die Aushilfen, die für mich eingesprungen sind, haben sich so dämlich angestellt, dass der Mann fast verzweifelt ist. Unter anderem hat eine von ihnen eine Palette Eisbecher aus dem Kühltransporter ins Lager gefahren, aber nicht in den Kühlraum. Drei Stunden später ist jemandem die riesige Pfütze rings um die Palette aufgefallen, und das Eis konnte natürlich in den Müll geworfen werden.«


      »Hm, das ist natürlich übel«, stimmte Valerie ihr zu.


      »Außerdem kann ich das Geld gut gebrauchen. In der Zeit ist das Lokal nicht geöffnet, und ich verdiene nichts.«


      Valerie sah auf die Uhr. »Gut, dann werde ich jetzt aufbrechen, ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


      Chrissy erschrak. »O nein, und ich habe nicht daran gedacht, dir was anzubieten. Entschuldige, aber das ist mir völlig durchgegangen.«


      »Ist nicht schlimm, ich wollte mich schließlich auch nur vergewissern, dass es dir gutgeht.« Sie stand auf, zog ihre Jacke an, die sie über die Sessellehne gelegt hatte, nahm ihre Handtasche und ging in den Flur.


      Chrissy folgte ihr und ließ sie aus der Wohnung. Als sie die Tür geschlossen hatte, hörte sie hinter sich ein energisches Miauen. Sie drehte sich um und sah Lady Penelope, die vor ihrem leeren Napf stand und Chrissy vorwurfsvoll ansah.


      »Ja, ich weiß«, seufzte sie. »Ich vergesse mal wieder alles um mich herum. Ich biete Valerie nichts zu essen an, und dann wartest du auch noch auf Futter. Hoffentlich kannst du mir das auch verzeihen.«


      Offenbar konnte sie, denn als Chrissy den Napf hoch nahm, um ihn in die Küche zu bringen, drückte sich Lady Penelope an ihre Beine und begann laut zu schnurren.
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      Der Dienstag hatte gut angefangen. Am Morgen wurde sie von Metzener persönlich begrüßt, als sie um kurz vor acht durch den Personaleingang das Kaufhaus betrat. Nicht, dass sie eine so wichtige und unverzichtbare Mitarbeiterin gewesen wäre, die der Geschäftsführer in Empfang nehmen musste, um ihre Rückkehr gebührend zu feiern. Es ergab sich lediglich so, dass er in dem Moment von irgendeiner Besprechung aus der Zentrale kam, als Chrissy ihre Personalkarte einlas. Dennoch war es schön, weil Metzener einer von den – zumindest aus ihrer Erfahrung – wenigen Chefs war, die zur Kenntnis nahmen, dass die Mitarbeiter nicht nur da waren, um Befehle auszuführen, sondern dass ohne sie der Laden gar nicht laufen konnte.


      Um elf Uhr war sie dann in ihrem eigenen Reich, dem Pfannkuchenparadies, und genoss die Tatsache, dass alles gespült und an seinem Platz war und dass die Bestände bis auf drei Positionen in ausreichender Menge vorhanden waren – und dass sie sich um keinen dieser Punkte hatte kümmern müssen. Sie war mit Magdalena immer zufrieden gewesen, und sie würde sie auch weiter bei sich arbeiten lassen, allerdings mit etwas weniger Stunden im Monat als bisher. Die Studentin war fleißig und scheute sich nicht vor der Arbeit, doch Sandra zeigte erheblich mehr Initiative. So lag auf dem Tresen nicht nur die Bestandsliste, sondern auch eine Einkaufsliste, die nach Daten aufgeteilt war. Damit konnte man heute schon einplanen, was nächste Woche besorgt werden musste. Zudem hatte Sandra aus den Prospekten vom Wochenende alle wichtigen Sonderangebote der laufenden Woche zusammengestellt, um so günstig wie möglich einkaufen zu können. Sie war sogar so weit gegangen, bei einzelnen Posten auszurechnen, wie lange sie damit auskamen, um festzustellen, ob es sich lohnte, gleich sechs anstelle von drei Gläsern zu kaufen, oder ob die letzten Gläser sich dann zu nah am Haltbarkeitsdatum bewegten.


      Vielleicht sollte sie mal mit ihrer Bank über einen richtig dicken Kredit reden, um von dem Geld ein anderes Ladenlokal zu mieten und dort ein größeres Pfannkuchenparadies zu eröffnen, das genug für eine Vollzeitangestellte und für sie selbst einbrachte. Am besten besprach sie aber ihre Zukunftsvisionen erst mal mit Valerie, der Realistin, … oder mit Robert. Der war aus der richtigen Branche und hatte womöglich Kontakte, die ihr mehr helfen würden als ein noch so hoher Kredit von der Bank.


      Die meiste Zeit des Tages über herrschte Hochbetrieb, was nicht nur dem verbesserten Service ihres Lokals zu verdanken war, sondern auch der Tatsache, dass offenbar Klassen gleich mehrerer Schulen eine Art Wandertag veranstalteten und so, in mehreren Schüben über den Tag verteilt, Scharen von Schülern durch das Center zogen und die Fressmeile belagerten. Als Chrissy am Abend die Einnahmen abrechnete, wünschte sie, jeder Tag könnte so gut ausfallen, auch wenn es zeitweise etwas zu hektisch und wegen der Schülergruppen ungewöhnlich laut zugegangen war.


      Auf jeden Fall war sie mit dem Tag zufrieden gewesen … bis sie gegen elf Uhr am Abend wieder zu Hause war und ihre E-Mails abrief. Sie sortierte zuerst den Müll aus, bevor sie die Mails aus dem Postfach holte, dann sah sie sich die jeweiligen Absender vor dem Öffnen noch einmal genau an, ob sich nicht irgendjemand dazwischengemogelt hatte, den sie gar nicht kannte und dessen Mails sie lieber ignorierte.


      Sie stutzte, als sie eine Mail entdeckte, die von der Geschäftsleitung des Löwenhofs stammte. Robert hatte seine wenigen Mails bislang von seiner Privatadresse an sie geschickt, nicht von der geschäftlichen. Aber vielleicht wollte er ihr nur auf die Schnelle irgendeine Information zukommen lassen, von der er glaubte, sie könnte sie interessieren.


      Als sie sie öffnete, musste sie feststellen, dass er sie tatsächlich auf die Schnelle geschrieben hatte. Allerdings war es nicht irgendeine Information, sondern eine, die ihr die Sprache verschlug, weniger wegen des Inhalts als vielmehr wegen der Form.


      Sie musste sie zweimal laut lesen, um glauben zu können, was da geschrieben stand : »Dubai ist abgesagt. Katerbetreuung hat sich erledigt. Me«


      Keine Anrede, kein Gruß, nichts, was man notfalls nur mit viel Fantasie als verbindliche Worte hätte auffassen können.


      Chrissy saß da und starrte den Bildschirm an. Dubai war also – aus welchen Gründen auch immer – abgesagt worden, und sie musste seinen Kater nicht mehr betreuen. Nicht mal ein Dankeschön für ihre Bemühungen? Keine Nachfrage, wie es ihr ging? Kein »Ich rufe dich morgen an«. Kein gar nichts. Und was sollte dieses »Me« am Ende der Nachricht? War das eine Abkürzung? Oder hatte er sich bloß vertippt? War er nicht schnell genug auf der »Senden«-Taste gewesen, dass sich da noch zwei Buchstaben in seine Mail verirrt hatten?


      Sie sah auf die Uhr. Kurz nach elf. Nein, so spät wollte sie Valerie nicht noch anrufen. Aber sie konnte ihr die Mail weiterleiten und sie fragen, was sie davon hielt. Falls Valerie noch wach war und die Mail sah, konnte sie sich bei ihr melden, ansonsten würde sie sicher morgen im Lokal vorbeikommen und ihre Meinung dazu äußern.


      Keine zwei Minuten nach dem Versand der Mail klingelte Chrissys Handy. Sie musste gar nicht aufs Display sehen, sondern meldete sich sofort. »Was sagst du dazu?«


      »Eine Unverschämtheit, würde ich dazu sagen«, erklärte Valerie. »Wann hast du die Mail bekommen?«


      »Die habe ich vor fünf Minuten abgerufen.«


      »Ich meinte, wann hat er sie abgeschickt?«


      »Oh, warte.« Sie öffnete ein anderes Fenster. »Heute Morgen um Viertel nach acht.«


      »Und danach hat er nichts mehr geschickt?«


      »Nein.«


      »Und angerufen hat er dich auch nicht?«


      Chrissy schnaubte leise. »Wenn er mich heute angerufen hätte, würde ich mich ja wohl nicht so über diese Mail aufregen, nicht wahr?«


      »Ja, natürlich«, stimmte Valerie ihr zu. »War ein blöder Gedanke.«


      Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie mit einer im Ansatz tränenerstickten Stimme : »Was soll ich jetzt machen? Was würdest du machen?«


      Valerie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Was ich machen würde, weißt du. Ich habe eine Scheidung hinter mir. Mit tiefer gehenden Beziehungen will ich nichts zu tun haben.«


      »Du würdest ihn also zum Mond schießen?«


      »Lieber bis zum Mars, dann ist er weit genug weg, um dich in diesem Leben nicht noch mal behelligen zu können.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu : »Sieh mal, er hat den ganzen Tag Zeit gehabt, dich nach dieser Mail noch anzurufen, dir noch mal zu mailen oder dir eine SMS zu schicken, um dir zu sagen, dass da was schiefgelaufen ist.«


      »Dann soll ich ihn ignorieren?«


      »Das liegt ganz bei dir, Chrissy. Ich sage dir, was ich tun würde, aber ich habe mit Männern auch andere Erfahrungen gemacht als du. Das einzig Allgemeingültige, was ich dazu sagen kann, ist : Je länger und je intensiver man sich daran klammert, dass aus einer Beziehung doch noch etwas wird, umso größer ist die Enttäuschung, wenn es dann nicht klappt.«


      Chrissy nahm sich ihre Worte zu Herzen und beendete das Telefonat. Eine Weile saß sie nur auf der Couch und starrte auf den Bildschirm, auf dem immer noch die Nachricht angezeigt wurde, die knapper kaum hätte ausfallen können.


      Plötzlich stand Lady Penelope auf und verließ ihren Platz auf dem linken Sessel, sprang auf den Tisch und marschierte über die Tastatur des Laptops, wobei sie mit ihren Pfoten offenbar die richtige Tastenkombination traf, da die angezeigte Mail prompt geschlossen wurde. Sie machte einen kleinen Satz vom Tisch auf die Couch und legte sich schließlich auf Chrissys Schoß.


      »Ach, was soll’s«, murmelte Chrissy. »Wenn dieser Trottel nichts von mir wissen will, dann ist das eben so. Aber ich habe ja immer noch dich, nicht wahr, meine Kleine?«


      Lady Penelope miaute leise, was so wie meistens praktisch alles Mögliche bedeuten konnte. Aber da Chrissy in diesem Moment Trost nötig hatte, wertete sie es als ein zustimmendes Miauen.


      Am nächsten Morgen stand nach einer weitgehend schlaflosen Nacht Chrissys Entschluss fest. Sie wollte Robert noch bis zum Abend eine Schonfrist einräumen. Wenn sie bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie tags zuvor seine Mail gelesen hatte, nichts von ihm hörte, dann brauchte er sich gar nicht mehr bei ihr zu melden.


      Eine weitere Mail in einem angemessenen Tonfall war das Mindeste, was sie erwartete. Ein Anruf wäre noch viel besser, und wenn er sich wirklich erkenntlich zeigen wollte, dann sollte er besser im Lauf des Tages bei ihr vor der Tür stehen und einen Strauß Blumen mitbringen – natürlich nur Blumen, die für Katzen ungiftig waren.


      Nach ihrem morgendlichen Aushilfsjob ging sie nur kurz bei Sandra vorbei, um nach dem Rechten zu sehen und um ein bisschen mit ihr zu reden. Dabei erfuhr sie, dass ein paar Minuten zuvor Magdalena angerufen und vorab telefonisch gekündigt hatte. Sie wollte aber noch vorbeikommen und mit Chrissy darüber reden, damit die nicht meinte, sie würde sich klammheimlich aus dem Staub machen.


      In gewisser Weise war Chrissy froh darüber, weil ihr damit erspart blieb, Magdalena sagen zu müssen, dass sie sie weniger Stunden in der Woche einsetzen würde. Dennoch fand sie es schon jetzt schade, auf die Studentin künftig verzichten zu müssen.


      Vom Center aus machte sich Chrissy zu Fuß auf den Weg Richtung Innenstadt. Die Bewegung würde ihr guttun, da sie in den letzten Wochen ein paar Kilo zugenommen hatte, was daran liegen musste, dass ihr der Stress fehlte, den die Arbeit im Pfannkuchenparadies normalerweise mit sich brachte. Sie erledigte ein paar Besorgungen in den Schadow-Arkaden und ging dann in einem weiten Bogen über die Schadowstraße zurück in Richtung Bahnhof, um ihren Wagen aus dem Parkhaus zu holen und nach Hause zu fahren.


      Den ganzen Tag über hatte sie wiederholt auf ihr Handy gesehen, ob ein Anruf eingegangen war, und ein paar Mal die Mailbox abgehört, ob vielleicht ein Anrufer dorthin umgeleitet worden war. Jedes Mal hatte ihr Herz dabei ein bisschen schneller geschlagen, und jedes Mal war dieser Vorfreude die große Enttäuschung gefolgt, wenn sie feststellen musste, dass niemand angerufen hatte.


      Als sie daheim durchs Treppenhaus nach oben zu ihrer Wohnung ging, rechnete sie insgeheim damit, dass Robert auf der obersten Stufe saß und auf sie wartete. Oder dass ein Strauß Rosen vor der Tür lag. Weder das eine noch das andere war der Fall. Es gab auch keine Benachrichtigung, dass Blumen bei einem Nachbarn abgegeben worden waren. Nichts. Absolut nichts.


      Eine Weile hegte sie noch die schwache Hoffnung, dass der Bote lediglich vergessen hatte, eine Karte zu hinterlassen, und dass jeden Moment ein Nachbar bei ihr klingelte, um ihr den Blumenstrauß zu geben. Das geschah auch nicht.


      Und genauso wenig erfüllte sich die heimliche Hoffnung, dass Robert selbst noch vorbeikam, um mit ihr zu reden und seine schroffe Nachricht wiedergutzumachen. Es war kurz nach Mitternacht, als sie wieder auf die Uhr sah. Die Frist war abgelaufen, Robert hatte sich nicht blicken lassen. Okay, er wusste nichts von dieser Frist, also konnte er sie im eigentlichen Sinn auch nicht einhalten. Aber wenn er so viel Zeit verstreichen ließ und es ihn noch immer nicht störte, dass sie weder per Mail noch telefonisch reagiert hatte, dann konnte es ihn auch nicht interessieren, was sie von seiner unhöflichen Art hielt. Und wenn es ihn nicht interessierte, dann sollte er doch hingehen, wo der Pfeffer wuchs … wo immer das sein mochte.


      Der Sonntag, an dem Robert mit Jules zu ihr hatte kommen sollen, war ereignislos verstrichen. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, schließlich hatte er ihr ja gemailt, dass er nicht nach Dubai musste. Also war es auch nicht mehr nötig, seinen Jules und ihre Lady Penelope weiter aneinander zu gewöhnen.


      Es war allerdings nicht so, dass sie nichts mehr von Robert gehört hätte. Zwei E-Mails waren von ihm gekommen, außerdem drei SMS und zwei Anrufe, allesamt am letzten Donnerstag und Freitag. Was er von ihr wollte, wusste sie nicht, da sie die Mails und die SMS ungelesen gelöscht und die Anrufe nicht angenommen hatte. Es war ihr verdammt schwergefallen, das zu tun, aber sie hatte sich nach seiner ersten Mail eine Frist gesetzt, bis wann sie ihm diese Abfuhr verzeihen würde – sofern er eine überzeugende Erklärung dafür liefern konnte.


      Sie hatte sich überhaupt erst in diese Situation gebracht, weil sie mit all ihren Vorsätzen immer wieder inkonsequent umgegangen war. Hätte sie immer dann reinen Tisch gemacht, wenn sie es sich vorgenommen hatte, wäre schon vor langer Zeit klar gewesen, ob es für sie und Robert eine gemeinsame Zukunft geben konnte.


      Diesen Fehler wollte sie nicht noch mal machen. Sie hatte ihm bis zum Abend des nächsten Tages Zeit gelassen, seine Mail zu erklären, danach war sie nicht bereit, ihm sein anschließendes Schweigen zu verzeihen, und daran hielt sie sich jetzt auch. Es konnte nicht sein, dass er zwei Tage brauchte, um zu verstehen, wie verkehrt sein Verhalten war. Beim ersten Anruf war sie noch versucht gewesen, das Gespräch anzunehmen, aber dann hatte sie sich vor Augen gehalten, dass sie so nicht weitermachen konnte. Es musste endlich einmal ein Schlussstrich gezogen werden, und genau das hatte sie getan.


      Inzwischen war Montag und damit der dritte Tag, an dem sie nichts mehr von ihm gehört hatte. Offenbar war die Botschaft verstanden worden, die sie ihm mit ihrem beharrlichen Schweigen hatte zukommen lassen. Sie hatte das Kapitel Robert Clauser abgehakt. Jedenfalls so, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.


      Immerhin war da noch Lady Penelope, die Katze, die sie seinetwegen überhaupt erst angeschafft hatte. Sie würde sie immer an Robert erinnern, was nicht so erfreulich war. Aber das Tier war ihr längst viel zu sehr ans Herz gewachsen, als dass sie es noch hätte weggeben wollen. Wenn sie sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, hätte sie die Kätzin schon am ersten Tag nicht mehr hergeben können, auch wenn Chrissy für die Katze und alles, was mit ihr zusammenhing, ein kleines Vermögen ausgegeben hatte, was zusätzlich zu ihrem finanziellen Engpass beitrug.


      Allerdings waren die Einnahmen aus ihrem Lokal gestiegen, auch wenn Sandras Gehalt noch immer einen Großteil dieser Mehreinnahmen auffraß. Aber Chrissy hatte jetzt ihren täglichen Aushilfsjob wieder, und wenn sie statt drei künftig vier Tage in der Woche im Lokal war, würden die Ausgaben für Sandras Gehalt bei zwei ganzen Tagen pro Woche und einigen Stunden an einzelnen Tagen sich auch auf ein vernünftiges Maß einpendeln.


      Was ihre Arbeit anging, wollte sich Chrissy nicht beklagen, denn im Gegensatz zu manch anderen Lokalen hatte sie nicht stundenlang am Tag völligen Leerlauf. Was dagegen das Thema Männer betraf, hatte Chrissy durchaus Grund zur Klage.


      Zum einen war da natürlich Robert, den sie in der Akte »Enttäuschungen« ablegte, aber er sollte nicht der Einzige bleiben. Sandra und Valerie hatten sich mittlerweile im Lokal kennengelernt und angefreundet, als Valerie Chrissy in der Mittagspause einen Besuch abstattete, und sie hatten sich zusammengetan, um Chrissy dazu zu bringen, einfach mal über ihren Schatten zu springen und einen Mann anzusprechen, der ihr gefiel.


      »Es muss ja nicht gleich der Mann fürs Leben sein«, hatte Valerie auf sie eingeredet. »Wichtig ist nur, dass du eine positive Erfahrung mit einem Mann hast, die dich von Robert ablenkt.«


      »Und das aus dem Mund einer Frau, die glücklich geschieden ist und vorläufig nichts mehr von Männern wissen will«, hatte Chrissy erwidert. »Wieso gelten deine Maßstäbe eigentlich nicht auch für mich?«


      »Das ist eben so«, war die dreiste Antwort, begleitet von einem genauso dreisten Grinsen. »Ich bin die Ältere, also habe ich recht.«


      Sandra war ganz ihrer Meinung gewesen, von der sie sich auch nicht hatte abbringen lassen, als Chrissy ihr natürlich im Spaß mit einer Abmahnung gedroht hatte.


      Irgendwann war ihr das Gerede der beiden so sehr auf die Nerven gegangen, dass sie schließlich eingelenkt hatte – auch wenn das Ergebnis Chrissy recht geben sollte.


      Ihr erster Kandidat hatte sich ein paar Tage später von selbst eingeladen, als er sich im Pfannkuchenparadies zu ihr an die Theke setzte. Der Mann wusste weder, dass ihr das Lokal gehörte, noch fiel ihm auf, dass sie zusammen mit Valerie auf den Hockern vor der Theke saß.


      Er lächelte sie an und sagte : »Na, wie geht’s denn so?«


      Chrissy sah geflissentlich darüber hinweg, dass er sich seinen Spruch mitsamt der Mimik bei Joey aus Friends geklaut hatte. Immerhin sah er ganz gut aus, vielleicht etwas zu viel Gel in den Haaren, aber sie wollte ja nicht so kleinlich sein. »Jetzt schon besser«, erwiderte sie und reichte ihm die Hand. »Ich bin Chrissy.«


      »Angenehm, Chrissy, ich bin Tony.« Er wandte sich an Sandra. »Bringen Sie meiner Freundin bitte was zu trinken.« Sein Blick kehrte zu Chrissy zurück. »Was darf es denn sein?«


      »Na ja, hier gibt es nichts Alkoholisches, also würde ich einen Kaffee nehmen.«


      »Sie haben es gehört, einen Kaffee für meine Freundin, und für mich ebenfalls.«


      Tony hatte ein ziemlich vereinnahmendes Wesen, wie Chrissy nach den wenigen Sätzen feststellen musste. Sie wiederholt als »seine Freundin« zu bezeichnen, das war nicht so ganz nach ihrem Geschmack. Die anschließende Unterhaltung verlief dagegen wiederum recht angenehm, Zweifel kamen ihr dann aber erneut, als er sich mit den Worten, er müsse »mal eben eine Stange Wasser in die Ecke stellen« in Richtung Toiletten zurückzog.


      Während er weg war, sah Chrissy Sandra und Valerie an, die beide ratlos schwiegen, als sie »Und?« fragte.


      Schließlich sagte Sandra : »Frag ihn, wie er zu Tieren steht. Männer, die keine Tiere mögen, sind auch schlecht zu Frauen.«


      »Cosmo? Brigitte?«, gab Valerie zweifelnd zurück.


      »Ein Herz für Katzen«, antwortete sie. »Eine Tierzeitung. Die haben eine Umfrage in Auftrag gegeben, und dabei ist rausgekommen, dass Frauen, die mit tierlieben Männern zusammenleben, glücklicher sind als die anderen.«


      »Ich nehme an, dass sie auch nur tierliebe Frauen befragt haben, oder?«, warf Valerie ironisch ein, bekam aber gleich von zwei Seiten giftige Blicke zugeworfen. »Schon gut, schon gut«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »War ja nicht so gemeint.«


      Tony kam wieder und setzte sich zu ihr an die Theke. Sie unterhielten sich weiter, und nach einer Weile lenkte Chrissy das Gespräch auf das Thema Tiere.


      »O ja, ich liebe Tiere, vor allem Rinder und Schweine«, erwiderte er und grinste sie dabei breit an.


      »Tatsächlich?«, fragte sie ein wenig irritiert.


      »Aber ja, in der Pfanne, auf dem Grill.« Dabei stieß er sie am Oberarm an, was mehr den Eindruck machte, als reiße er Witze vor einem alten Saufkumpan. »Nee, aber ernsthaft. Tiere find ich gut. Hast du Tiere?«


      »Ja, eine Katze.«


      »Und was für eine?«


      »Eine Devon Rex.«


      Tony verzog ratlos das Gesicht. »Wie sieht die aus?«


      »Warte«, sagte sie. »Ich habe ein Foto auf meinem Handy.«


      Sie suchte das Foto raus und hielt ihm das Telefon hin.


      Er betrachtete die Aufnahme, dann begann er zu lachen. »Hahaha, das ist ja irre. Hast du E.T. adoptiert oder was?«


      Chrissys Lächeln gefror auf ihren Lippen, ihr Blick wurde eiskalt, und sie erwiderte : »Hast du gerade meine Katze beleidigt?«


      »Ach, das ist ’ne Katze?«, scherzte er weiter, ohne zu bemerken, dass er längst die Mitte des Minenfelds erreicht hatte und es keinen sicheren Weg mehr nach draußen gab.


      »Ja, das hatte ich schon gesagt«, gab sie betont ruhig zurück. »Findest du sie hässlich?«


      Tony zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Muss ich darauf wirklich noch antworten? Das ist doch was aus ’nem Horrorfilm.«


      »Stimmt, und jetzt verstehst du sicher auch, warum ich dich so attraktiv finde«, sagte sie frostig.


      »Klar, ich bin ja auch …« Er verstummte, da ihm mit einigen Sekunden Verspätung ein Licht aufging. »Soll das vielleicht heißen …?«


      Chrissy nickte. »Ist doch ganz klar. Wenn ich eine Katze süß finde, die so aussieht, wie muss dann wohl ein Mann aussehen, damit ich ihn süß finde?«


      Tony stand auf und wollte gehen.


      »Augenblick, die Getränke gehen auf dich«, erinnerte sie ihn. »Du hast mich lautstark eingeladen. Das können ganz viele Leute bezeugen.«


      Knurrend zog er einen Zehner aus der Hosentasche und warf ihn auf die Theke, von wo der Schein auf den Boden segelte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und suchte wutschnaubend das Weite.


      »Ich glaube, den siehst du nie wieder«, merkte Valerie an.


      »Das will ich doch sehr hoffen«, meinte Chrissy.


      Ihr zweiter Lenk-mich-von-Robert-ab-Kandidat hieß Frederick, bestand aber darauf, »Roddy« genannt zu werden, was er ihr zwar zu erklären versuchte, was sich aber als so verworren entpuppte, dass sie letztlich genauso schlau war wie vorher. Sie ließ sich aber trotz dieses Namenswirrwarrs nicht davon abhalten, sich nach dem ersten Kennenlernen noch einmal mit ihm zu treffen. Er machte auf sie den Eindruck eines verständnisvollen, romantischen Mannes, der sich als großer Tierfreund entpuppte. Er arbeitete ehrenamtlich im Tierheim, er engagierte sich bei Demonstrationen gegen Tierversuche – mit anderen Worten : Er war im Gegensatz zu Tony ein Volltreffer.


      Glaubte sie jedenfalls.


      Nachdem sie zum zweiten Mal ausgegangen waren, ließ Chrissy sich von ihm noch bis zur Haustür begleiten. Sie waren in der Nähe in einem Bistro gewesen, sodass es nur logisch gewesen war, dass er mit ihr ging. Natürlich hatte sie nicht die Absicht, ihn in ihre Wohnung einzuladen, weil er das zweifellos als Einladung zum Sex aufgefasst hätte – und an dem Punkt war sie noch lange nicht.


      Dummerweise (oder besser gesagt : glücklicherweise) stolperte er im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung über einen losen Pflasterstein, kurz bevor sie an der Haustür angekommen waren, und fiel hin. Dabei scheuerte er sich die Handfläche und den Ellbogen auf. Es war also gar keine Frage, dass sie ihn mit in ihre Wohnung nahm, um seine Wunden zu säubern und zu verbinden. Alles andere wäre schließlich herzlos gewesen.


      Als sie die Wohnung betraten, machte sie das Licht an und lotste Roddy in Richtung Badezimmer. Sofort kam Lady Penelope aus dem Wohnzimmer gelaufen, um Chrissy zu begrüßen. Das hatte sie sich seit einigen Wochen zur Gewohnheit gemacht, was wohl auch damit zusammenhing, dass Chrissy alle zwei Tage von früh morgens bis spät abends nicht zu Hause war und ihre Katze sich ein wenig einsam fühlte. Zugleich hatte es Lady Penelope aber auch anhänglicher werden lassen, was Chrissy für einen erfreulichen Nebeneffekt hielt.


      Lady Penelope lief drei Schritte auf sie zu, dann aber machte sie abrupt kehrt und verschwand hastig im Wohnzimmer.


      »Bei Leuten, die sie noch nie gesehen hat, ist sie manchmal etwas zurückhaltend«, erklärte Chrissy und ging ins Badezimmer.


      Roddy folgte ihr und säuberte seine Schürfwunden mit Alkohol, dann ließ er sich von Chrissy beide Stellen mit Pflaster bekleben. »Du machst das richtig gut«, sagte er. »Du hast sehr feinfühlige Finger.«


      Ihr entging nicht sein spitzbübisches Lächeln, woraufhin sie genauso lächelnd, aber unmissverständlich antwortete : »Von denen du für heute genug zu spüren bekommen hast. Ich habe dir gesagt, ich lasse solche Dinge langsam angehen.«


      »Ich weiß«, erwiderte er. »Das war auch nur eine Feststellung.«


      Als er fertig verarztet war, bot Chrissy ihm der Form halber etwas zu trinken an, weil sie es für unhöflich hielt, ihn sofort wieder wegzuschicken. Er hatte ihre Botschaft verstanden, er wusste, ein Getränk war heute Abend definitiv keine Einladung in ihr Bett.


      Sie ging in die Küche, um einen Kaffee aufzubrühen, während sie ihn bat, sich im Wohnzimmer doch schon mal hinzusetzen. »Wenn du dich ruhig verhältst, wird Lady Penelope sicher zu dir kommen, um dich zu beschnuppern.«


      »Okay«, sagte er und betrat das Wohnzimmer.


      Ein paar Minuten später kam Chrissy mit einem Tablett mit zwei Tassen Kaffee herein und stellte es auf dem Tisch ab. »Und? Hat meine Katze dich begrüßt?«


      Roddy zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie nicht gesehen.«


      »Hm«, machte sie. »Seltsam, normalerweise ist sie schon neugierig genug, um sich einen Besucher genauer anzusehen, wenn er auf der Couch sitzt.«


      »Wahrscheinlich bin ich völlig uninteressant«, meinte er.


      »Da bist du aber der Einzige, der so denkt«, widersprach sie ihm gut gelaunt. »Ich bin gleich wieder da, ich fülle nur Lady Penelopes Napf auf. Spätestens dann kommt sie zum Vorschein.«


      »Alles klar, ich laufe nicht weg.«


      Als sie in der Küche Futter aus der Dose in den Napf gab, rechnete sie damit, dass ihre Katze jeden Moment um die Ecke geschossen kam. Das geschah aber nicht. Sie trug den Napf in den Flur und stellte ihn auf den Untersetzer, dann rief sie nach Lady Penelope. Wieder passierte nichts.


      Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer, aber auch da konnte sie die Katze nicht entdecken. »Ist sie noch nicht bei dir aufgetaucht?«, fragte sie ein wenig beunruhigt.


      »Nein, bestimmt hat sie sich irgendwo versteckt.«


      Chrissy lauschte angestrengt, da sie das Gefühl hatte, eine Katze miauen zu hören, aber auf der Straße war zu viel Unruhe. Sie schüttelte ratlos den Kopf.


      »Setz dich doch zu mir«, forderte Roddy sie auf.


      »Gleich, ich will erst …«


      Sie wurde unterbrochen, da es in dem Moment an der Tür klingelte. Irritiert sah sie auf ihre Armbanduhr. Kurz nach halb elf? Wer klingelte denn um diese Uhrzeit noch? Bevor sie die Tür erreicht hatte, klopfte jemand energisch an. Chrissy warf einen Blick durch den Spion und wollte ihren Augen nicht trauen.


      »Guten Abend, Frau Schneider«, begrüßte sie die ältere Frau aus dem Stockwerk über ihr, die eine leise miauende Lady Penelope im Arm hielt. »Was hat denn das zu bedeuten?«


      »Ich bringe Ihnen Ihren Chihuahua«, erklärte die Frau. »Er hat vor meiner Tür gesessen und ganz eigenartig gebellt. Das hat meinen Wellensittich richtig nervös gemacht, der arme Hansi ist ganz aufgeregt hin und her geflattert.«


      »Es ist zwar eine Katze«, erwiderte Chrissy völlig verdutzt, »aber trotzdem vielen Dank, dass Sie sie mir zurückgebracht haben.«


      »Das ist eine Katze?«, fragte Frau Schneider und betrachtete Lady Penelope genauer, nachdem Chrissy sie auf den Arm genommen hatte. »Und ich hab mich schon gewundert, wieso ein Chihuahua so bellt, als würde er miauen.« Sie musterte die Katze mit zusammengekniffenen Augen. »Sind Sie sich ganz sicher, dass das kein Chihuahua ist?«


      »Ja, wirklich«, beteuerte sie, bedankte sich noch einmal und wartete dann an der Tür, bis ihre Nachbarin in ihre Wohnung zurückgekehrt war. Sie wollte nicht, dass die alte Dame mitten auf der Treppe stand und das Licht ausging.


      Sie begab sich mit ihrer Katze im Arm ins Wohnzimmer und sah Roddy an.


      »Ah, da ist sie ja wieder«, sagte er unbekümmert.


      »Ja, eine Nachbarin hat sie mir zurückgebracht … weil sie im Hausflur gesessen hat.«


      »M-hm.« Der Mann sah sie an, als könnte er sich kein langweiligeres Thema vorstellen.


      »Ich weiß, ich habe die Tür hinter uns zugemacht, als wir in die Wohnung gekommen sind. Und da war meine Katze hier drinnen. Danach war ich nicht mehr an der Tür.«


      »M-hm.«


      »Warst du noch mal an der Tür, während ich in der Küche war?«


      »Ja, ganz kurz.«


      »Wieso? Und wieso hast du nicht mitgekriegt, dass Penny an dir vorbei nach draußen gelaufen ist?«, wollte sie wissen.


      »Sie ist nicht an mir vorbeigelaufen«, sagte er wie selbstverständlich. »Ich habe sie nach draußen gebracht.«


      »Ins Treppenhaus? Du hast doch gesagt, du weißt nicht, wo sie ist.«


      »Das wusste ich ja auch nicht. Ich kann doch nicht sehen, wohin sie im Treppenhaus läuft.«


      »Sag mal, was fällt dir ein?«, fragte sie und brachte Lady Penelope schnell in die Küche, um die Tür hinter ihr zuzumachen.


      »Katzen gehören nicht in Wohnungen, Katzen gehören nach draußen«, erwiderte er, begleitet von einem etwas verständnislosen Kopfschütteln. »Wo ist das Problem?«


      »Das Problem ist, dass du kein Recht hast, darüber zu bestimmen, wo meine Katze zu leben hat !«


      »So darfst du das nicht sehen«, meinte er abweisend. »Du tust dem Tier nur einen Gefallen.«


      »Weißt du was?«, fauchte sie ihn an. »Ich tue mir jetzt einen Gefallen und setze dich vor die Tür.« Im gleichen Moment machte sie einen Schritt auf ihn zu, griff nach seinem verpflasterten Arm und fasste ihn so, dass sie die Fingerspitzen genau auf die Stelle drücken konnte, die er sich auf dem Straßenpflaster aufgescheuert hatte.


      Es waren zwar keine entsetzlichen Schmerzen, die sie ihm auf diese Weise zufügte, aber es gelang ihr, Roddy durch diesen Griff so zu überrumpeln, dass er aufsprang und sich von ihr aus der Wohnung schleifen ließ. An der Tür versetzte sie ihm einen Schubs, sodass er ein Stück weit stolperte, ehe er sich wieder fangen konnte.


      »Eine Frage noch«, knurrte sie. »Hast du jemals ehrenamtlich im Tierheim gearbeitet?«


      Roddy hatte sich wieder gefangen und grinste sie spöttisch an. »Du hast mir das tatsächlich geglaubt, nicht wahr?«


      Sie sagte nichts, was für ihn Antwort genug war.


      Nach wie vor grinste er, als er hinzufügte : »Die Weiber fahren auf diesen selbstlosen Kram total ab, vor allem wenn man sich um Tiere oder um kleine Kinder kümmert. Was kann ich dafür, dass ich mit der Masche erfolgre… autsch !«


      Der Rest war nur noch gedämpft durch die Tür zu hören, die sie ihm vor der Nase zugeschlagen hatte. Und dabei offenbar auch seine Nase getroffen hatte, wie ein Blick durch den Spion verriet. Er stöhnte gequält auf und hielt sich die Hände vors Gesicht.


      In dem Moment kam ihr eine Idee, sie zog die Tür wieder auf und machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Das war verdammt knapp«, raunte er sie an. »Du hättest mir die Nase brechen können.«


      »Ist nicht meine Schuld, dass das nicht geklappt hat«, konterte sie schnippisch. »Stell dich nächstes Mal näher an die Tür.«


      »Ich finde, du übertr…«


      »Du hast noch was, das mir gehört«, fuhr sie ihm über den Mund. »Das hätte ich gern zurück.«


      »Was soll ich von dir hab…«, begann er, kam aber nicht weiter, da sie seinen Arm packte und ihm in rascher Folge die beiden Pflaster von der Haut riss.


      Während er den nächsten Schmerzensschrei ausstieß, war sie schon wieder zurück in ihrer Wohnung und hatte die Tür hinter sich abgeschlossen. Von drinnen hörte sie, wie Roddy fluchend abzog. Schließlich fiel die Haustür zu.


      Na, dem hast du’s aber gegeben, meldete sich unerwartet die Stimme in ihrem Kopf zu Wort, die über Wochen hinweg geschwiegen hatte.


      »Was denn, du lebst auch noch?«, murmelte Chrissy, während sie die Küchentür aufmachte, damit Lady Penelope herauskommen konnte.


      Merkst du eigentlich nicht, dass du plötzlich völlig darauf fixiert bist, ob ein gut aussehender Mann Tiere mag oder nicht?


      »Natürlich, ich habe schließlich eine Katze.«


      Gib’s zu, du vergleichst jeden mit Robert, nur kommt keiner an ihn ran.


      »Ach, Blödsinn«, konterte sie. »Auch ohne Robert hätte ich die beiden Typen zum Mond geschossen. Ich lasse nicht zu, dass jemand meine Katze beleidigt oder sie hinter meinem Rücken einfach aus der Wohnung wirft !«


      Falsch.


      »Was heißt falsch? So ist es nun mal.«


      Du übersiehst da etwas.


      Chrissy schnaubte ungeduldig. Es war doch eindeutig, dass das ihr Gewissen war, das sich da mal wieder mit ihr unterhielt. Wieso musste es dann solche Kunstpausen einlegen, anstatt zu sagen, was es zu sagen hatte? Eigentlich musste sie doch nur den Gedanken in ihrem Kopf suchen, und dann war die Sache erledigt.


      Ach, du wirst von selbst niemals draufkommen, redete die Stimme weiter. Also – du hast gesagt, dass du auch ohne Robert die beiden Typen zum Mond geschossen hättest. Aber ohne Robert hättest du dir keine Katze angeschafft, folglich hätte auch keiner von den beiden etwas tun können, was dich so verärgern würde, dass du sie zum Mond schießt.


      Sie stutzte. Verdammt, das stimmte. Ohne Robert hätte sie nicht oder erst viel später gemerkt, an was für Trottel sie geraten war.


      So einen wie Robert findest du bestimmt nie wieder. Aber ihn hast du ja endgültig vergrault.


      »Ich habe ihn nicht vergrault.«


      Doch, du hast ihn vergrault.


      »Nein, er hat mich abserviert«, beharrte Chrissy.


      Wir werden ja sehen, merkte die Stimme an, dann verstummte sie wieder, während Chrissy zu grübeln begann, was das nun wieder heißen sollte.
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      Chrissy hatte gerade einen Container mit Kosmetika ausgeräumt und die Kartons mit Lippenstiften, Eyelinern, Lipgloss und tausend anderen Kosmetikartikeln auf kleinere Rollwagen verteilt, um sie nach und nach in die Abteilung zu fahren und dort die Regale aufzufüllen, da klingelte das Telefon im Lagerraum. Sie griff nach dem Hörer, während ihre Gedanken beim Anblick der Kosmetika zu diesem Idioten von Roddy zurückkehrten, der einfach ihre Katze aus der Wohnung geworfen hatte. Zwei Tage war der Vorfall nun her, aber sie regte sich immer noch auf, wenn sie daran denken musste. Sie wollte lieber gar nicht daran denken, weil dann jedes Mal die Fantasie mit ihr durchging und sie sich ausmalte, was alles mit Lady Penelope hätte passieren können.


      Das war es für sie gewesen. Von Männern hatte sie für lange, lange Zeit die Nase voll. Sie würde sich vorläufig mit niemandem mehr verabreden, selbst wenn er der größte Tierfreund der Welt war.


      »Lager, Hansen«, meldete sie sich.


      »Metzener, guten Morgen, Frau Hansen.«


      »Herr Metzener, guten Morgen.«


      »Sagen Sie, sind heute Morgen die schwarzen Herrenjeans eingetroffen, die nachgeliefert werden sollten? Die aus dem Wochenangebot?«


      Sie überlegte kurz, dann entdeckte sie den Rollcontainer mit den Wochenangeboten. »Ja, die sind hier. Frau Olschewski wird die bis um elf Uhr eingeräumt haben.«


      »Das ist zu spät«, sagte ihr Chef. »Hier ist ein Kunde, der zwei Hosen von diesem Modell kaufen will, aber hier liegt die falsche Größe.« Er nannte ihr die gesuchte Größe, während sie das Gitter aufklappte und nach den Etiketten suchte.


      »Die Größe ist dabei«, konnte sie ihm melden.


      »Hervorragend. Können Sie zwei Stück in die Herrenabteilung bringen? Frau Stoffels kann nicht, weil sie sich auch um die Kasse kümmert.«


      »Zwei Stück«, murmelte sie und begann zu wühlen. »Ich bringe sie gleich zu Frau Stoffels hoch.«


      Sie zog die Jeans aus dem Container und lief die Personaltreppe hinauf in den ersten Stock. Sie durchquerte die Kindermoden- und Spielzeugabteilung. Als sie bei den Herrenmoden ankam, fand sie Frau Stoffels in eine Unterhaltung mit einem Kunden vertieft, dem sie verschiedene Hemden zeigte.


      »Frau Stoffels, hier sind die Jeans«, sagte sie beim Näherkommen.


      »Frau Hansen, meine Güte, Sie sind ja fix«, gab sie lobend zurück. »Können Sie sie gleich dem Herrn geben? Umkleide zwei. Ich bin hier gerade mit einem anderen Kunden beschäftigt.«


      »Wird erledigt.« Sie ging weiter und bog hinter der Trennwand rechts ab in den Gang mit insgesamt vier Umkleidekabinen. Bei dreien war der Vorhang komplett aufgezogen, bei der zweiten war er zur Hälfte geschlossen. Unter dem Vorhang lugten zwei schwarze Schuhe hervor, und der Stoff war leicht in Bewegung.


      Beim Näherkommen entdeckte sie im Spiegel an der Kabinenwand das Abbild eines Mannes, der mit dem Rücken zum Spiegel stand. Er trug ein T-Shirt und einen grauen Slip, der seinen knackigen Hintern besonders betonte, ganz im Gegensatz zu den dämlichen Boxershorts, die wie ein Sack alles verhüllten und nichts darüber aussagten, wie gut oder weniger gut es darunter aussah.


      Chrissy musste schlucken und ging weiter. »Hallo, hier sind Ihre Jeans«, rief sie, damit er sich nicht überrumpelt fühlte, wenn sie auf einmal vor der Kabine stand.


      »Oh, gut«, sagte der Mann, schob den Vorhang zur Seite und wollte nach den Hosen greifen, als er, so wie Chrissy, mitten in der Bewegung erstarrte.


      »Robert?«, brachte sie krächzend heraus.


      »Chrissy?«, kam seine Antwort. »Was machst du de…«


      Ihm wurde das Wort abgeschnitten, denn in diesem Moment fielen die Jeans achtlos zu Boden, Chrissy machte einen Satz nach vorn, schlang die Arme um Roberts Hals und küsste ihn, als wäre sie kurz vor dem Erstickungstod und müsste von ihm beatmet werden.


      Robert murmelte irgendetwas, aber jedes Wort wurde von Chrissys Mund abgefangen und hatte keine Chance, ausgesprochen zu werden. Seine reflexartige Gegenwehr nahm sofort ein Ende, als sein Verstand begriff, dass er nicht von einer Fremden angefallen, sondern von Chrissy auf Teufel komm raus geküsst wurde. Er erwiderte den Kuss, während seine Hände über ihren Rücken wanderten.


      Als Chrissy wie berauscht sein T-Shirt hochschob und ihre Finger über seinen bloßen Oberkörper strichen, ließ Robert sich nicht zweimal auffordern, zog ihr die Bluse aus dem Hosenbund und schob die Hände unter den Stoff, um sie auf ihre Brüste zu legen und sie sanft zu massieren. Zumindest versuchte er das, doch Chrissy drückte sich so heftig an ihn, dass aus der beabsichtigten Sanftheit eine Wildheit wurde, die sie beide nur noch mehr erregte.


      »Ich will dich, Robert«, flüsterte sie, als sie für einen Moment den Kuss unterbrach. Sie wollte alles nachholen, was sie vor so vielen Wochen abrupt beendet hatte, und sie wollte es jetzt nachholen. Sie wollte es für Robert genauso tun wie für sich selbst.


      »Chrissy, wir …«, setzte er zum Reden an, aber auch jetzt brachte sie ihn mit einem leidenschaftlichen, stürmischen Kuss zum Schweigen.


      Sie hakte die Daumen in seinen Slip und zog ihn nach unten, dann löste sie sich kurz von ihm und griff nach seinen Händen, um sie zu den Knöpfen ihrer Jeans zu dirigieren. Ihr Blick wich dabei nicht von seinen Augen, aber sie biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie ihre Jeans zu rutschen begann.


      »O Gott«, hauchte sie. »Sag mir, dass das kein Traum ist.«


      »Es ist kein Traum«, gab er angestrengt zurück. »Und ich habe kein Kondom dabei.«


      Chrissy nickte, während ihr Freudentränen in die Augen stiegen. »Es ist wirklich kein Traum«, bestätigte sie schluchzend.


      »Chrissy, hör bitte auf, wir können hier nicht weitermachen, ich …«


      »Ich möchte aber«, beharrte sie und rieb sich wieder an ihm.


      »Sei vernünftig. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir wirklich ungestört sind«, redete er auf sie ein.


      »Um diese Uhrzeit ist der Laden noch so gut wie leer«, sagte sie. »Niemand bekommt davon was mit.«


      »Das dürfte ein Irrtum sein.«


      Chrissy stutzte. Wieso hatte Robert nicht die Lippen bewegt? War das etwa doch ein Traum?


      Plötzlich fielen ihr zwei Dinge auf. Das war nicht Roberts Stimme gewesen, sondern die von Metzener, ihrem Chef. Und sie sah, dass Robert mit erstarrter Miene an ihr vorbei in Richtung Vorhang schaute.


      Nur, dass der Vorhang zur Seite geschoben worden war. Und dass ihr Chef dort stand. Mit hochrotem Kopf, weil er vor Wut kochte.


      »Frau Hansen«, sagte er dann betont leise. »Sie sind eine gute und zuverlässige Mitarbeiterin, aber das hier geht über alles hinaus, was ich tolerieren kann. Sie sind gefeuert.« Er atmete tief durch, um zur Ruhe zu kommen. »Packen Sie bitte Ihre Sachen und gehen Sie.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu : »Natürlich erst, sobald Sie sich wieder angezogen haben und sich in meinem Kaufhaus bewegen können, ohne wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt zu werden.«


      Mit diesen Worten ging Metzener weg, und dann fiel Chrissy die Überwachungskamera auf, die auf die Kabinen gerichtet war. Zwar waren sie von der nicht gefilmt worden, weil der Vorhang zugezogen gewesen war, aber irgendjemand musste auf dem Monitor gesehen haben, wie sie Robert um den Hals gefallen war und sich zu ihm in die Umkleidekabine begeben hatte. Nachdem sie dann den Vorhang zugezogen hatte, musste jedem Beobachter klar gewesen sein, was hier ablaufen würde.


      Sie drehte sich zu Robert um und bemerkte erst jetzt, dass der es irgendwie geschafft hatte, im Augenblick ihrer Entdeckung seine Jacke vor sie beide zu halten, sodass ihre Blöße vor Metzener bedeckt gewesen war.


      »Ich … ich …«, stammelte sie und wischte sich ein paar Tränen weg. Obwohl in ihr Bewusstsein durchgedrungen war, dass sie soeben ihren Job verloren hatte, wusste sie nicht, ob die Tränen damit zu tun hatten oder immer noch mit der Tatsache, dass sie Robert wiederbekommen hatte … wobei sie eigentlich keine Ahnung hatte, ob sie ihn tatsächlich wiederbekommen hatte … oder ob sie ihn überhaupt wiederbekommen wollte. Schließlich hatten sie nicht über seine Mail gesprochen … und auch nicht über ihre Reaktion darauf, die womöglich doch etwas übertrieben gewesen war.


      »Warte an deinem Lokal auf mich«, flüsterte Robert ihr zu und half ihr, die Jeans wieder zuzuknöpfen, während sie ihre Bluse glatt zog.


      Mit rotem Kopf verließ sie die Umkleidekabine, draußen wartete Frau Stoffels auf sie. Chrissy rechnete mit irgendeiner gehässigen Bemerkung, aber die Frau kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Ich habe Metzener gehört«, sagte sie leise. »Das tut mir sehr leid für Sie, Frau Hansen. Sie werden mir fehlen.«


      Chrissy zuckte mit den Schultern, da sie nicht wusste, was sie erwidern sollte.


      »Sie können beruhigt sein, ich werde keinem sagen, was vorgefallen ist«, versicherte die Verkäuferin ihr. »Wenn Metzener auch schweigt, wovon ich ausgehe, dann wird niemand etwas erfahren.« Sie legte eine Hand auf Chrissys Schulter. »Wenigstens haben Sie sich den Richtigen ausgesucht«, fügte sie an und zwinkerte ihr zu. »Bei einem Mann wie dem da könnte ich auch schwach werden.«


      »Danke«, entgegnete Chrissy leise, dann verabschiedete sie sich und verließ die Abteilung, während Frau Stoffels die zu Boden gefallenen Jeans aufhob und sich mit »Möchten Sie die noch anprobieren?« an Robert in der Umkleidekabine wandte, als wäre gar nichts vorgefallen.


      Eine Viertelstunde später kam Robert wie versprochen zu ihr ins Pfannkuchenparadies. In einer Hand hielt er eine Tragetasche, in der sich die Jeans befinden mussten. Sie hatte inzwischen aufgeschlossen und wartete in der geöffneten Tür. Als er näher kam, hielt sie ihm ein Päckchen Kondome hin. »Die habe ich eben im Drogeriemarkt gekauft.«


      »Das ist schön«, erwiderte er und musste sich sichtlich zwingen, nicht an die Kondome zu denken, sondern an das, was er sagen wollte. »Aber wenn jemand von draußen sieht, wie du mit deinem nackten Hintern auf der Theke sitzt, oder wenn wir dabei erwischt werden, wie wir uns da zwischen den Stühlen und Tischen auf dem Boden wälzen, dann hast du nicht nur diesen … Job verloren, sondern man wird dir auch diesen Vertrag hier kündigen. Wenn du das wirklich willst, wenn du es also darauf anlegst, dann können wir gern da weitermachen, wo wir eben unterbrochen worden sind.« Er schüttelte den Kopf und fügte murmelnd hinzu : »Unvollendeter Sex scheint wohl unsere Spezialität zu sein.«


      »Dafür hab ich die ja geholt«, sagte Chrissy und zeigte noch einmal auf das Päckchen.


      »Ich weiß, aber wie gesagt, du hast heute schon einen Job verloren. Ich glaube, das genügt.« Nach einer kurzen Pause fragte er : »Wieso arbeitest du eigentlich da?«


      »Pfannkuchen machen einen nicht reich«, antwortete sie. »Und von acht bis elf habe ich jeden Morgen Leerlauf, weil ich erst um elf öffne. Also habe ich den Aushilfsjob bei Metzener angenommen, damit ich über die Runden komme.«


      Robert ließ seinen Blick über die Tische vor und im Lokal wandern, sein Gesichtsausdruck wirkte so, als würde er irgendetwas ausrechnen. »Der Laden wirft nicht so viel ab, dass du davon deinen Lebensunterhalt bestreiten kannst?«


      »Ich habe ja auch noch eine Aushilfe«, wandte sie ein.


      »Die habe ich schon einkalkuliert.« Er schüttelte den Kopf. »Bei dieser Lage und mit deinem Angebot, das es in der ganzen Stadt kein zweites Mal gibt, ist das völlig unmöglich. Wie viel Miete zahlst du?«


      Als sie nicht sofort antwortete, sagte er grinsend : »Da vorn steht ein Ladenlokal leer. Ich kann die Verwaltung des Centers anrufen und fragen, wie teuer das ist. Dann weiß ich ungefähr, wie viel dich das hier kostet.«


      Sie nannte den Betrag, woraufhin er beeindruckt einen leisen Pfiff ausstieß. »Wow«, meinte er. »Ich sollte auch ein Einkaufscenter bauen, dann könnte ich von den Mieten leben und müsste mich um nichts mehr kümmern.«


      »Die Miete ist nicht alles«, ließ sie ihn wissen. »Ich zahle auch anteilig für den Wachdienst, für Werbekampagnen und was sonst noch so anfällt.«


      »Oh. Dann ist das kein so großes Wunder mehr«, sagte Robert. Ein plötzlicher Eifer hatte von ihm Besitz ergriffen, so als hätte ihm jemand eine Aufgabe gestellt und sie von vornherein für unlösbar erklärt. »Wir sollten uns mal hinsetzen und ausrech…«


      »Bevor wir uns hinsetzen und irgendetwas ausrechnen«, unterbrach sie ihn, »will ich …«


      »Willst du erst mit mir schlafen?«, unterbrach er sie seinerseits und musterte sie grinsend.


      Chrissy kniff die Lippen zusammen, dann murmelte sie : »Eigentlich ja, aber weil das hier ausgeschlossen ist und wir nicht in zwei Minuten bei mir oder bei dir zu Hause sein können, will ich erst wissen, was du dir eigentlich dabei gedacht hast, mich nach dem Sonntag, als ich bei dir war, mit dieser wahnsinnig ›ausführlichen‹ E-Mail abzuspeisen.«


      Er kratzte sich am Kopf. »Ach so«, sagte er dann. »Du meinst die Mail wegen Dubai, richtig?«


      »Ja, die meine ich«, raunte sie und spürte, wie sich der Ärger über diesen Einzeiler von Neuem zu regen begann.


      »Ich weiß nicht, welchen Grund du hast, auf mich sauer zu sein«, gab er zurück. »Aber soweit ich mich erinnern kann, hast du weder auf diese noch die nachfolgenden Mails oder meine SMS reagiert, und meine Anrufe sind alle auf deine Mailbox umgeleitet worden. Weil du dich nicht mehr gemeldet hast, bin ich davon ausgegangen, dass die Sache für dich erledigt war. Du hast ein Quartier für meinen Kater angeboten, ich habe es nicht mehr benötigt, und damit gab es keinen Grund mehr, dass du dich bei mir meldest.«


      »Du hast erwartet, dass ich mich nach so einer Mail noch bei dir melde?«, fuhr sie ihn an. »Kürzer und knapper hätte die wohl nicht ausfallen können.«


      Robert zuckte verständnislos mit den Schultern. »Ich war in Eile, weil ich nach Frankfurt musste. Ich konnte nicht erst lange überlegen, wie ich das am besten formuliere.«


      »Das waren zwei hingeworfene Sätze und ein ›Me‹.«


      »Ein was?«


      »Ein ›Me‹. Damit hörte deine Mail auf.«


      Er grübelte einen Moment lang, dann begriff er, um was es ging. »Da sollte stehen : ›Melde dich bitte, sobald du Zeit hast. Ich muss dringend mit dir reden.‹«


      Chrissy musste schlucken. »Was?«


      »Das habe ich geschrieben«, beteuerte er. »Ich habe keine Ahnung, was mit dem Satz passiert ist. Vielleicht bin ich auf irgendeine Taste gekommen und habe einen Teil davon gelöscht.«


      »Dann wolltest du mich gar nicht kurz und schmerzlos abservieren?«


      »Dich abservieren? Natürlich nicht. Ich wollte ja zumindest einmal das zu Ende führen, was du mit deinem Salto vom Bett so unfeierlich vorzeitig abgebrochen hattest. Ich dachte, wir beide könnten uns doch trotzdem treffen, auch wenn sich das mit der Unterkunft für meinen Kater erledigt hat.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Chrissy, ich habe mich schon seit Langem nicht mehr so gut mit einer Frau unterhalten wie mit dir. Ich hätte ja schon viel früher was gesagt, aber ich fand das irgendwie … na ja, unpassend. Schließlich habe ich auf deine Anzeige reagiert, weil ich meinen Kater bei dir einquartieren wollte. Ich dachte, wenn ich was sage, bist du vielleicht sauer auf mich, und ich muss weiter nach einer Unterkunft für Jules suchen.«


      Sie schwieg und senkte den Blick. »Robert … bevor wir das weiterführen, was wir vorhin in der Umkleidekabine begonnen haben … muss ich ein Geständnis ablegen.«


      Robert legte den Kopf schräg. »Ein Geständnis?«


      »Ich hatte nie vor, irgendwelche fremden Katzen vorübergehend bei mir einzuquartieren.«


      Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Lady Penelope habe ich mir erst nach unserem ersten Treffen angeschafft«, fügte sie hinzu.


      »Ich weiß.«


      Sie riss die Augen weit auf. »Was?«


      Robert lächelte sie beruhigend an. »An diesem Sonntag war mir klar, dass du keine Devon Rex namens Lady Penelope hast.«


      »Aber wieso?«


      »Sieh dir deine Wohnung heute an«, erklärte er, »und dann überleg mal, wie deine Wohnung an dem Sonntag ausgesehen hat.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ganz einfach : Nirgendwo lag Katzenspielzeug herum, es gab keinen Kratzbaum, keine Katzentoilette, keine Futternäpfe – einfach nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass bis zu dem Tag jemals eine Katze deine Wohnung betreten hat.«


      »Aber ich hatte doch gesagt, dass ich sie wegen der Fenster woanders untergebracht habe«, wandte sie ein.


      »Richtig, aber deswegen würdest du in deiner Wohnung nicht alle Spuren tilgen, die auf eine Katze hindeuten. Schließlich sollte sie ja schon nach ein paar Tagen wieder zurückkehren. Außerdem«, fügte er hinzu, »standen überall Dinge herum, die du nicht auf den Schrank oder auf den Tisch stellen würdest, wenn du eine Katze hättest.«


      »Wieso hast du nichts gesagt?«


      »Weil ich wissen wollte, was du für ein Spiel spielst. Ich dachte, das ist vielleicht ein Trick, um Männer kennenzulernen. Aber dann, eine Woche später, war da tatsächlich eine Devon Rex in deiner Wohnung, und das hat mich so stutzig gemacht, dass ich am nächsten Tag herumtelefoniert habe, um zu erfahren, wo man so schnell eine solche Rassekatze herbekommen kann. Dabei bin ich auf einen Züchter in Krefeld gestoßen …«


      »O Gott«, stöhnte Chrissy und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.


      »… der mir erzählt hat, dass er eine Woche zuvor eine Devon Rex verkauft hat«, redete er schmunzelnd weiter. »Als ich ihn gefragt habe, ob eine Frau Hansen diese Katze gekauft hat, war er ganz verblüfft, woher ich deinen Namen kannte.«


      »Und warum hast du dann immer noch nichts gesagt?«


      »Na, hör mal, das Ganze wurde doch immer mysteriöser. Ich dachte mir, irgendwann komme ich schon dahinter, aber dann habe ich nichts mehr von dir gehört, und bis heute rätsele ich, was das alles soll.«


      Chrissy kniff die Augen zusammen und erwiderte mit gequälter Miene : »Ich habe Lady Penelope gekauft, weil ich dich wiedersehen wollte.«


      Sekundenlang sah Robert sie schweigend an. »Dafür hättest du keine Katze anschaffen müssen«, sagte er und schüttelte den Kopf, woraufhin Chrissy ihm in den nächsten Minuten die ganze Geschichte erzählte – von der falsch platzierten Kontaktanzeige, von ihrer hektischen Suche nach der passenden Katze und allen Missgeschicken und Missverständnissen, die daraus entstanden waren.


      Einige Besucher des Centers blieben stehen und schauten zum Lokal, weil ihnen das laute Gelächter nicht entging, doch weder Chrissy noch Robert nahm davon Notiz. Als alles berichtet war und sie beide nicht mehr vor Lachen prusten mussten, sagte Chrissy schließlich : »Lass uns zu mir nach Hause fahren. Ich will irgendwo mit dir sein, wo uns garantiert niemand stören wird.«


      »Sag das deiner Katze«, gab er zurück.


      »Wir können immer noch die Tür hinter uns zumachen«, meinte sie. »Lady Penelope hat den Bogen noch nicht raus, wie man Türklinken runterdrückt.«


      »Gute Idee. Und wenn uns tatsächlich niemand gestört haben sollte, können wir uns in Ruhe über die Zukunft deines Restaurants unterhalten«, sagte er und fügte nach einer Pause deutlich leiser hinzu : »Und über unsere gemeinsame Zukunft, falls du das willst.«


      Chrissy fand, dass sich das gut anhörte. Sie lehnte sich vor und gab Robert einen langen, langen Kuss. Noch einmal würde sie ihn nicht entwischen lassen.


      Das hättest du auch gleich so haben können, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Irgendwie hatte Chrissy das Gefühl, sie so bald nicht wieder hören zu müssen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ein halbes Jahr später


      Chrissy stand einfach nur da und konnte es noch immer nicht fassen. Was in den letzten sechs Monaten geschehen war, kam ihr vor wie ein Märchen oder wie ein wunderbarer Traum. Mittlerweile hatte sie wenigstens damit aufgehört, sich in den Arm zu kneifen, um sich zu vergewissern, dass es kein Traum war – sehr zu Roberts Freude, der sich bereits über die blauen Flecken an ihren Unterarmen beklagt hatte.


      »Lächeln Sie bitte zu uns«, rief einer der Fotografen, als sie die Schere an dem blauen Band ansetzte, das an der Eingangstür zum neuen Pfannkuchenparadies festgemacht war.


      Sie drehte sich zur Seite, aber ihr Lächeln galt nicht den Medienvertretern, die der Einladung zur großen Neueröffnung in einem fast schon verschwenderisch großen Ladenlokal direkt an der Kö gefolgt waren. Vielmehr lächelte sie Robert an, ihren frischgebackenen Ehemann und stillen Teilhaber an ihrem Restaurant.


      Ihr Blick wanderte weiter zu Valerie, ihrer besten Freundin und Trauzeugin, die sich dezent im Hintergrund hielt, weil das hier Chrissys Tag war – und zwar ganz allein Chrissys Tag.


      »Danke«, flüsterte Chrissy Robert zu. »Für alles.«


      Er antwortete mit einem Lächeln und zwinkerte ihr zu. »War mir ein Vergnügen. Ist mir ein Vergnügen. Wird mir immer ein Vergnügen sein.«


      Das Blitzlichtgewitter setzte ein und blendete Chrissy für ein paar Sekunden, während sie das Band zerschnitt. Dann machte sie einen Schritt zur Seite, damit die Journalisten und die übrigen Gäste das Lokal erstürmen konnten, wo sie von Sandra und Magdalena erwartet wurden, die sie zu den Tischen führten.


      Alle waren sie gekommen, nur zwei Gäste fehlten. Eigentlich die zwei wichtigsten Gäste, ohne die das hier niemals Wirklichkeit geworden wäre. Aber es gab einen guten Grund dafür, dass sie durch Abwesenheit glänzten : Lady Penelope und Jules mochten keinen Trubel, sie lagen lieber zu Hause eng aneinandergeschmiegt auf dem neuen, extragroßen Doppelbett und schliefen tief und fest.


      So wie es aussah, hatten gleich zwei Schmusekatzen ihren Schmusekater gefunden, dachte Chrissy und zog Robert mit sich, um den Gästen ins Lokal zu folgen. »Komm, da drinnen wartet jede Menge Arbeit auf uns.«


      »Aber …«


      »Nein, nein«, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen. »Du bist nur stiller Teilhaber, schon vergessen?«


      Mit einem Schulterzucken folgte er ihr nach drinnen und fügte sich in sein Schicksal, das besser nicht hätte sein können.
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